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Die Elbe 


Gen führen wir mit bem Bild, welches das erfte Blatt dieſes Buches ſchmückt, 
durch des Vaterlandes offenes weites Waſſerthor den Lejer in ben ‚neuen Jahrgang 
unferes Univerfums ein, benn feines Stromes Wogen durchfluthen fo mächtig 
Deutfchlands Herz, Feiner geleitet uns zu foldyen Höhen beutfcher Berge, zu ſolchem 
Glanze deutſchen Ruhmes, zu folchen Fernen deutſcher Vorzeit, und wie fein an: 
berer, ijt.er ein deutſcher Strom, — nicht, wie Rhein oder Donau, ift er von 
fremden Bergen geboren, von fremden Brüſten genährt, buhlt .er an fremben Ufern, 
ergießt ſich in frembe Meere, nicht modert der Nachweis feiner beutjchen Herkunft 
in den Archiven ber Gelehrten, während die Karte fie Lügen ftraft, nein, ganz 
deutſch ift der Strom, an dem wir ftehen, und von jeher deutſch geblieben, deutſch, 
von der Wiege bis zum Grab, 

Denn ber Elbe Miege ruht auf ben gewaltigen Granitblöden des Riefen- 
gebivgs, auf dem bleichen Scheitel der Schneekoppe, wo ein feuctes Moog, 
das den Thau bes Himmels auffaugt, die Elbwiefe, dem Säugling bie 
erſte Muttermilch reicht. Die grauen Häupter ber Bergriefen, feine einzigen anT 
zeugen, umftehen bie Geburtsftätte des jungen Stromes; ber Himmel bedt ihn mit 
dem zarten Flaum feiner Wolken und faft das ganze Jahr hindurch ift er gebettet 
auf weißem Schnee. Mit einem kühnen, bang anzujchauenden Sturz aus feiner 
Wiege, von ber Höhe der Elbwieſe herab, beginnt ber Neugeborene feinen Lauf und 
brauft in beftändigen Fällen durch den wilden Elbegrund, in dem feine ebenbürtigen 
Alters- und Landeögenofjen, die Aupe und fer, ſich ihm vereinen. 

Es zeigt fih fortan in ihm, wie in feinen Verbündeten, eine Jugenbluft und 
Friſche, eine Kraftfülle und Tolltühnbeit, um welche fie die andern beutjchen Ge 
birgen entjpringenden Flüffe beneiden; aber auch nur das Niefengebirge hat jo ge 
waltige Granitblöde übereinander gelagert, welche das Riefenfind ohne Gnabe zu 
den waghalfigften Sprüngen binreißen. Unterhalb treten Wände von Gneis an 
feine Ufer, welche ber muthigen Tochter des Gebirgs ben Weg nad ber. böhmi- 
ſchen Ebene weifen, wo fie, dem Faiferlihen Doppelabler unterthan gemacht, bereits 
Gehorfam üben, Mühlen treiben und Steuern zahlen lernt, obwohl ihre Schultern 
noch zu ſchwach find, befrachtete Nahen zu tragen. Erſt von Melnit an, ihrem 
Vereinigungspunft mit ber Moldau, wird ihr die Ehre und bie Kraft ber Schiff: 
barkeit.. Wenige Meilen weiter abwärts, bei Lowoſitz, wirft ihr Vulkan einen 
Damm maleriſch gereihter Bafalt- und Trachyt-Paliſſaden entgegen, doch bie Toch— 
ter Neptuns nimmt muthig den Kampf mit Pluto’3 Sohn auf und mit Hülfe 
ber. berbeieilenden Eger burchbricht fie ben aufgethürmten Wall und fchleubert bie 
gewaltigen Werkſtücke weithin über ihr Bett, grollend und ſchäumend weiter zie- 
benb, Bis zu ber gefchlofjenen Felſenburg, welche das Erz⸗ und * Lauſihzer⸗ 
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Gebirge ihrem Weg entgegenſtellen, angethan mit einem Panzer von Granit um 
eine unbezwingbar ſcheinende Bruſtwehr von Glimmerſchiefer. Doch unaufhaltſam 
donnert die Belagerin gegen die Verſchanzung, verrätheriſches Geſtein öffnet ihr 
die Thore und mit lautem Hurrah durchbricht die Siegerin die geſchloſſene Pha— 
lanx der wehrloſen Feinde. Das iſt die ſächſiſche Schweiz mit den maleriſchen 
Geſtalten der ſtarren ſenkrechten Felſen, mit der lieblichſten Romantik auf deutſcher 
Erde, in der mannichfaltigſten Draperie, mit den lebensvollen Bildern blühender, 
dichtbeſiedelter Ufer, bunter Staffage, und geſchäftiger, überall ſicht- und hörbarer 
Induſtrie⸗Thãtigkeit. 

Mit dem Durchbruch des böhmiſchen Beckens begrüßt bie Elbe die norddeut— 
ſche Ebene Nur unterhalb Dresden verfuchen die Porphyr-Erhebungen, welche 
den dresdener Kefjel bilden, ihr einigen, jedoch ohmmächtigen Miberftand zu Teilten, 
von da an werben bie Ufer niebrig und niebriger und weichen auf ber rechten 
Seite ganz zurüd, Cs beginnt ber Unterlauf der Elbe, der ihr Angeficht färbt, 
das reine MWaffer des Felsbettes wird trübe. Gleichzeitig fängt für fie, die ihre 
Jugendkraft nur im Zerftören und Hinwegräumen von Hindernifjen übte, die Ar— 
beit des Segens, des pofitiven Schaffens an. Mit Leichtigkeit gräbt fie ihr Bett in 
das Diluvium und ihre überfluthenden Wogen verbreiten die den Thon- und Mer: 
gelihichten ihres Bettes entriffenen fruchtbringenden Schäte über die horizontale 
Thalſole. Bei Wittenberge lenken die vom rechten Ufer heranziehenden Höhen den 
Lauf der Elbe dem Harz zu, deſſen Vorhöhen fie vecognoscivend paſſirt, und von 
da an treibt fie mit dem altmärfifchen Sand ein einförmiges Spiel. Unterhalb 
Hamburg, von Neumühlen, dem Ausfichtspunft unferes Bildes, bis Blankeneſe, 
erheben fich die Ufer noch einmal zu befcheidener Höhe über ihrem Spiegel und 
ſchmücken die Greifin — zu ihrem legten Gang. Der Kampf der Stromnymphe 
mit bem ae! ift zu Ende: letzterer verfinft in die Dünen ber Küſte, umb, 
= ihnen vorüber, jchleicht jene altersfhwach und mübe ihrem Grab, dem beutjchen 

eere, zu. 

Mit biefem Blick auf feine äußere Geftalt verlaffen wir heute ben beutjchen 
Strom, an beffen Ufer uns die Lieblichfeit der ihn umgebenden Bilder, die Größe, 
Schönheit und der Neichthum ber ihm angebauten Städte, die Beſonderheit feiner 
Anwohner, noch oft zurückführen werben — mag dann unfere Betrachtung auch den 
Segeln der Fühnen Sachſen folgen, welche einjt auf diefen feuchten Bahnen aus- 
zogen zu ihren Groberungszügen über's Meer, ober uns nad ben Spuren ber 
gewaltigen Hanfa juchen laſſen, deren ſchützende Flagge einft ftromauf und jtrom- 
ab wehte und ben Atomen ber ſich in’3 Meer ergiekenden Stromesfluthen fol- 
gend, nach allen Richtungen der Minbrofe beutfche Macht und beutfche Ehre trug 
— vielleicht werben wir ihrer zu gebenfen haben zu einer Zeit, wo fein ein 
ziger beutjcher Wimpel ſich mehr in feinem Spiegel beſchaut, wo Sabbathſtille 
in ben beutfchen Häfen herrſchen wird, und ſich Fein Heringsboot mehr in bie 
offene See getraut; dann fchauen wir von ber Höhe von Neumühlen, anftatt 
auf bie kommenden und gehenden Segel, in die Geſchützluken eines Dänenkutters, 
bem e3 ungeftraft belieben darf, das Küftenthor zu ben beutjchen Landen zu ver: 
[ließen und wie ein Wegelagerer nach allem deutſchen Gut und Blut zu greifen, 
was auf Deutſchlands Waſſerſtraße dahin zieht. 

Wer wagt zu leugnen, daß das ſchon oft jo Dagewefene in gleicher Weife 
wieberfehre? 
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VYrieg iſt Naturgeſetz. Selbſt des Baumes Blüthe wird im Kampf 
— Der ewige Wandel der Stoffe, der alles Leben bedingt, iſt nur der 
eſtändige Sieg des Stärkeren über das widerſtrebende Schwächere, das Zurüd- 
weichen des Alternden vor dem Vordringen der Jugend. 

So weit dieſer Kampf des Organiſchen reicht, iſt nicht Tod, nicht Ver— 
wüſtung fein Ende, ſondern neues friſches Leben in immer. neuer Geſtaltung, 
und Beides in freier Entwidelung: denn auch Freiheit ift Naturgejeh. 

Damit aber auch der Tyrannei ihr Bild in der Natur nicht fehle, brei- 
tet die Wüfte ihren Sand, ſtreckt der Gletjcher fein Eis immer weiter über die 
grüne Nachbarflur aus, denn das letzte Ziel alles Gewaltherrichertfums ift — bie 
Gleichförmigfeit; all feine Sorge, feine Zuverfiht und feine Macht fammeln 
ſich in der Uniform, 

E3 ijt feine Frage, daß alle großen Defpotenreiche die Natur der Wüſte 
annehmen, gegenüber den freien Naturvölfern. Die grüne Flur wehrt fich gegen 
die Wüſte, bis ihre letzte Quelle verfchüttet ift, und die Wüfte weiß mit dem 
eroberten Leben nichts anzufangen, als es unter dem Drud ihrer Einförmigfeit zu 
erſticken. Die Pflege eines unterjochten Volksthums Tiegt nicht in der Macht der 
Defpotie, auch wenn fie je den Willen dazu hegen könnte. Aber gerade Das 
dient ihr. zum Fluch, der Menjchheit zum Heil, * 

Es it noch nie der Dejpotie gelungen, daß fie in dem Herzen eines ganzen Vol— 
kes Wurzel falle. Sie ift der ausgefprochene Antagonismus alles Volksthums, 
und nur in dev gegenfeitigen Befchdung der Völker und in ber Köderung und Ges 
noſſenſchaft eines herrjchluftigen Bruchtheils derjelben findet fie ihren Halt. Obwohl 
ihre Macht ſcheinbar wächft mit ihrer Ausbreitung, mehrt jie nur die Zahl ihrer ftillen 
Miderfacher, und nie ijt es ein Glück für das Heimathvolf eines Gewaltherrichers, 
für das Stammvolf einer großen Macht geworden, wenn dieſe Herricher den Ti— 
tel „allzeit Mehrer des Reichs“ in Wahrheit führten. Und wie dem eigenen Wolfe 
jolche Mehrung des Reichs dur) das Erobererſchwert niemals zum Seil gedieh, 
jo verhängte fie unjäglichen Jammer über alle Bölfer, deren eigenes Lebensbanner 
vor jenem Schwerte ſank. Welche Summe von Geiftesblüthen muß zu Grunde 
gehen, damit das graue Leichentuc, der Dejpotie jich über fie ausdehne! — Wer ben 
Globus, das Miniaturbild der großen Erde, zu jeinen Füßen, die Bilder der großen 
Camera objeura, die man Weltgefchichte nennt, darüber hingleiten läßt, deſſen 
Geift hat einen fehweren Gang durch trübe Gedanken, bis er zur Schwelle erfreuen= 
der, erhebender Erjcheinungen gelangt, Da liegen die Länder, in denen die Tau— 
jende von Völkern wohnen Welchen Anblit müßten fie dem Geijt gewähren, 
könnten wir von jedem einzelnen Volke alle die guten Eigenjchaften, edlen Thaten, 


fhönen Sitten zu einer Darftellung vereinen, die ſchönſten Blumen jedes Volkes 
zu einem Kranze winden! — Jedes Volt hat jeinen eigenen Geift, feine Ver: 
gangenheit voll Freudenglanz und Xrauernacht, feine Heimathfeſte, fein eigenes 
Herzensleben, feine Liebe und jeine Poefie; jedes Volk gibt allem Dem Ausdrud 
und Form nad) jeiner Begabung. — Und von all diefer Fülle von Edlem, Gutem und 
Schönen muß jo Vieles verkommen, muß jo Herrliches verjchwinden, weil es dem bes 
ſpotiſchen Willen eines Einzelnen gelang, für feine Fahne dev Willkür dienftwillige Ver— 
fechter zu finden, im Schuß dieſer Fahne über dem Joche befiegter Völker einen 
mächtigen Thron zu erheben, durch das Schwert aber noch mächtiger zu werben, 
und weil nun dieſes Schwert nicht mehr zur Ruhe kommen darf, jo lange bas 
jpähende Auge nad immer neuen Baufteinen zur Befeftigung und Erhöhung feines 
Thrones ſucht. Da aber ber Herrfcher Augen unerjättlic find, jo hat die Defpotie 
die Scheide ihres Schwertes ſtets nad) ihrem erſten Siege jchon verloren, 

In diefer unerbittlichen Konfequenz des Spiels der Gewalt mit den eifernen 
Würfeln Tiegt ihr Fluch; der Menjchheit aber wird fie zum Segen, biefe Noth: 
wenbigfeit des fortwährenden Kampfes gegen bie Deipotie. Diefer Kampf barf 
auf Erden nicht aufhören, er gehört zur Erhaltung ber geiftigen Gefundheit ber 
Völker, er gehört zur Herzftärfung der Nationen. 

Die Bedeutung jedes foldhen Kampfes erſtreckt fich weit über das Schlacht: 
feld, weit über bie Grenzen bes Siegs oder der Niederlage, weit über bie Zeit 
ber That hinaus, Noch heute führt der Geift des Leonidas feine Schaar jedem 
Zuge voran, ber gegen Tyrannenübermuth die Waffen ſchwingt; noch heute zeigt 
MWinfelried, wie man ber Freiheit eine Gafje bahnt; noch heute flammt die Bann- 
bulle Luthers in heller Lohe; noch heute jehen wir Tell den Pfeil und Hofer den 
Stuten hoch halten, wenn ben Alpen neue Knechtichaft droht. Und fo groß ift 
die Bedeutung eines ſolchen Kampfes, daß er ben Nimbus des Siegs nicht bedarf, 
um in ber Gefchichte zu glänzen: er glänzt als Kampf allein, und feine Nieber: 
lagen feiern die Völker mit Denkmalen ber Trauer, 

Wenn eine Erjheinung im Völferleben geeignet ift, das Herz bes Volksman— 
ned freudig zu erregen, fo it es bie übereinjtimmende Anfchauung vom wahren 
Heldenthume, die in allen Ländern vorgejchrittener Kultur herrſcht. Jedes eble 
Volt nennt nur diejenige That kine große, welche ein großer Gedanke geleitet 
hat. Nicht die großen Maffen, welche ein unbejchränfter Wille in Bewegung febt, 
um eine Krone mit Lorbeeren zu ſchmücken, blenden heute noch den Sinn ber 
Kulturwölfer; ihre Achtung wendet ſich ab von den Söldnerhäuptlingen jener jo: 

enannten Staatszwedöfriege, die mit handwerfsmäßiger Ordnung ihr Menfchen- 
Üihlächtergefchäft betreiben, ben Sieg nur jhäßend um des Ordens willen, ben er 
ihnen auf die Bruft heftet. Tauſende von Generälen find verfchollen ſammt all 
ben Ehren, beren Zeichen fie auf dem Rode trugen; fie find verfchollen troß ber 
geräufchvollen Waffenthaten, welche fie einft vollbracht, troß ber guten Dienfte, 
welche fie ihrem „Kriegsherrn“ geleiftet. Die Völfer nennen ihre Namen nicht 
mehr; nur bie Kriegsgeſchichte bewahrt vielleicht, ihr Andenken; die Weltgeſchichte 

jchweigt von ihnen. 

Deſto lauter verkündet fie die Namen ber Helden, bie das Volk als joldhe 
anerkennt; jie find auf den Schild des Ruhms für alle Zeiten erhoben, denn ob 
fie fiegten oder erlagen, der Gedanke, welcher ihnen das Schwert in die Hand 
gab, die Sache, für welche fie bas Leben mit feftem Schritt dem Tod entgegen 
trugen, fie waren das gemeinjfame höchſte Gut ihres Volks, ihr Krieg war ein 
heilige, wie es jeder Kampf ift, den ein Volk für Vaterland, Freiheit oder Recht 
führt. Ihr Kampf ift ihre Ehre, ihr Beifpiel ift unfterblich, ob der Sieg ober 
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der Tod ihnen den Kranz auf das Haupt brüdte. Das iſt der Unterfchieb zwi— 
chen den Bulletinhelden der Gewalthaber und ben Volfshelden, deren Thaten ber 
Ehrenftolz der Nation von Mund zu Mund in die Zukunft trägt. 

Auf feinem Rundlauf um die Exde tritt der Volkskampf in zweierlei Geftalt 
auf: das freie Volk führt di Wehr der DVertheidigung gegen bie es bedrohende 
Macht der Defpotie, der finkenden geht das aus der Knechtſchaft fich erhebende 
Bolt mit der Angriffswaffe zu Peibe, Der Ausgang iſt meift entgegengefeßt: 
benn während das vertheidigende Volk anfangs zwar Siege feiert, jedoch, wie jein 
Blut mehr und mehr verfidert, der Uebermacht endlich erliegen muß, fo erliegen 
gegen bie ſinkende Dejpotie erſt zahlloje Opfer der Volkskraft, auf den Schlacht⸗ 
feldern und in den Kerkern, vor den Standgerichten und im Elend der Verban— 
nung, bis endlich die moralifche Kraft des ‚Volks ſtärker geworden ijt, al3 bie 
materielle Macht der Defpotie. Iſt aber dieſe Uebermacht des Volks gewonnen, 
ſo führt ſie unfehlbar zu ſeinem edelſten Sieg und zum entſchiedenſten zugleich. 

Ob ein Volkskampf zum Aufgang, ob er zum Niedergang führe, — wir 
preiſen auch das ſinkende Volk glücklich, wenn ein großer Mann mit ihm fiel: die 
Erinnerung an ein begeiſterndes Bild der Seelengröße iſt für ein erliegendes Volk 
eine unvergängliche Mahnung an feine Wiedererſtehungskraft. Kosciuszko's „Finis 
Poloniae* ift zum Mahnruf der Polen geworden, der bie Nation wach, erhält 
in ber Nacht des Unglüds, bis ihr Morgen wiederkehrt. Und eben jo wird bie 
Stunde einft im Kaufafus fommen, wo mit Blut die Stätte gereinigt wird, 
an welcher der Iete Held ber Berge vor dem Gzaren in Staub gefunfen war, 
der Mann, ben fein gläubiges Volk im Gruß und im Gebet feierte: „Allah ift 
groß, Mohammed fein erfter Prophet und Schampyl fein zweiter!” 

Der an Charakfterköpfen jo reiche Islam hat für die Gegenwart zwei feiner 
größten Männer aufbewahrt. Beide, die Helden, Gejeggeber und Propheten ihrer 
Völker, ftanden viele Jahre an ihrer Spige im blutigften Kriege gegen die beiden 
gefürchtetiten Mächte Europa’s: Abdelfader, am Saum der afrifanifhen Sandwüſten 
für die SFreiheit feiner Stämme die Fahne des Glaubenseifers gegen Frankreich erhe— 
bend, und Schamyl, von der Fels- und Gletjcherwelt des Kaufajus herab. biejelbe 
‚Fahne gegen die Heerjäulen dev Ruſſen jchwingend. Beide Volkshelden, deren Name 
in jedem Munde der edlen Völker lebt, führten die Waffen ber Vertheidigung, 
ihüsten bie Heine grüne Flur der Selbitjtändigfeit ihres Volks bort gegen das 
Herandbrängen der Sandwüſte, hier gegen das Hereinbrechen der Eisdecke der frem- 
den Defpotie, und beide erlagen in dem Kampfe gegen die Webermacht, beide 
überlebten ihren tiefen Fall und beide werden nody nad dem Tode ihrer Gegner 
leben in ber längjten Zeit. Und welde Männer ftanden ſich in einem ſolchen 
Kampfe gegenüber! Gegen Abbelfader Ludwig Philipp, der Mann der Julitage, 
in welchem bie franzdfiiche Freiheit abermals neugeboren ward, um mit der gefrön- 
ten Selbjtfucht die philifterhaftefte Ehe einzugehen. Der Rpilifter ber Civiliſation 
warb Herr über den Simjon der Wüjte, er jtedte den Yöwen in den Käfich und 
es fehlte nur noch, daß er ihn für Geld jehen ließ und dem Publikum jelbjt den 
Drehorgelvers dazu jang. Die‘ mißhandelte und empörte Julifreiheit mußte den 
ungetreuen Ehegatten von Bett und Haus und Hof verjagen, ehe ein neuer Adler 
"den alten Löwen befreien Eonnte, vudwig Philipp iſt verjunfen mit dem letz⸗ 
ten Schimmer des Glanzes, mit welchem die Schmeichelei der Kammerdiener der 
Hofliteratur ſonſt jedes gekrönt geweſene Haupt noch nach dem Tode umgibt, er 
iſt verſunken und verſchollen aus der Völfer Mund, während der Charakterrieſe 
am Taurus noch hoch ragt über die Millionen feiner Zeitgenofjen, von der Ach— 
tung der Mannes: und Heldenwürbe umftrahlt für jedes Auge, dem bie grüne 
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Flur der Freiheit höher teht, als bie filberflimmernde Wüjte deſpotiſcher Eivili- 
fation. Und bier fteht Schamyl und ihm gegenüber jener Kaiſer Nikolaus, 
der ftarre Mann, in welchem Europa ein ganzes Menſchenalter lang den großen 
Fürftenpopanz und Völkerſchrecken fürchtet. Auch er Tiegt in der Gruft feiner 
Bäter, das Antlit entjtellt vom Zug bes Zorns und ber Verzweiflung über — 
ein verfehltes Herrfcherleben, über die ungeheure Täuſchung, den ehernen Ritter 
Georg des Abfolutismus im Kampf gegen den Lindwurm ber wejteuropäifchen Kon— 
ftitutionen plößlic in den Koloß mit den thönernen Füßen verwandelt zu jehen! — 
Sein ftolzes Herz brad an Siliſtria, aber die Krankheit feiner Macht Feinte in 
den Bergen des Kaufafus. Nicht vor Sebaftopol, nicht durch englifche Flotten und 
franzöfifche Heere warb das große Rußland in Ohnmacht hingeftyet, im Kaukaſus 
hatte es fich verblutet im fünfzigjährigen Kampfe, Schamyl hatte ihm bie Wunden 
gejchlagen, an denen es am Bosporus zuſammenſank. 

Daß Schamyl ſich dennoch unterworfen, liegt im Charakter feines Kampfs: 
auch er trug die Waffen der Vertheidigung, auch über die grüne Flur ber Selbſt— 
ftändigfeit feines armen Volkes ward Herr die Wüſte des Deſpotismus. — Ob 
auch ber ruffifche Adler jet anfcheinend jicherer horjtet auf den Sinnen dieſer Berge, 
nimmer wird es dem Glanze der Faiferlihen Waffen gelingen, den Ruhm bes 
Mannes zu verbunfeln, der die Namen dieſer Höhen mit unvergeklichen Thaten in 
das Ehrenbuch der Völker eintrug und ber jede Stätte weihete im ganzen Gebirg, 
die ein Mal fein Fuß betreten. 

Zu diefen geweiheten Stätten gehört auch Noukha, eine ehemalige Veſte 
Schamyls, der Gegenjtand unfers Bildes. 

Es iſt eines der grufifchen Thäler, hochgelegen unter dem Schuß der eisum— 
gürteten Alpenfette, welche vom Elbrus bis zum Kasbek ihre ewig ſchneebedeckten 
Scheitel weit über die Höhe des Montblane erhebt und ſchroffe, nur auf Saumwegen 
zu überſteigende Ausläufer bis zu den Wafferfpiegeln des ſchwarzen und faspijthen 
Meeres hinabjendet. Somit bildet Noukha ein Vorwerk der unbezwingbaren Völ— 
ferburg, an welcher die Kolonnen der unaufhörli von Süden anjtürmenden Ruf: 
ſenheere ſich ohnmächtig brechen, wie die gegen ein Felſeneiland des Dceans brandenden 
Wogen. So oft auch ſchon der heiefte Kampf um diefe Höhen entflammte und 
Brand und Verwüſtung die rufjischen Razzia's im Thal von Noufha bezeichnete, 
ebenjo oft war es der Ausgang blutiger Nachezüge dev beleidigten Bergfühne, bie 
von bier aus das Vorrüden der rufjiichen Befejtigungslinie bis zur Stunde noch 
in wirkſamem Schach hielten. Denn auf diefem geweihten Boden reift noch der 
unbejtechliche Opfermuth und die FFreibeitstreue, welche jene Wunder der Tapfer— 
feit vollbringt, die den Winterpalaft mit Schreden, die Welt mit Verehrung und 
Staunen erfüllen, denn bier erhebt jelbjt der todesmüde Greis nod einmal jich 
zur Rache für den gefallenen Sohn, e3 ftirbt die Jungfrau lieber den Hungertod, 
ehe fie dem Feinde ſich zum Dienjte ergibt, die Mutter führt den zarten Knaben 
zur Schlacht, de3 Vaters Tod mit dem eigenen in Nuffenblut zu jühnen. Hier 
ift der Glaube noch die Wundermacht, vor deren Gluth die ſtärkſten Ruffenvejten , 
in Rauch und Trümmer aufgehen, und die erſt verlöjchen wird mit bem letzten 
Herzichlag des lehten Krieger vom Stamme Noufha. 

: Betrachten wir das Volk diefer Berge nur mit einem Blick: In allen kauka— 
ſiſchen Stämmen wohnt der Ausdrud großer Energie und wilder Kühnheit; viele 
vereinigen damit die herrlichſte Gejtalt, jenes Adlerprofil, jene flammenfprühenben 
Augen, jene ſchönen rabenſchwarzen Bärte, die zum Typus derjenigen Mage gehö— 
ven, die als die Schönste des Geſchlechts gepriefen it. Von ſolch impojanter Er: 
Iheinung denkt man fi unfere mittelalterlihen Helden, einen Eid, Sickingen, 
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Bayard, ſo ſtolz und keck von Haltung, wie dieſe ſchlanken Ritter des Kaukaſus 
im reichen Waffenſchmuck; das volle Bewußtſein der Ueberlegenheit aus ihren 
Zügen redend und hochmüthige Geringſchätzung des niedrigern Volks, unter dem 
ſie wandeln. Und dieſe Züge haben alle Kaukaſier gemein, die ihnen, den freien 
Söhnen des Gebirgs den kriechenden Ruſſen gegenüber, ſo gut anſtehen. Der 
mit der ruſſiſchen Poſt durch dieſe Gegenden Reiſende begegnet häufig bald tſcher— 
keſſiſchen Reitern, bald Koſaken; beide tragen in den vom ruſſiſchen Schwert unter— 
worfenen Diſtrikten die gleiche Tracht, die gleiche Bewaffnung, und ſelbſt unter 
den Linienkoſaken findet man jetzt oft tſcherkeſſiſche Geſichter. Aber den ächten 
Tſcherkeſſen erkennt man ſchon in der Entfernung am Stolz ſeiner Haltung, am 
behenden, leichten, faſt ſchwebenden Gang. Die ſchwarzen Augen unter ber zotti- 
gen Mütze funkeln Jeden finfter und feindlich an, und feine Hand bewegt ſich nie 
zum Gruße, während der von der Knute gezähmte Koſak, ſchon breikig Schritte 
vor dem Wagen die Mübe abnehmend, demüthig grüßt. 


Die Ticherfeffen und Tchetfchenzen, unter welchen Namen man fehr willfür- 
lich die zahlreichen, in Religion, Gefchichte, Sitte und Charakter jehr verſchiedenen 
Stämme des nördlichen und hohen Kaukaſus begreift, und deren Wohnſitze fich auf 
einem Areal von ohngefähr 1200 Geviertmeilen erftredten, zählen 600,000, höchſtens 
700,000 Seelen, aljo kaum jo viel als ein deutjches Großherzogthum, und biejes 
Häuflein, das höchſtens 50,000 ftreitbare Männer zählt, hält Rußlands Heere 
feit einem vollen Menfchenalter im Schach, und hat jich den Ruhm der Unüber- 
windlichfeit erworben! Cine halbe Million Rufjen wurden in den Schluchten 
bes Kaukaſus erjchlagen, oder find in ben taufend Gefechten auf der Steppe 
oder in ben erjtürmten seiten gefallen, und noch iſt Rußland in dem Inter: 
jochungswerfe nicht viel weiter gekommen, als im erjten Jahre, 


Wären die Tſcherkeſſen wie die Tſchetſchenzen unter. einem Oberhaupte ver- 
einigt, jo würde es ihnen nicht jchwer fallen, Heere von 10,000 bis 20,000 Serie: 
gern auf einem Punkte zu jammeln, und in ber Ebene ſich ben Ruſſen durch 
Ueberfälle noch furchtbarer zu machen. Weber die Steppen am Kuban und das 
Land der doniſchen Koſaken im Norden, noch die Landſchaften von ruſſiſch Geor— 
gien und Armenien im Süden würden gegen das Ungejtüm einer ſolchen Macht 
haltbar fein und den in ihrer Felſenburg Hart belagerten Völkern Kaukaſiens 
fruchtbare Wohnpläßge, die SKüjten der Seen und Mündungen jchiffbarer Flüſſe 
zurüdgeben, Aber die Zerrifjenheit des tſcherkeſſiſchen Volks, welches, neben ber 
ariftofratifchen Einrichtung feiner geſellſchaftlichen Zuftände, als Staat eine Art 
Föderativrepublit von ganz demokratiſchem Geiſte bildet, fteht größeren Kriegs— 
operationen im Wege. Es fehlt den Tſcherkeſſenſtämmen die Schnellfraft einer 
Diktatur, welche, vom begeijternden Nachdruck der Freiheit unterftüßt, bei ber 
phyſiſchen Stärke, der Striegsluft und Tapferkeit diefer Kaukaſier den Nuffen äußerſt 
gefährlich werden könnte. Bis jett gelang es den Tſcherkeſſen nie, über 4000 bis 
5000 Mann auf einen Punkt zum Angriff oder zur Vertheidigung zu vereinigen. 
Gewöhnlich werden die Neiterüberfälle mit 2000 bis 3000 Mann ausgeführt, 
welche bloß für die Dauer ihrer Eriegerifchen Unternehmungen einem gewählten 
Anführer gehorchen. Diefe Zahl ift nicht hinreichend, um die Ruſſen im offenen 
Felde zu ſchlagen, denn die Yärmjignale der Koſaken bringen in jehr kurzer Zeit 
ftetö eine noch viel größere Reiterzahl auf die Beine, welche öfters den Rückzug 
ber Tcherkeffen gefährdet. Die Unternehmungen der Ticherkejfen am Kuban und 
am jchiwarzen Meere hatten daher oft ſehr glänzende, aber niemals große und 
beftändige Erfolge, Sie beſchränkten ſich auf Ueberfall und Plünderung und bie 
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Erſtürmung von Grenzfeſten und Krepoſten, die ſie aber bald wieder räumten, ohne 
ſich die Mühe zu geben, die Schanzen zu zerſtbren. 

Die fürſtliche Macht in Tſcherkeſſien ift eine jehr befchränfte. Sie wird von 
ben eigentlichen und erblichen Herren des Yandes, den Edelleuten (Works, Usden), 
deren es viele Taufende gibt, im Zaume gehalten. Aus dieſen ftammen bie tapferjten 
und geachtetiten Anführer im Kriege, wie die noch jeßt lebenden Manjur, Scha= 
muz und Dſchimbulat, deren Heldenthaten die tſcherkeſſiſchen Barden befingen. 
Die dritte Klaffe der ticherkefftfchen Geſellſchaft bilden die Freigelaſſenen, von Für— 
ften und Works Tſchfokotls genannt, welche in Kriegsdienſten ihren ehemaligen 
Herren untergeben bleiben, Die vierte Klaffe, jebt die zahlreichfte, bilden bie . 
Pſchilt oder Leibeigenen, welche durch ruffiiche Ueberläufer und Gefangene fort: 
währenden Zuwachs erhalten. Die Pſchilt haben dem Edelmanne gewiſſe Abgaben 
zu geben und ziehen für ihn und mit ihm in den Kampf, genießen aber im 
Uebrigen faſt dieſelben Freiheiten wie die anderen Klaſſen. 

Die Auls (Dörfer) der Tſcherkeſſen beſtehen aus kleinen ſteinernen Häufern, 
bie, gewöhnlich amphitheatralijch gruppirt, auf den Abhängen des Gebirges ftehen. 
Alle diefe Auls haben rohe Befejtigungen; ein höher als die übrigen Wohnun- 
gen gebautes mafjives Haus des Vorftchers dient zugleich als Citadelle, in welche 
jich die Vertheidiger, wenn bie aus Pfahlwerf beftehenden Umzäunungen vom Feinde 
durchbrochen find, kämpfend zurüdzichen. Da bei jeder rufjiichen Erpedition das 
Eigenthum der Bewohner in Gefahr it, jo vertheidigen die Tſcherkeſſen mit großer 
Energie die Eingänge zu ihren Auls. Die Bewohner des Atlas haben in biejer 
Hinfiht gegen die Franzoſen. einen leichteren Stand als die Kaufajusbewohner 
gegen die Ruſſen. Die Dörfer der Kabylen bejtchen aus elenden Strohhütten, 
welche von den Bewohnern leichten Sinnes verlaffen und den Flammen geopfert 
werben, während ber Tſcherkeſſe fein fteinernes Haus, deſſen er in einem rauberen 
Klima bedarf, nur in ber äußerjten Noth im Stiche läßt. Die Erpebitionen ber 
Rufjen im Kaufafus find daher immer viel blutiger, als die der Franzoſen 
im Atlas, 

Der Kaukaſus jtellt dem von Norden andringenden Croberer brei natür- 
lihe Schutwehren entgegen: die Sümpfe in dem aufgejchlämmten Steppenlande 
am Kuban und Teref; die unermeßlichen dichten Urwälder von riefigen Buchen, 
Eichen, Ejchen, Ahornbäumen, die alle Höhen und Schluchten ber aus ber Ebene 
aufjteigenden Woralpenfetten bededen, — und die hohe Alpenfette, bie, den ' 
Hauptkamm des Gebirges bildend, baumlos mit ihren ewigen Eisfolofjen das höchſte 
Bollwerk, das letzte Aſyl der freien Berguölfer, bildet. Gegen Süden öffnen ſich 
fruchtbare Thäler und machen den Zugang zu dem Hodland leichter, weshalb von 
da aus die Operationen der Ruffen mit bejonderem Nachdruck betrieben werben. 
Jedoch haben jchon die Kriege Timurs, Peters de3 Großen und Nadir Schahs 
gegen bie Völker des öſtlichen Kaukaſus bewiefen, daß die Gebiete von Dagheſtan 
und Lesghiſtän zu dem großen iſolirten Weltburgen gehören, welche ihre Beliger 
und Vertheibiger vor jedem Andrang von Völferwogen zu ſchützen vermögen. 

Die Tſcherkeſſen ſind ein armes Volk, und dieſe Armuth wird immer mehr 
zunehmen, je ſchwieriger die Kommumtationen mit der türkiſch-aſiatiſchen Küſte 
werden. Was in der Zeit, da ſich der Sultan noch für den Oberherrn des Kau— 
kaſus hielt, aus dem Tſcherkeſſenlande (außer den Mädchen für die Harems) Fam, 
etwas Wolle, Häute, Talg, Wachs und Honig, war nicht der Rede werth. Faſt 
noch unbedeutender war die Einfuhr. Die Tſcherkeſſen kaufen nur Tabak, Salz 
und Kriegsmunition. Bei wenigen Bedürfniſſen genügen dieſen freien Menſchen 
die ſpärlichen Erzeugniſſe ihres Landes. 
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In religiöſen Dingen ſind die Tſcherkeſſen eben ſo geſchieden wie in ihren 
übrigen Eigenthümlichkeiten. Meiſt zerfallen ſie in heidniſch und chriſtlich ſchis— 
matiſche Sekten und nur, der kleinere Theil bekennt ſich zum Islam. Wäre bei 
ihnen der Fanatismus ein ſo gemeinſamer, wie bei den Kabylen in Afrika, wür— 
den ſie den Ruſſen weit furchtbarer ſein. Haß gegen Fremde, unerbittliche Härte 
gegen den Feind, Eiferſucht gegen den Nachbar und Freund, unerſättliche Hab— 
gier, Mißtrauen, Verſtellungskunſt und Rachſucht gegen Alle; aber auch Anhäng— 
lichkeit an das Stammland und die Sitten der Ahnen, liebevolle Achtung für ſeine 
Väter und Greiſe, Gaſtfreundſchaft, energiſcher Freiheitsſinn ſind ihre hervorragenden 
Eigenſchaften. Vor den Gegnern der Frauzoſen, den Kabylen und Arabern des 
Atlasgebirges, haben die Tſcherkeſſen die größere Tapferkeit, die Treue dem gege— 
benen Wort und Sittenreinheit voraus, theilen aber ihre Geldgier, welche den Ruf- 
fen die Mittel gewährt, Spione in Menge zu erfaufen. 

Was die perfönliche Tapferkeit und Gefchieklichkeit in Führung der Maffen 
betrifft, ift der Tſcherkeſſe dem Ruſſen unbeftreitbar weit überlegen. Ihn durch— 
dringt eine glühende Begeifterung für die Freiheit und Unabhängigkeit, die natür- 
lid) dem gemeinen ruffifchen Soldaten gänzlich abgeht. Im Einzelfampf unterliegt 
der ruſſiſche Tirailleur mit gefälltem Bajonnet gegen den mit gezüdter Schaſchka 
anjtürmenden Tſcherkeſſen oder Tſchetſchenzen jedesmal; wenn ticherfeffifche Reiter 


fichh auf die doppelte Anzahl Kofaken werfen, nehmen letztere in der Regel— 


Reißaus. 

Daß mit den in den ruſſiſchen Bülletins jo pomphaft verkündeten Siegen, 
mit der Unterwerfung einzelner Stämme, ja felbft mit dem Fall von ihrem gefeier 
ten Müriden-Chef Schamyl eine wejentliche Aenderung im Erfolg der ruſſiſchen 
Waffen nicht eingetreten it, läßt fi aus ben Greigniffen des leiten Jahres 
und einer Bergleichung der heutigen Grenzen von ruſſiſch Kaukaſien leicht erken— 
nen. Dane dem vielgliedrigen Organismus biefes. Völferfompleres fehlt es nie an 
Führern, die an die Stelle der Gefallenen treten, nie an Stämmen, welche ben 
heiligen Krieg gegen ben gemeinfamen Unterdrüder aufnehmen, wenn bas Nach— 
barvolk ermattet oder niedergeworfen ift. Jeder Häuptling des Kaukaſus wird das 
Symbol des Freiheitskampfes, nachdem es Schamyls Händen entwunden, eben jo 
hoch halten, mit gleichem Opfermuth werden fich feine Krieger um daſſelbe jchaaren und 
nur der Fortſetzung des Kampfes wird's bebürfen, daß ein anderer Name ber 
Schreden der Ruſſen werde, wie es Schamyl gewejen. 

Der ſtets wache Geift des Widerſtands, das Hocgefühl der Freiheit und 
der Beruf der Führerſchaft lebt in jedem Krieger, nicht nur in dem einen Häupt- 
ling, den es den ruſſiſchen Waffen gelang, von feinem Volke zu trennen, 


Die Baltimore WBafhington-Eifenbahn. 


In feinem andern Lande bilden die Cijenbahnneße eine jo großartige Ver: 
flechtung als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dort begriff man 
von Anfang an die volle Bedeutung des neuen Verkehrsmittels für ein jo ausge— 
behntes Land, in welchem der Aufſchwung der im Innern liegenden Staaten haupt- 
ſächlich davon bedingt wurde, daß die Bodenerzeugniſſe möglichit raſch und ficher 
zu ben Berichiffungspläßen am Meere gebracht werden. Allerdings find die Ver 
einigten Staaten jchon durch eine Menge jchiffbarer Ströme begünftigt, welche als 
ein mannichfaltig gegliedertes Aderjyjtem jowohl die ‚KRüftengegend wie das innere 

halbecken durchziehen; ſie ftehen durch die großen Seen mit dem St. Yorenz in 

erbindung, der Miſſiſſippi nebſt feinen AZuflüffen bildet eine prächtige Waſſerſtraße 
zum mexikaniſchen Meerbuſen, von den Alleghanigebirgen fallen jchiffbare Gewäller 
in den atlantijchen Ocean, und an ihren Mündungen erheben jich die Stapelpläge 
Newyork, Philadelphia, Baltimore, Charleſton, Savannah zu hoher Blüthe, wie 
Neu-Orleand am meriktanischen Golf. Auch im Innern haben die an jchiffbaren 
Strömen erbaueten Städte den raſcheſten Aufſchwung genommen, wie Pittsburg, 
Eincinnati, St. Louis und manche andere. 

Aber bei- der fortjchreitenden Entwicelung genügten diefe natürlichen Wafjer- 
wege nicht mehr, Es kam zunächſt darauf an, die verjchiedenen Stromſyſteme mit 
einander in Verbindung zu bringen und künſtliche Waſſerwege zu ſchaffen; ſie er— 
ſchienen auch doppelt nöthig in einem Lande, deſſen Landſtraßen faſt Alles zu wün— 
ſchen übrig ließen und weit davon entfernt waren, den Verkehr im Großen zu 
befördern. Wo es nur irgend die Bodenbeſchaffenheit erlaubte, ging man an's Wer, 
Kanäle zu graben, theild um verjchievene, einander mehr oder weniger nahe 
liegende Punkte mit einander zu.verbinden, theils aber, und das hauptjächlich, um 
eine Reihe großer Handelswege zwilchen verjchiedenen Negionen berzuftellen, ins— 
befondere aber. die atlantijche Küſte mit dem Mifitjfippithale in Berührung zu 
bringen. So entftanden unter andern der. große Eriefanal, der pennſylvaniſche 
und der Chejapeafe-Obiosstanal, und hat nach und nad dag. Kanalſyſtem eine jo 
große Ausdehnung gewonnen, baß feine Yänge jett mehr als taufend deutjche Mei— 
len mißt. 

Aber Waſſerſtraßen kann man nicht auf allen Punkten haben, während Schie— 
nenwege fich nach jeder Nichtung bin jelbjt über hohe Gebirge führen laſſen. 
Auf ihnen ift der Verkehr unendlich raſcher und auch in den Falten Monaten mög: 
ich, wenn das flüffige Element fich in jtarres Eis verwandelt hat. Die weit über- 
wiegende Menge ber norbamerifanijchen Produkte bejteht aus Erzeugnifjen des Acer: 
baues, welche insbefondere auch im Winter auf den großen Märkten gejucht werden. 
Früher mußten fie beim Landmann Liegen bleiben, bis die Verjchiffung möglich war; 
dad wurde wie mit einem Male anders, ald man Eiſenbahnen bis in die frü— 
bern Einöden hineinbaute. Durch fie wurden die meijten Webeljtände gehoben, auf 
ihnen konnten die Produkte vajch an die Verjendungsmärkte gelangen, und fo erklärt 
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es ſich, weshalb insbeſondere die weſtlichen Staaten mit einer wahren Fieberhaſt den 
Bau ſolcher Schienenwege betrieben. Grund und Boden war oft umſonſt oder viel— 
fach billig zu haben, Holz koſtete in manchen Gegenden wenig, die Bodenverhält- 
niffe waren zumeiſt jehr günftig und man baute ohne überflüfjigen Yurus nur für 
. die nächſten Bebürfniffe. 

Der erjte Schienenweg war die Quincybahn in Mafjachujetts; man baute 
fie 1827, um Granitjteine zum Neponjetfluffe zu bringen. Die zweite Bahn, welche 
in Angriff genommen wurde, war jene, welche den Gegenjtand unferer Abbildung 
geliefert hat, und bei welcher es darauf ankam, Baltimore, aljo die Chejapeakebai, 
mit dem Obio bei Wheeling, das heit mit dem jchiffbaren Stromgebiete des Mij: 
fijfippi zu verbinden. Damit war ein großer Anjtoß gegeben. Aus den ſchwachen 
Anfängen entwicelte fich innerhalb 30 Jahren das großartige Syitem, welches alle 
andern eifenbahnbauenden Länder weit überflügelt hat. Schon im Jahre 1859 waren 
in der Union, die doppelten Geleife nicht mit gerechnet, 27,857 englifche Meilen 
Eijenbahnen vorhanden mit einem Kojtenaufwande von nicht ganz taufend Mil- 
- lionen Dollars. Diefe reichen vom mexikaniſchen Golf bis zum obern Miſſiſſippi 
und an bie großen Seen, von den atlantifchen Küftenplägen an bis nad) Kanſas 
hinein, Binnenthal, Küften und Seen fünnen ſich nun die Verkehrswege nad) 
Belieben wählen, und man- ift ununterbrochen thätig, um Lücken auszufüllen, Linien 
auszudehnen, und noch unfer Jahrhundert wird den Tag jehen, an welchem Reis 
jende und Waaren binnen ſechs Tagen von der Mündung des Hudſon nad) der 
goldenen Eingangspforte bei San Franeiseo in Kalifornien befördert werben! ; 

Die Bahn, welche von Baltimore in Maryland nad) der Bundeshauptjtabt 
Waſhington im Diftrift Columbia führt, bildet einen Zweig der großen Baltimore: 
und Ohiobahn in einer Länge von 386 englijchen Meilen, und war der erjte 
- größere dem Weltverkehr dienende Bahnbau, der überhaupt mit der noch jo jungen 
Erfindung gemacht wurde. Wenn man bie und die für damals noch unüberwind- 
lich gehaltenen Schwierigkeiten bedenkt, welche ein wildes, rauhes Gebirgsland, die 
verjchiedenen bis 3000 Fuß auflteigenden Ketten der Alleghanies diefem Schienen: 
weg entgegenjegten, jo muß man über die Kühnbeit des Planes, noch mehr über 
das Geſchick und die Energie in der Ausführung ftaunen und den Amerikanern 
das Verdienſt zugeitehen, daß jie die Erſten waren, welche dem Eifenbahnwefen die 
Kinderfchuhe auszogen. 

Die genannte Bahn hält den Mitbewerb gegen die pennſylvaniſche, welche 
eine Strede weiter nördlich die Delawaremündung mit dem Obio, Philadelphia 
mit Pittsburgh verbindet. Baltimore hat ſeitdem in ber Verbindung mit dem 
Weiten einen bedeutenden Vorſprung gegen Bojton und Newyork gewonnen und 
ift eine der großen Eingangspforten zum Verkehr mit dem Miffiffippigebiete ge- 
worden. Ein nicht geringer. Theil des Handels von Ohio, Kentudy, Indiana 
und ſelbſt Illinois fucht jest diefe Bahn auf, welche für die Vereinigten Staaten 
in der That eine nationale Bedeutung hat. Auf ihr kommen von Wejten her 
vorzugsweiſe Mehl, Tabak, Kohlen, Eifen, Granit, Kalt und Holz und europätjche 
Fabrikate aller Art. 

Die Zweigbahn nad Waſhington führt am Patapscofluffe hin und überfchrei- 
tet ihn auf dem graziöfen Tuftigen Bogenbau, ber, al3 der größte und höchſte 
Eijenbahnviaduft jeiner Zeit, heute noch manchem europäifchen Ingenieur als 
Modell dienen fönnte. 
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V . acdiger Macht, Augsburger Pracht, Nürnberger Witz, Straßburger Ge— 
ſchütz und Ulmer Geld behält den Preis in der Welt“, — ein Sprüchlein aus der 
Zeit vor der Kirchenverbeſſerung, welches ſchon lange nicht mehr gilt — am allerwe— 
nigſten das Ulmer Geld, an deſſen Stelle heut zu Tage höchſtens noch Ulmer Brod, 
Ulmer Schnecken und Ulmer Pfeifenköpfe von ſich reden machen. Damals freilich, als 
es, die trotzigſte im Bund der ſchwäbiſchen Städte, manches Paroli dem Kaiſer zu 
biegen- wagte, als es prunkte mit jo berühmten Namen feiner Söhne, wie des ge— 
fehrten Agricola, Melander, Beham, des Meifters Syrlin, des Holzſchneiders Schul- 
tes, ala noch 120,000 FreieReichsftädter Bürgersfinder an dem Neichthum Ulms 
geichäftig waren und feine 400 Yeinwandfabrifen mit allen Yändern Europa’ verfehr- 
ten, das Ulm von damals verdiente wohl, mit den vier vornehmften Städten des 
Mittelalters in einer Reihe genannt zu werden. Mit der Auffindung neuer See— 
und Handelswege nach dem Orient, mit der Entthronung der Königin der Adria 
und dem Gntfallen des Dreizad3 aus den gelähmten Händen der deutfchen Hana 
fing das Ulmer Geld an außer Kurs zu kommen, der breifigjährige Krieg rüt- 
telte an den Grundveſten der veichsftädtifchen Macht, furchtbare Seuchen deecimirten 
und werjcheuchten die Bevölkerung, Ser Erbfolgekrieg im Anfang und der Franzo— 
ſenkrieg am Ende des 18. Jahrhunderts gaben dev Stadt gar den Gnabenftoß und 
Macs fchimpfliche Uebergabe im Feldzug von 1805 heftete auch noch einen Schand- 
flect der deutjchen Waffen an feine Mauern. Von der alten Herrlichkeit blicb der 
Reichsstadt nichts als der Münſter, in deſſen Ausbau der Geift der Reformation 
ftörend eingriff, und das aus ber zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ftammende 
Rathhaus, Welches unfer Bild darftellt. Das deutfche Haus, das Konventägebäude, 
das Hof tal, Zeughaus zc., welche indeß jetzt andern Zwecken dienen, überliefern 
uns nod das Geptäge des alten vaterländijchen Bauftils, wie die überhängenden 
Häufer in den engen krummen Gaffen nocd heute die Schattenfeiten des alten 
Stadtweſens, die Behaglichkeit in dev Heinen Welt, ebenfo getreu befunden, als ber 
Münfter deſſen Lichtfeite, das ftarfe werfthätige Gemeinwefen, den Thatenſtolz bes 
Patrizierthums, die Pietät für das Ueberfinnliche; alle Widerfprücde des Mit- 
telalters, in feiner erhabenen Großartigkeit wie fpießbürgerlichen Abjenderung fin 
den ſich im der architeftonifchen Phyliognomie Ulms erhalten, und ſelbſt die Kanäle 
und Flußarme, welche die Straßen jo heimlich durchſchleichen, erinnern noch lebhaft 
an jene Zeiten, da jedes Haus des Bürgers Heine Burg, dev Waffergraben feine 
Vertheidigung war und jedes Pförtdyen in einer altersgrauen Mauer ein Hinterhalt. 

An der neuen Herrlichkeit Ulms, welche e3 der ftrategifchen Wichtigfeit feiner 
Lage am Ausgang der Schwarzwaldpäffe und linken Donauufer verdankt, und welche 
in den ungeheuern Forts, Neduits, Fajemattirten Batterien und Kaſernen bejteht, 
die Ulm zur umfangreichiten deutfchen Bundesfeftung machen, iſt jeit 18 Jahren 
gebaut und armirt und vom beutjchen National:Bermögen 25 Millionen Gulden ver- 
ausgabt worden — gewiß eine fojtbare Ausfteuer für diefes Bundestags: Schooffind, 
deffen Jungfräulichkeit noch nicht einmal in Verfuchung geführt worden iſt. 

Den herrlichen Münster befprechen wir nächſtens bei Gelegenheit eines beſon— 
dern Bildes deſſelben. 
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Meißen. 


IM eipener Markgrafthum, Burggrafthum, Bisthum, — Meikener Kreis, — 
Meißener Erb- und Kreisamt, Profuraturamt, Stiftsamt, Schulamt, — Meiener 
Dom, — Meikener Gulden, Meißener Porzellan, Meißener Wein: wie bedeutend 
muß die Stabt fein, welche in ber Gefchichte, im Staatswefen, in der Baukunſt, 
im Verkehr und in ber Induftrie ihren Namen fo angejehen und .fo geltend zu 
machen mußte! — 

Verlaſſen wir bie Miefa-Dresdener Eifenbahn dem imponirenden Bilde ber 
Stabt Meißen gegenüber, um durch bie anmuthige Flur auf breiter Straße nad 
ihren lodenden Höhen zu wandeln. 

Je näher wir ben ragenden Thürmen der Stabt, des Doms und bes Schloſ— 
jes fommen, um fo mehr ſchwindet allerdings die Täufhung über die Größe ber 
Stadt, deſto unanjehnlicher wird die Mehrzahl ber Wohngebäude, aber deſto 
reizender ift das Gefammtbild von Strom und Dom, von Schloß, Stabt und 
Borftädten, Weinbergen und MWaldhügeln, wenn wir es endlich von ber ftattlichen 
Elbebrüde aus betrachten. Wir müffen uns geftehen, daß hier ber Raum für eine 
große ſchöne Stadt vom Schickſal abgeſteckt war, aber die Zeit ift unbenußt ver: 
ronnen, zu welcher ber Ausbau hätte vollendet werben follen. 

Meißen hat in der Jugend feinen Lebensziwed verfehlt. Als auf dem Sye— 
nitfelfen feines Schloßbergs eine dreifache Reſidenz fich erhob, als Markgrafen, Bis 
ſchöfe und Burggrafen zugleich auf ihm ihre Site aufgefchlagen hatten, konnte es nicht 
lange an Kämpfen zwiſchen der weltlichen und ber geiftlihen Macht fehlen, und 
dba nicht felten bei ſolchen Fehden in den Augen ber Bürger der Biſchof als ber 
Stärkere erſchien, jo hielten fie nicht treu genug zu ihrem Markgrafen. Zu ber 
Mark berfelben, wie dev deutjche König Heinrich I. fie um 822 bis 829 gegrün- 
bet, gehörten jedoch außer Meiken noch die Städte Lommatzſch, Noffen, Leisnig, 
Mügeln, Koldig, Dresden, Bauten und Kamenz; es ftand fomit den weltlichen 
Herren die Wahl einer andern Reſidenz offen, und fie wählten Dresden. 

Allerdings zeigten die Biſchöfe fich der Stadt als gnädige und wohlwollende 
Herren; der herrliche Dom, das reiche Stift und St. Afra find Zeugen bafür. 
Diefe ſchätzbare Huld fiel jedoch in eine Zeit, in welcher ber geiftliche Segen allein 
nicht hinreichte, um Städte groß zu machen: er mochte bürgerliches Wohlleben um 
fich verbreiten und einzelnen Familien zu Neichtbümern verhelfen, aber die Städte: 
größe ruhte allezeit auf weltlihem Grunde. Gewerbfleiß und durch fürftliches In— 
terejje geſchützte Verkehrswege und Märkte förderten hauptſächlich das Städtewachs- 
thum im ganzen Mittelalter. Vom Ende deſſelben an beginnt die Periode der 
künſtlich groß gezogenen Reſidenzen, fir welche namentlich im proteſtantiſchen Deutjch- 
land bie eingezogenen Kirchen: und Kloftergüter treffliche Mittel boten. Gerade 
u biefer Fei hörten aber in Meißen mit dem Bisthum bie geiſtlichen Refidenz- 
* auf, während die Fürſten ſich längſt in Dresden häuslich aa ie 
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hatten. Die einſtige Hauptſtadt von Meißen, des Landes, durch welches Sachſen 
und Thüringen verbunden wurden, war zur Landſtadt herabgeſunken, der nur um 
ihres Schloſſes willen ſich die fürſtliche Obſorge bisweilen zuwandte; dabei warb 
ihr in keinem ber großen europäiſchen Kriege, die in Deutſchland ihre Schlachtfel- 
ber fanden, ihr Theil Elend erjpart. Und als fie ſich aus allen Niederlagen, 
Beraubungen, Berluften und Verwüſtungen nad) und nad, in neuerer Zeit bejon- 
berö durch bie eifrige Benugung ihrer glüdlichen Verkehrslage, wieder erhoben, ba 
nimmt bie Eifenbahn auch diefen Vorzug von ihr, indem fie biefelbe zur Geite 
liegen läßt und fie jo zum zweiten Male zu einer Landftabt hinabdrüdt, die ab: 
ſeits vom großen Verkehrsſtrom dahinleben muß. Spätere Zweigbahnverbindun- 
gen bringen das im Konkurrenzkampf Verlorene nicht wieder. 

Berlafjen wir die Brüde und gehen in die Stadt; wir fehen uns - bald von 
freundlichen Häufergruppen umgeben und wandeln durch reinlihe Straßen dahin. 
Die Zahl der Häufer der Mittel- und Oberjtabt jowie der Vorſtädte beträgt un— 
gefähr 600, die der Einwohner über 6000. Bon ben hervorragendften Gebäuden 
der Stadt feſſeln uns das Rathhaus, das Gewandhaus und der Marftall, von ben 

acht Kirchen die jchöne Stadt: und Frauenkirche, die zu St. Afra und der Dom. 

Zur Afrakirche fteigen wir auf den Afraberg, deſſen Klofterbauten feit dem Jahre 
1543 ber berühmten F ürſtenſ chule gleichen Namens geöffnet ſind. Vom Afraberge 
führt eine Brücke von einem einzigen Bogen zum Schloßberge, auf welchem wir 
zu Meißens ſchönſtem baulichem Schmuck, zu ſeinem Dom und ſeiner Al brechts⸗ 
burg gelangen. 

Meißens Domkirche iſt ein Meiſterſtück altdeutſcher Baukunſt. Ihre erſte 
Gründung joll fie den Kaifern Heinrich I. und Otto I. verdanken; Diefer Bau 
ward jedoch zu Anfang des 13, Jahrhunderts durch Feuer jtark verwütet, Da 
vollbrachten die Biſchöfe Willigo I. (1266—1293) und Willige IL (1312—1343) 
ben neuen Bau, wie er noch gegemvärtig fteht, mit Ausnahme der beiden wejtlichen 
Thürme, welche kurz nach ihrer Vollendung der Blitz entzündete und zerſtörte. 
An ihrer Stelle verunſtaltete lange Zeit ein vom Volke ſogenannter „Schafſtall“ 
dieſen Kirchentheil, bis eine gefällige Plattform, die das Uebel wenigſtens mil; 
berte, den Namen des „breiten Thurmes für benjelben rechtfertigte; deſto kühner 
ftrebt der öſtliche, ſogenannte „höderige” Thurm mit feiner ſechzig Fuß hohen kunſtvoll 
durchbrochenen Spitzſäule zum Himmel auf. Das Innere des Doms iſt zwar 
längſt ſeines ganzen alten Schmucks beraubt, aber dadurch auch von mancher 
Ueberladung befreit worden, ſo daß der mächtige Bau in feiner Größe (hohes 
Chor, Schiff und Begräbnißfapelle find zufammen 160 Ellen lang) und Einfachheit 
feine Wirkung auf das Gemüth nicht verfehlt. — Die Gefchichte der Herricher 
Sachſens hat in Meißen ihre älteften Denkmale zu fuchen, und in diefem Dome 
jtehen die älteften Grabjteine ihrer Gejchlechter. Die Begräbnipfapelle blieb daher 
por wie nach dem Ende dev bijchöflichen Zeit ein Gegenftand ber Aufmerkſam— 
feit und Pflege von Seiten der ſächſiſchen Negenten. Außer der Begräbnißfapelle 
befinden fich in und an ber Domkirche noch neun andere verjchiedene Kapellen. 

Bon der Stätte, wo bie Fürſten, Bijchöfe und Ritter längft „in Gott ruhen”, 
wenden wir uns zu den Räumen, wo bie meijten von ihnen geweilt und gewirkt 
haben. Das Schloß oder die Albrehtsburg, urjprünglid von Heinrich L 
auf dem Fels gegründet, mußte durch den Kurfürften Ernjt und den Herzog Al: 
bert. in den Jahren 1471 bis 1483 von Neuem aufgebaut werden, erhielt jedoch 
den heutigen Namen erſt nach einer abermaligen Rejtauration im Jahre 1676 
durch Johann Georg I, Es ift ein feiter Bau, von deſſen ſechs Stockwerken 
fünf gewölbt find, und die Wendeltzeppe des freiftehenden Thurms wird als ein 
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Meiſterſtück der Baukunſt gepriefen. — Trotz aller dieſer Herrlichkeiten würde viel- 
leicht auch diefe Burg dem Schickſale nicht entgangen fein, das fo viele ehedem 
hochgefeierte Fürftenfie traf, vielleicht hätte irgendwelche ftaatstwirthichaftliche Nüd- 
fiht dazu veranlaßt, auch fie, wie z. B. bie Plaffenburg, die Koburg u. f. w., 
in ein meißnifches Zucht: und Irrenhaus zu verwandeln, wenn nicht durch ein 
meißnifches Glück ihr ein ehrenvolleres Loos beftimmt worden wäre. Im Jahre 
1705 mußte Johann Friedrich Böttger, der deutjche Erfinder des Porzellang, 
auf Befehl des Könige Auguft IL. das Laboratorium, in welchem er für biefen 
Monarchen feine Verfuche zu machen hatte, in die Albrechtsburg verlegen, um ge 
gen allerlei Neugier, beſonders aber gegen bie Naubgier der Schweden gefichert zu 
fein. Dabei war jedoch die Aufficht, welche den deutſchen Erfinder des Porzellans 
umgab, nicht weniger ftreng gegen ihn jelber, al3 gegen den äußern Feind gewen— 
bet: er lebte al3 wandelndes Staatsgeheimnik fortan in fortwährender Gefangen: 
ſchaft, eben fo fein gefammtes Arbeitsperfonal, jo daß dennoch auch von der Meiße— 
ner Albrechtsburg ein zuchthäuslicher Anftrich nicht ganz fern gehalten werben 
konnte. Nachdem dieſe berühmtefte aller Porzellanfabrifen fpäter noch eine Seit 
lang. auf dem Königsjteine untergebracht worden war, bat fie die Burg von Meißen 
"bis heute nicht wieder verlaffen und nach ihr dem Fabrikate jelbjt den Na: 
men gegeben. Gegenwärtig it ihre Glanzzeit vorbei und ihre Einträglichkeit vor: 
über. Sie konnte dem Schickſale aller füfftlichen oder ftaatlichen Erwerbsanftalten 
nicht entgehen: troß der VBortrefflichkeit ihrer Leiftungen erliegt fie der rührigen 
‘Konkurrenz der freien bürgerlichen Snbuftrie, und zwar von Rechts wegen; daher 
konnte auch der ben fürjtlichen Anjchauungen in gegenwärtiger Zeit nahe Tiegende 
Plan, das Schloß feiner urjprünglichen Beſtimmung entjprechend zu rejtauriren und 
die Porzellanfabrit anderswohin zu verweiſen, wunderlic nur für Leute erfcheinen, 
welche über Schlöfjer, Rejtauration und Anduftrie ihre eigenen ungemüthlichen Ge- 
banken hegen. In folder Leute Augen wirft auch das Thal und bie Ebene jen- 
jeitö der Elbe ein anderes Bild, als in Forrefte Unterthanenaugen; vor ihren Bliden 
wandelt das Schickſal des Landes noch heute über bie Fluren, und fie ſehen in 
der Vergangenheit das Spiegelbild der Zukunft. 

<uft wie vor taufend Jahren gejtaltet fich heute für Deutjchland der Kampf, 
der auf biejen — im Großen und Kleinen geſtritten worden iſt: der Kampf 
des deutſchen Weſens gegen das Slaventhum. 

Wir ſtehen hier auf einem Boden, um welchen Slaven und Germanen Jahr— 
hunderte gerungen haben. Zur Zeit, als die Hermunduren ben Thüringern hat- 
. ten weichen müjjen, im Webergang von ber Morgendämmerung der Sage zum erjten 
Sonnenftrahl der Gejchichte, finden wir die Sachen von den Sorben bedrängt, die 
bereit3 bi3 zur Elbe vorgebrungen waren. Noch ſchwächer wurde der Widerftand 
ber Sachſen nad dem Untergang bes thüringifchen Reiches. Die Macht der Sla— 
den breitete fi bis zur Mulde und bald bis zur Saale aus; die Sorbenburg 
bei Saalfeld ragt noch heute al3 ein Grenzftein ihrer Geſchichte. Erſt als die 
Franken von Welten ber ein mues germaniſches Reich aufbauten, ſtießen auch die 
Slaven wieder auf einen ebenbürtigen Gegner. Der Kampf zwiſchen beiden iſt 
ein hundertjähriger geworden, und wir finden hier zum erften Male ein Bündniß 
beutjcher Fürſten mit bem Reichsfeinde zur Wahrung ihrer Selbjtitändigfeit. Dies 
geihah um 630; die Sachſen verbanden fih mit den Slaven, um „ihre Freiheit“ 
gegen bie Franken zu vertheidigen. Vergeblich, Thüringer wie Sachſen muhten 
ben Franken fich beugen, und Karl der Große legte fein Schwert auch auf dieje Yän- 
der. Burgen und Marken wurden gegründet, und das Germanijirungsjuftem der 
rohen Gewalt begann fein Wirken gegen das Slaventhum. Cs gejchah viel; ſchon 
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im 10. Jahrhundert waren die Deutjchen zwijchen Saale und Mulde wieder voll- 
fommen Herr; aber die Sicherheit der Herrſchaft vermochten fie nie zu gewinnen, _ 
durch alle Jahrhunderte nicht, und nicht — bis auf diefen Tag. Wir haben hier feine 
Geſchichte zu jchreiben, nur einen vergleichenden Blick können wir auf ihr Gebiet 
werfen, um auf parallellaufende Züge des Schickſals hinzuweiſen. Heute, nad 
taufend Sahren, find die Slaven in Deutjchland noch ein mächtiger Volkstheil, 
find fie Herren von unjern wichtigſten Grenzlänbern; noch heute vertheidigen jie 
in ber Lauſitz die größte Inſel irgend eines fremden Volksthums in irgend 
einem Lande, noch heute find fie bereit, in Oftpreußen, Pofen und Schlefien, wie 
in Böhmen und Mähren, in Steiermarf und Illyrien ber ſlaviſchen Weltmacht 
be3 Oſtens bie Hand zu bieten zur Erneuerung des taufendjährigen Kampfs gegen 
das Germanenthum, und abermals werben fie zu einer ſolchen That von derſelben 
Nation ermuthigt, die Schon vor Jahrhunderten, wie fremb ihnen au in Stamm 
und Wefen, doch den Kern ihrer Exiſtenz bildet: von ben Ungarn. 

Die Ungarn waren es, beren Friegerifcher ewig frijcher Nationalgeift nicht 
nur in den Donau= und Theihländern die Herrichaft behauptete, ſondern von dort 
aus alle ſlaviſchen Bölkerfchaften wach erhielt, indem er fie bald felbjt befämpfte, 
bald ‚zum Kampf an allen Grenzen verführte, am längſten und heftigſten gegen 
die Deutfchen und die Türken. Jeder Schulfnabe weiß es, wie weit bie Ber: 
wüftungen der Ungarn in Deutjchlande reichten, er weiß, wo Merjeburg und wo 
das Lechfeld liegt, und die Gejchichte unferer Tage jagt ung, daß ber Volksgeiſt 
der Magyaren nicht zu brechen war jelbjt durch die mächtigjten und die zerfreſſendſten 
Gewalten, welche Diplomatie und Pfaffenthum gegen eine Nation anwenden fann. 
Wir ehren und preifen diefen tapfern Geijt, wir preifen jeinen Kampf und ehren 
jeinen Sieg: aber troßalledem bürfen wit Feinen Augenblick vergejfen, daß biefer 
Geijt ein deutjchfeindlicher ift, daß er den Brüjten Flucht, aus denen er ben 
beiten Theil feiner Kultur und Bildung gejogen. Und wiljen wir auch, baß ber 
Deutjchenhaß durch die Dynaftien erzeugt und großgezogen worben ijt und baß er, 
mit der fteigenden politijchen Einficht der Ungarn und ber fteigenden nationalen 
Entwidelung des beutjchen Staatslebens verjchwinden wird, jo ift doch eine zweite 
gejchichtliche Erfahrung vollfommen geeignet, die Deutjchen wenigſtens vor ber all: 
zublinden Gemüthspolitik Tiberaler Sympathien zu verwarnen, wo bie Sorge um 
die eigene Erijtenz an andere Pflichten mahnt. Das flavifche Element bat feine 
MWiderftandsluft gegen die germanijche Herrichaft allezeit nur am ungarifchen Herde 
aufgewärmt, und wie vor Jahrhunderten iſt's noch heute: vom Czechen und Lau- 
figer bis zum Bewohner ber windiſchen Mark und der illyrifchen Alpen, von der 
Nordſee bis zur Adria iſt in allen ſlaviſchen Völkern der beutjchfeindliche Geift 
erwacht, jeitdem die Nation der Magyaren im unblutigen Kampfe den glorreichiten 
Sieg über die Politif der Kaifer deutfchen Stammes errungen. Schmeicheln wir 
uns nicht in einen Traum der Sicherheit ein, weil für den „Selbititändigkeits- und 
Freiheitstrieb“ diefer Völker auf feinem Throne eine Proteftorhand ſich erheben 
werde: wo eine Schwächung Deutjchlands in Ausficht fteht, hat eine ſolche Hand 
ſich ftetS gefunden. Deutjchland hat aber feitzuhalten an dem, was es hat, und 
erjt, wenn es ihm je gelingen jollte, das wieder zu erobern und mit fich zu vers 
einigen, was es verloren hat, erjt wenn ihm fein Recht geworben, darf ed daran 
eig gegen alle Welt den Großmüthigen zu bethätigen, nicht bloß zu jpielen, 
wie bisher. 
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Di Furopa nächitgelegene Küſte des nördlichen Afrika umſäumt zu beiden 
Seiten der Säulen des Herkules ein Land, das der geographijche Unterricht in 
unferer Jugend noch wie eine terra incognita behandelt hat, obgleih von den 
Höhen Gibraltard man weit hinein, bis zu den rofigen Gipfeln des Atlas, zu 
hauen gewohnt war. Die Schreden der Seeräuberei, welche von den Küſtenbe— 
wohnern bis auf ben heutigen Tag ausgeübt wird, hielten die Neu: und Wiſſens— 
gier ferne, welche zu zeigen die Märchen von den Wundern bes Yandes und bem 
Glanz jeiner Städte wohl geeignet waren. Am 17. Jahrhundert war e8 ein als 
Sklave dahin verfaufter Maltefer-Ritter, hundert Jahre jpäter ein an den Hof 
des Sultans berufener jpanifcher Arzt, welchen wir die einzige verläfjigere Kunde 
vom damaligen Zujtande des Reichs verdanken. Aus Beider Berichten werden wir 
ben Leſern das Intereſſanteſte in jpäteren Artikeln mitteilen. Der Kühnheit neue- 
rer Reifenden, namentlich des verdienftvollen Richardſon, des unglücklichen Gefähr- 
ten unſeres Landsmanns Barth, iſt's gelungen, durch eigene Anſchauung Yicht über 
biefes, wie jo viele andere Gebiete Afrifa’s zu verbreiten, und die jüngjten ſieg— 
reichen Waffenthaten der Spanier an feinen Küſten haben ein allgemeines und 
lebhaftes Intereſſe für dafjelbe und feine Bervohner hervorgerufen; Die Reife Richard: 
ſons lieferte und aud die interefjanten Bilder, welche unſere Artikel begleiten 
werben. 

Das gejammte Gebiet, welches wir gewohnt jind, jehr unortographiſch nach 
einer jeiner Hauptjtädte „Marafeih” als das Sultanat Maroffo zu bezeichnen, 
und deſſen weitliche Küfte vom atlantifchen, die nördliche vom mittelländiichen Meer 
befpült wird, defjen öjtliche Grenze mit der von Algerien zufammenfällt und bie 
füdliche jih in den Wüften der Sahara verliert, mißt einen ungefähren Flächenge— 
halt von 14,000 Quadratmeilen, um die Hälfte mehr als Frankreich, aber wäh— 
rend nach europäifchen Begriffen der Name eines Yandes die nationale Solidarität 
jeines Volkes, das Werk feiner durch Jahrhunderte aufgebauten und ausgearbeiteten 
Einheit, den gemeinfamen Schauplaß feiner Leiden und Freuden, das Obdach feines 
Daſeins, die Wiege feiner Gefchichte, die Bedeutung alles defjen, was dem Men: 
jhen ein Baterland gibt, im fich begreift, — hat das Yand, von weldem wir 
jprechen, im ber That feinen Namen bei den 6 oder 7 Millionen Gingeborenen, 
die es ernährt. Die Kabylen Algeriens nennen es nur den „Oſten“ (el Garb), 
bei den früheren arabijchen Schriftitellern hieß es „der ferne Oſten“ (Mangreb), 
für die Bewohner Marokko's jelbjt ijt es einfach „das Yand ihres Herrn“ (Beled) 
unter Beifügung des Namens biejes oder jenes Sultans, Scheiks ꝛe., dem jie 
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zur Zeit unterthan find, Dies einzige Merkmal enthüllt uns ſchon ben weiten 
Abſtand der gejellihaftlihen Zuftände in Marokko von denen eines Staats in un— 
ſerm Sinn des Worts. 

Daß die Benölferungen jenes Himmelsſtrichs fich nicht zu einem Staat kon— 
jolidirt haben, Tiegt indeß weder am Mangel gejchichtlichen Alters, noch genügen- 
der Bekanntjchaft mit der Außenwelt. Schon der Karthaginenjer Hanno, acht 
Jahrhunderte vor unferer Aera, hatte fie in Verkehr mit dem Gerd antiker Eivili- 
jation gejeßt, und dieſe Beziehungen dauerten noch unter der Römer: und dann 
der Khalifen-Herrrſchaft fort. Mehr noch ift Marokko, vor und nach diefen Epochen, 
von allen den großen Völkerfluthen, welche bie Oberfläche der Erde veränderten, 
berührt worden. Hiberier, welche von Spanien herüber kamen, Berbern, welche in 
einer unbefannten Worzeit von den Hochebenen Aſiens nieberftiegen, Hebräer und 
Phönicier, in Taufenden von Schiffbrüchen aus Tyrus, Samaria und Sion bahin 
verjchlagen, Vandalen, die aus dem Norden einbrachen, Araber, von-Mahomed zur 
Eroberung der Welt ausgefandt, Sudan'ſche Neger, die aus ihren Wohnjigen 
geraubt oder gefauft worden, alle Barietäten der menjchlichen Rage haben Aus: 
läufer über diefen Boden gezogen, aber Feiner vermochte fo tief Wurzel in ihm 
zu ſchlagen, um die räuberiſchen Gewohnheiten des Nomadenthums durch die Pflege 
bes Ackerbaues, dieſer erjten Mutterbruft alles Bürger: und Staatenlebens, zu 
verdrängen und aus dem Zelt de3 Hirten, dem Schlupfwinfel des Piraten, dem 
Mauerichloß eines Tyrannen eine Stadt erblühben zu machen. Die Städte 
Marokko's, jo vertraut auch das europäiſche Ohr mit ihren Namen ift, feine 
Metropolen, deren Neichthümer und Bolkszahl mit ihrem Ruf die Welt erfüllt 
haben, find doch kaum noc etwas anderes als wofür wir fie foeben bezeichneten, 
und in dem Map, wie jie aufhören dies zu fein, entwölfern fie ſich und verfallen 
nach dem Beijpiel jo vieler anderen, beren namenlojfe Spuren an ben Ufern der 
maroffanifhen Ströme noch eines Tages dem Forſcher wunderliche Räthſel auf: 
geben werden. 

Einen Bli auf diefes Nuinenfeld gewährt unfer Bild: die Ebenen zwijchen 
der Küfte bei Mogabor und den Ausläufern des Atlas, die, wegen ihres Metall: 
reihthums von den Forſchern Montagnes de fer genannt, jich bier aus dem In— 
nern nach dem Meer hinab erjtreden. Der Weg von Mogabor, dem Geethor 
des Landes, nad deſſen Hauptſtadt Maroffo führt darüber bin. Wie von den 
Wellen des Oceans, jo jei das Yand von Trümmern bedeckt, erzählt Richardfon. 
Eine große, glanz= und volfreiche Stadt hätte fich noch im vorigen Jahrhundert 
an biefer Stelle erhoben, welcher aber ihr Name geweſen, wie fie zu Grunde ge— 
gangen jet, mwuhte ihm Niemand zu jagen. Marokko ijt eben, wie fein andere, 
ein Sand der Gejchichte ohne Erinnerung. 

Die Bevölkerung zerfällt in unzählige Horden und Stämme, die von einanz 
ber felbjt wenig mehr wiſſen, als daß ſich jeder mit ſeinen Nachbarn befehdet, während 
der Sultan, welder in Marokko vefidirt, fich die Herrfchaft über alle anmaßt. 
Die Ausübung derjelben befteht in der willfürlichen Plünderung des Cigenthums 
und Lebens feiner Unterthanen; die Erhebung der Abgaben in Raubzügen, bie 
feine aus Sflaven beftehenden Heere gegen folde Stämme ausführen, die ſich durch 
Kriege einander gejchwächt haben und deren Streit er damit fchlichtet, daß er Sie— 
gern und Beliegten das Letzte entführt, was ihr eigenes Schwert und ihre eigene 
Raubgier verjchont gelafjen haben. Die Prinzen und Hohen bes Hofer, die An: 
führer der Heere und die Statthalter in den Provinzen und Städten ſchalten und 
walten im Geijte ihres Herrn. Unſere jpäteren Bilder umd Artikel werden uns 
Gelegenheit geben, diefe „Blume des Despotismus“, die höchſtens unter den Neger: 
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ſtaaten Mittel-Afrika's ihres Gleichen findet, näher zu beſchauen. Nur des Be- 
dauerns wollen wir ung an dieſer Stelle nicht enthalten, daß der wohlgefüllte Schatz 
des Sultans dem Vorbringen der jpanifchen Waffen jo bald Einhalt zu thun 
vermochte und ihnen das Verdienſt entzog, weldyes fie jich durch die Zerſtörung 
diefes Giftpilzes an den Gejtaden des Mittelmeeres um die Sache der Civilifation 
erworben haben würden. 


Donau-Efhingen. 
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Ave beutjche Gebirgler, Brigach und Brege geheißen, Beides friſche Schwarz: 
wäldler, kamen in Yiebe zufammen und erzeugten ein Fräftiges Kind, das man bie 
Donau nannte. Früher bielt man es, weil jo groß und prächtig geworben, für 
einen fürjtlihen Sprojjen aus dem Eſchinger Schlogbrunnen; daran glaubt aber 
Niemand mehr, feit e8 nicht mehr nöthig ift, daß alles Große fürftlichen Urſprungs 
ſei. Ich ftand an des Kindes bürgerlicher Wiege und hatte, in das Blinfen 
und Spielen feiner Haren Augen verfunfen, einen unglaublichen Traum. 

Mir war, als wandelte ih das Wafjer entlang durch die jchönen Yande, aber 
fie waren ſchöner, als ich fie je gejehen, denn das Volk, das an den Ufern wohnte, 
jtand alleweg da als ihr herrlichjter Schmud. Es waren Leute mit geradem Rüden, 
benen neben dem Selbjtbewußtjein der gigenen Kraft der Stolz und. das Hochgefühl 
aus ben Augen leuchtete, die Jeden erfüllt, der einer mächtigen Gemeinſchaft an— 
gehört. Darum wunderte ich mich nicht, als ich zwijchen Möringen und Tuttlin- 
gen bie Grenzwappen nicht mehr ſah, und -ebenjo wenig vermißte ich fie weiter 
in's Reich hinein. — In Ulm jehien die Sonne auf ein großes Banner, das auf 
dem Dome prangte, und bie älteſten Yeute waren jo glücklich, fich nicht mehr zu 
erinnern, daß es je einmal zweiunddreißigerlei Bundestruppen gegeben; es waren eitel 
beutjche Soldaten, die hier zur Wehr neben dem Bürger jtanden. Und nirgends den 
ganzen Strom entlang, auch nicht in Ingolſtadt, jpiegelte eine Kutte fi) im Strom, 
nirgends trübte ein verzerrtes Yebensbild die Freude an Gottes Werken. Plötzlich 
faß ich zu Schiff, und wie ein Sturmvogel jagte der Dampfer an Städten und 
Bergen, Menjchen und Fluren dahin, und überall erjcholl freudiges Grüßen vor 
der ſchwarzrothgoldenen Flagge, die am Maſte flatterte, jogar in Linz und in Wien, 
ja, was mir jelbjt im Traume wunderbar erjchien, jogar in Preßburg und in 
Dfen-Pefth. Nirgends eine Spur von Haß gegen die „Schwaben“, es war, ala 
ehrten fich freie Völker um der Freiheit willen. Weiter faufte das Schiff, da lag 
Belgrad, und auf feinen Thürmen prangte der Adler und das Kreuz, und ehe ich 
nad) dem Halbmend fragen Eonnte, begrüßte mich großer Jubel in Gala von 
deutſchen Schiffen mit den Flaggen des Reich, und vor der Sulina jchimmerte eine 
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ganze Flotte inter dieſem Zeichen, und ich ſchwamm in Seligkeit deutſcher Ehren. 
„Iſt's denn möglich?” vief ich im Traume laut und eriwachte von dem Raujchen 
ber Heinen Donauwellen, das mir wie ein höhniſches „Ja!“ erflang. 

Ein ſolch höhniſches „Ja!“ Eingt jedem Deutjchen im Ohre, ber feine Ge 
danken die Donau entlang jehweifen läßt, um das Maß deutjcher Macht an ihren 
Ufern zu prüfen. Es ijt, troß bayerifcher Nuhmestempel und griechiicher Walhalla, 
ein ſchweres Suchen und ein ärmliches Finden, feitdem der große Wandel der Po— 
litik unferer Tage die Säulen der alten Herrjchaft gebrochen und die der neuen noch 
nicht aufgerichtet hat, und feitdem die Sünden der Väter jener alten dynaſtiſchen 
Politik, unter welcher ganz Europa zur Domaine weniger (yamilien ward, heim- 
gefucht worden an den Kindern, die ſich in die nationale Politik nicht finden kön— 
nen. Wir wollen die dee diefer Politif hier nur berühren, nicht weiter aus: 
jpinnen; wir gehen in einem ber nächſten Univerfumshefte in den Gärten von 
Schönbrunn mit einander fpazieven, lieber Yejer, und da wird uns Muße und 
Gelegenheit kommen, derlei Gedanken recht vertraulich nachzuhängen. 

Hier wollen wir nur andeuten, daß dieje dee nationaler Politik nirgends weniger 
neu it, als in Deutjchland; das deutjche Volk zeigte durd feine beiten Männer 
unzählige Male in allen Jahrhunderten den einzigen verföhnenden Weg an zwijchen 
den nur jcheinbaren Gegenfägen des Dynaftiihen und Nationalen; taufend Stellen 
der beutjchen Gejchichte zeugen dafür, daß unjere Nation jtets durch Dick und 
Dünn mit ihren Fürften ging, jobald dieſe die Bahn einer vaterländifchen Pflicht 
verfolgten, jobald es galt, ein Gejammtgut der Nation zu erringen oder zu ver— 
theidigen, jobald des Führers Ziel ein patriotiiches war. Trotz alledem mußte 
fie nady jeder Erhebung, durch die eine Dynaftie gerettet ward, ben bitterjten 
Lohn für jolche Volksthaten ernten: wenn man diejelben nicht ignoriren, als „ver— 
fluchte Pflicht und Schuldigkeit“ anjehen oder als „Etwas, das man fich jelbft 
herausgenommen”, jogar bejtrafen Fonnte (wir erinnern an die Behandlung ber 
Freiwilligen des Befreiungskriegs von 1813—1815 und des jchleswig-holjteinifchen 
Kriegs von 1847—1848 in mehren deutfchen Yändern!), jo wand man wenigjtens 
mit lijtiger Miene den Kämpfern die Waffen möglichjt bald aus ber Hand, warf 
über den Eichenkranz des Volks den fürjtlichen Purpur und war vor Allem be 
jorgt, für die patriotifche That der „Angeſtammten“ bei den Ebenbürtigen auf ans 
deren Fürſtenſitzen fich zu entfchuldigen. Der Dynaſtien oberjte Sorge war, fich 
frei, oder nach ihren Begriffen „rein“ vom Nationalen zu halten. Die Götter 
bewohnten den Olymp allein und gerubeten ſich in Freuden und Frieden zu um— 
armen, während die Völker ſich noch die Schädel einjchlugen, um aus Strömen 
von Blut Lorbeerblätter für den Scheitel der Unjterblichen aufzufiichen. — 

Sp „entjeglih rein’ vom Nationalen hielten ſich aber die Dynajtien, daß 
fie vom Volk zulegt gar nichts mehr, wijjen wollten und geflijjentlic) die Bewe— 
gung des Staatslebens rückwärts lenkten, bahin, wo ber Zuſtand ber Barbarei 
ihr Ende zu werben drohte. Wer erfennt nicht die Spuren von dem Blute, das 
erjt fließen mußte, ehe man von jener Richtung abließ, das überall floß, wo man 
ber Stimme vebliher Männer kein Gehör gab, ja, das ſogar vergeblich geflofjen, 
wo irgend nur bie dynaſtiſche Macht ftärker war, als ber nationale Drang. — 
Die Verſöhnung Beider ift troß aller jammervollen Erfahrungen und trog ber 
drohendjten Winke des Schiefjald anderer Yänder in Deutjchland noch immer 
nicht gelungen; noch heute jteht die Eiferfucht auf das eigene Wappen, auf ben 
eigenen Schlagbaum höher, als Bolt und Vaterland, und noch heute gibt es Dy— 
najtien, deren erjte Schnjucht die nach hresgleichen ijt, einerlei auf weldyer Völker 
Thronen fie fügen, über welche Zungen fie herrichen, maßen im modernen Olymp 
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nur eine Zunge, bie franzdfifche, herrſcht; noch heute gibt e8 Dynaftien, die täglich 
fih die Hände „rein“ waſchen von allem Nationalen, um nichts „gemein“ zu ha— 
ben mit dem Volke; noch heute gibt es Dynaftien, welche eine Solidarität aller 
Gekrönten in Europa der Gejammtheit der „Unterthanen * gegenüber für bie ein- 
zig mögliche Politit in Europa halten und die jchon deshalb allem Nationalen 
feind find, weil die Anerkennung deſſelben aud auf einfältige Begriffe von Vater: 
land und PVaterlandsliebe einwirken würde, durch welche leicht in bie feiniten Gewebe 
dynaftiicher Diplomatie jtörende Fehler fich einjchleichen könnten. 

Diefe „rein“ dynaſtiſche Politik ift e8, welche auch dem Kinde des Schwarz- 
walds ſchon jo oft die Fluthen trübte, welche die Donau nicht froh werden lieh 
auf ihrem ganzen Laufe, troß aller dynaſtiſchen, bierarchifchen und patrizifchen 
Herrlichkeit, die an ihren Wafjern gebieh. 

Sie aber kann nichts dazu, denn ihre Quelle ijt rein und an ihrer Wiege 
jah fie Männer ftehen, die voll hohen nationalen Glaubens, dynaftifcher Treue und 
religiöfer Wahrheit muthig vor Thronen vedeten; jie thaten ihre Mannes:, Bürger: 
und Priejterpflicht, die braven badijchen Männer, der Wejjenberg, Deutſchlands 
ehrlichjter Priefter, der dem Kampf mit der römifchen Schlange erlag, weil bies 
der Dynaftie jo gefiel troß bes fichtlichen Unheils, das dadurch nicht nur über 
das bisher jo blühende Bisthum, jondern über alle Glaubensgenoffen in Deutjcd)- 
land Fam; — ber Zell, der mannhaft zu ihm ftand und bei Gebächtnik das 
Volk dankbar bewahren joll, und ber Dritte im Bunde, Karl Egon, Fürft zu 
Türftenberg, vor deſſen Refidenz wir ftehen. Die Donau Fonnte feinen würdi— 
geren Hüter finden, als dieſen edlen deutſchen Mann mit dem freien Herzen uns 
ter dem Fürftenfterne, und wenn der Segen aufgehen könnte, der von fo braven 
Händen in ihre Wiege gejtreut worden, jo würde ber Traum, ber unglaubliche, den 
ih an biejer Wiege geträumt, bereinft glücjelige Wahrheit werben. 


Betreten wir nun bie Stadt Karl Egons; fie ift e8 werth, daß wir 
aus deutſchem Herzen uns ihrer freuen. 

Donau: Ehingen liegt in einer jchönen Ebene, oder, wie das Volk ſpricht, 
es liegt recht frei ba in dem Winkel zwijchen den beiden Quellflüßchen der Donau. 
Als Kleine Refidenz eines ehemaligen Reichsfürften blieb die Stadt im Beſitz aller der 
Baulichkeiten und Anftalten, durch welche meift jene vom Glück bevorzugten 
Orte vor gewöhnlichen Landſtädtchen ſich auszeichnen; jo finden wir auch hier ein 
fürftliches Schloß von mehr als gewöhnlicher baulider Schönheit und reichen 
wifjenjchaftlihen und Kunftfammlungen (Bibliothef von 30,000 Bänden, Gemälde— 
gallerien, Handzeichnungene und Kupferftihjammlung, Archiv mit vielen für bie 
Gefchichte Badens werthuollen Urkunden und Chroniken), einen botanijchen und 
Scloßgarten mit herrlichen Anlagen, eine ftattliche Kirche, ein Theater (denkwür— 
dig- durch Eßlair's erjtes Auftreten auf vemjelben), ein Gymnafium, einen Marſtall 
u. ſ. w. Die hohe Fagade der alten mit zwei Thürmen verzierten Pfarrkirche 
und die über die Strafen hereinragenden hoben Treppengiebel der meilten Wohn- 
gebäude erinnern vielfach an das hohe Alter der Stadt, während die freundlichen 
und wohlgepflegten Spaziergänge, die fie umgeben, und bie jchönen Parkanlagen 
des Schlofjes, in welchen wir einem Monument Leſſings begegnen, den Eindrud bes 
Berfall fern halten, den bei jo vielen verlaffenen Refidenzen Deutjchlands das 
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mittelalterliche Grau ihrer Mauern hervorruft. Auch an Behörden fehlt es ber 
Stadt nicht, da großherzogliche und fürftliche hier ihren Sit haben. Die Bewoh— 
ner find, wie die aller Fleineren Städte in fruchtbaren Gegenden, Bürger unb 
Bauern zugleih ober wenigftend fo weit, daß von ber etiwa vierthalbtaufend 
Seelen ſtarken Einwohnerfchaft der Yanbwirthichaftliche und ber gemerbtreibenbe 
Theil fih die Wage halten. Nur die Brauerei zeigte ſchon früher eine Thätig- 
feit von größerem Maßſtabe. 

An der Nähe der Stadt Tiegen die Trümmer der fürftlichen Stammburg Für- 
ftenberg als ein Fingerzeig in die Vergangenheit, deren Geſchichte für Donau: 
Eihingen bis in die Zeiten der Karolinger zurüdreicht; und zwar ift biefe Ge- 
ſchichte jo außerordentlich deutſch, daß wir fie nicht zu erzählen brauchen: eitel 

errenwechjel, Verſetzt-, VBerfchenkt:, Vererbtwerden an geijtliche und weltliche 

bieter, denn die Stadt Fam unter Anderm im langen Verlaufe ber Zeit vom 
deutſchen König Arnulf an die Oberzeller Kirche, von biefer an die Blumenecke, 
von diefen an die Steine,’ von diefen an die Habsburger, von biefen an Fürjten- 
berger, von diejen an Baden, und wird, wenn es bereinjt wieber einmal einen 
beutfchen König oder gar Kaifer geben jollte, von dieſem wieder an — Deutjch- 
Iand kommen, fall® das Schickſal nichts dagegen hat. 


— — ——— — — 


Friede weht in allen Bäumen, 
Weht bei'm legten Abendſchein; 
Was an Lieb' die Herzen träumen, 
Singen leis die Voͤgelein. 

\ 


So ficht's den Dichter an, im Anſchauen dieſer heiteren Sommeridylle, die 
ſeine Phantaſie nicht lieblicher zu träumen vermag, als die Natur ſie im Grunde 
der Itz geſchaffen. Alle Reize, die Buſch und Hain, Wieſe und Waſſer, Licht und 
Farbe, Hügel und Ebene, Nähe und Ferne zuſammenſteuern können, um ein klei— 
nes auserforenes Fleckchen Erbe damit zu ſchmücken, vereinigt, einem Juwelenſchrein 
gleich, diefe Au der Rofen in der Sommeräzeit, wenn ein wolkenloſer Himmel jein 
mildes Blau über die hohen Baumgipfel jpannt, die Blumenkelche aus Strauch und 
Wieſe die Luft mit ihrem Athemduft erfüllen, Schwan und Ente im Spiegel bes 
Weihers ihre geheimnißvollen Kreife ziehen, und die muntere Itz, über Felſen fich tum- 
melnd und durch Felſen fich windend, die Kin Mufik ihrer plätjchernden Wellen dazu 
gefellt, — dann gleicht die Rofenau einem Stückchen Friedenshimmel, der auf die Erde 
gefallen ift, damit ber geplagte Menſch, das geängitigte Gemüth, Sorge, Kleinmuth 
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und Trauer ſich vor dem Geräuſch der Welt dahin flüchte, und bie verborgenften Kam— 
mern ber Seele fich jauchzend öffnen, um bie Weihe eines wahrhaft verflärten 
Naturfriedend einziehen zu laſſen. i 

Indeß auch die Kunft hat fich in Mitten dieſer Idylle niebergelaffen, an ber 
Hand eines durch feinen Schönheitsfinn ausgezeichneten Fürſten, und bat auf einer be- 
waldeten Anhöhe ein Neftchen gebaut, welches durch die ſchmucke Einfachheit und 
Reinheit feiner Bauart und geſchickte Verwendung feiner nächſten Umgebung in 
einer höchſt wohlthuenden Harmonie mit der Geſammtſtimmung ber Landſchaft fteht. 
Cs ift das Sommerjchloß des regierenden Herzogs von Coburg und erhebt ſich im 
ländlich gothifchen Styl, von den thüringifchen Farben bewimpelt, von jorgfältig 
gepflegten Blumenanlagen und Tauſenden von NRofenbüfchen umgeben, auf bunf- 
lem Waldeshintergrund aus einem weiten üppigen Wiefenteppich, auf dem ber ver- 
ſtorbene Herzog alljährlich das in ber Gegend noch vielgerühmte Roſen- und Heuer: 
feit des Landvolks abhielt. 

Im 14. Jahrhundert war die Roſenau der Burghof einer Ritterfamilie; ſpä⸗— 
ter fam fie in Verfall, bis fie vom vorigen Herzog neu hergeftellt und im Innern 
glänzend eingerichtet wurde, Prinz Albert von England wurde hier geboren. Für 
die zwei Stunden entfernt wohnenden Coburger ift die Roſenau einer der gefuch- 
teften Ausflüge und namentlich an Sonntagen führt die Eiſenbahn Schaaren von 
Zuftwandelnden auch aus ber ‚Ferne in bie Gegend, ohne daß ihr dadurch der Ein- 
druck der Stille und Zurüdigezogenheit benommen würde; jo weit zerjtreut bie 
»große Ausdehnung ber Anlagen die Beſucher. Geräufchvoller war es jüngft an 
ben Tagen ber Turner: und GSängerfefte, der Lehrers, Förfter- und anderer Ver- 
jammlungen, deren Pickeniks auf der Roſenau abgehalten wurden, und von ber 
gewiß manche unferer Lejer ihre freundlichjte Erinnerung an bie ſchönen Tage von 
Coburg mit heim gebracht haben. 

Im Schatten bdiefer Bäume — — 

Verzeihung, lieber Leſer, aber aus iſt's auf ein Mal mit ber poetifch-ibyllifch- 
wohligen Stimmung und auf die Seite voll Milch frommer Denkungsart mut 
du noch ein Tröpfchen gährendes Drachengift nehmen. 

Im Schatten dieſer fürfllichen Baumpflanzungen und Schloßmauern, wollte 
ich jagen, erging ſich auch zuweilen die Er&me der Generalverfammlungen, Kongrefje 
und Ausſchußſitzungen bes in Coburg bomicilirten deutſchen Nationalvereins. 
Nachdem fie des Tages Laſt und Hite getragen, das heißt, nachdem fie patriotifche 
Redeübungen gehalten, dem jchwerfranten Vaterland homöopathifche Recepte ver: 
Ihrieben und im Sonnenfchein fürftlicher Gaftlichkeit und gnäbigfter Proteftion fich 
gebähet. hatte, mochte ſich's im Schatten der fürftlichen Roſenau vortrefflich 
haben Siefta halten Tajjen und unzweifelhaft reiften manche ber heilverjprechen- 
den “been bed Nationalvereind unter den idylliſchen Eindrüden dieſer Roſenduft— 
Atmojphäre. Jene Herren, ehrenwerthe Männer aber jchlechte Mufifanten, find 
nicht von der Art derer, die mit jtrengem Bli des Volkes Nieren prüfen und 
fühn zum Operationsmefjer greifen, ohne vor dem Blut zu erſchrecken, welches dabei 
fließen muß. Bei Leibe nicht! — man jchaue nur mit welch zarter Delikatefje die 
humanen zungengewandten Herren dem Iendenlahmen Michel den Puls fühlen, wie 
troft= und vertrauenerweckend wiljen fie ihm zuzufprechen, wie zierlich etifettirt 
und verführeriich parfümirt find bie verordneten Verbünnungsbojen. Und Michel? 
— „hilft's nichts, ſo ſchadt's nichts”, meint er, und verjchludt die Nichtje nad) 
Herzensluft, beobachtet ftreng die vorgejchriebene politijche Diät, zieht die Nachtmütze 
über die Ohren, ftedt die Fäuſte unter die Bettdecke und jchwigt in aller Behag- 
lichkeit feine patriotiiche Gefinnung für jährlih einen Thaler aus; — und jo 
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wartet er auf bie Krife, welde ihm das Podagra aus den Gliebern treiben und 
ihn wieber auf bie Beine heben foll, damit er feinen eigenen Weg gehe. Er 
wartet und wirb warten bis zum jüngften Tag, wenn jo lange Eoburger ober Gothaer 
Nationalvereins-Homdopathen den armen Kerl in Behandlung behalten. 

„Bir wollen aber feine Revolution mit draſtiſchen Mitteln hervorrufen, 
ſondern auf gejeglich organifhen Wege fol ſich Michels Fräftige Natur felbft hel⸗ 
fen,” bociren bie Herren aus ber Nationalvereins-Schule; — ja wohl, fie ſoll ſich 
jelbft helfen, aber ber vernünftige Arzt entfernt vor allem die Hinderniffe, welche 
ber ‚freien Wirkſamkeit der innern Heilkraft im Wege flehen, und fo lange dieſe 
Hindernifje in Bunbestagsbejchlüffen, gezogenen Kanonen und Spigfugeln beftehen, 
jo lange werben bie patriotifchen Gefinnungszeugniffe auf buntem Kartenpapier, bie 
in Rollen vertheilte Zungendrefcherei von den Rammertribünen, ber pafjive Wider: 
fand gegen Polizeiunfug und Büreaufratenthum, als ebenjo barm- und wirfungs- 
Ioje Mittel ſich erweifen, wie homdopathiſche Streufügelhen gegen bie Gicht; ber 
Michel wird feine Nachtmüge über den Ohren und bie Fauft in ber Taſche behal- 
ten und alle frommen Wünſche für Deutjchlands Größe, Macht und Einheit wer: 
den am ber Druderjchwärze kleben bleiben. 

Graf Borries und Herr von Beuft mögen beshalb ruhig ſchlafen. — 


Zu den romantifchen Landfchaftsbildern im Hintergrund ber Rojenau gehört 
namentlih das Weitbahsthal, die jagenreihe Ruine Yauterburg und, vielmehr 
eine ländliche Staffage, die nahe Schweizerei, das zeitweilige Ajyl bes vaftlos wan- 
bernden Gerftäder, der bier die Trophäen feiner Abenteuer aus fremden Zonen 
birgt und vom friſchen Waldesgrün fich den tropifchen Sommenbrand von feinem 
Angeficht bleichen läßt. 


Aston, LENOS AND 
EN FOUrrıTions 
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Shöondbrunn. 


Merrfgerberuf — weld ein Wort! — Die von einem einzelnen Menſchen 
aus unmittelbarer göttlicher Berufung beanſpruchte Pfliht, Millionen Seines- 
gleichen tie Wege ihrer Beitimmung zu bahnen und zu fichern, jchließt eine 
Verantwortlichkeit in fich, vor deren Unermeßlichkeit jedwedem reblichen Herzen, jelbft 
bem des loyalften Unterthanen, bange werben muß. Welch eines Geiftes muß der Menſch 
fein, welcher den Geift eines ganzen Volkes, einer Nation oder gar mehrer oder 
vieler Völker ergründen und nach den Geſetzen dieſes Geijtes das große Werk ber 
Volksbeglückung, die allein das Ziel feines Berufs fein kann, vollbringen will! 
So ſchwerer Ernſt ruht auf feinem Amte der Welt, ala auf dem des Herrichers, 
und wer auf die Mannichfaltigkeit ber menfchlichen Gemüthsarten, Geiftesrichtun- 
gen, Bildungsſtufen, Bebürfniffe und Schiefale nur von Zeit zu Zeit einen prü— 
fenden Blid wirft, den überfommt mit dem Gefühle des Staunens und Grauens 
vor ber Unendlichkeit der Pflichten, die ein Herrfcherauge zu überſchauen bat, zus 
gleich der Zweifel, ob eine ſolche Aufgabe nicht zu groß fei, um eines Menjchen 
Beruf zu bilden. 

Diefer Zweifel, Lieber Leſer, ift ein fo natürlicher und, follte man denken, 
deshalb auch unfchulbiger; und doch — wer wäre im Stande, die Summe von Un— 
glüd zu ermefjen, die er ſchon über Taufende und aber Taufende verhängt hat? 

Unſchuldig, ja, wäre der Zweifel, wenn man in dem Herrfcherberuf eine Pflicht 
erkennen bürfte, deren Erfüllung nur eine höhere göttliche Begabung ermöglicht, 
ein Vergehen ift er aber geworben, ſeitdem jener Beruf fich zu einem Recht erhob, 
das einem Menfchen durch Gottes bejondere Gnade verliehen ift. Fortan iſt der 
unfchuldige Zweifler zu einem Verbrecher an einem göttlichen echte herabgeſun— 
fen, und, Gott weiß es, die Strafen, welche die Gewalt dem Geſetze gegen ſolche 
Zweifler diktirte, find von chriftlicher Milde allezeit am alleventferntejten geweſen. 

Noch heute ſteht diefer Beruf mit gleichem Anſpruch da, noch heute pocht ſelbſt 
der Heinjte Winkelfürft auf fein Recht als von Gottes Gnade entjprungen, und 
noch heute trifft die Umerbittlichkeit fürftlicher Gnade Niemanden härter, als ben 
arglofen Zmweifler an der unmittelbaren Göttlichkeit jenes Berufsrechts. — Und 
dennoch iſt dieſer Zweifel durch alle Kehren ber Volkserzieher, buch alle Ermah— 
nungen ber MPriefter jeglicher Glaubensform nicht von der Erde zu vertilgen ges 
. wefen, bennoch hat jich diefe Zweiflerjekte zu Taufenden gemehrt und find aus ben 
Taufenden Millionen geworben. Was Ichrt dies und wohin wird dieſes Zeichen 
führen, das unfäljchbar von der Gejchichte den Wölfern überliefert ift? 

Univerfum 1861. 4 
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Sp verhängnißvoll auch biefe Frage klingt, jo einfach it gleichwohl die Ant— 
wort darauf. Jener am fich jo natürliche und unſchuldige, und doch fo fehr ver 


feßerte, jo unmenſchlich hart bejtrafte und eben deshalb heldenmüthig vertheidigte . 


Zweifel hat vom Selbſtherrſcherthum zum Berfafjungsitaate geführt. Denn 
mit der Verantwortlichkeit des Herrjcherberufs in unfern Augen wuchs die Schuld, 
die der fürjtliche Wahn eines göttlich geweiheten perjänlichen Herrſcherrechts auf fich 
geladen, jteigerte fi) das Unheil, das biefer Wahn nicht nur über viele Taufende 
wahrhaft edler und guter Menjchen, nein, über ganze Generationen von Völkern 
gebracht, zu jo grauenvoller Höhe, wie fie die zum Bewußtſein einer flaatlichen 
Eriftenz erwachten Gejchlechter nicht zu ertragen vermochten. 

Wo gibt es noch eine Gottesläfterung von umerhörterer Art, ala bie ift, 
Gott verantwortlih zu machen für die Uebel- und Schandthaten der Tyrannei? 
Oder waren fie nicht von Gottes Gnaben, die Scepter, welche ein Ferdinand IL, 
ein Ludwig XIV. ſchwangen? Bon weſſen Gnaben waren die Scepter, welche 
Polen theilten und eine Nation mordeten?  Gerirte nicht auch Gottes Gnaben 
fich jener Napoleon, welcher die Blüthe der europäifchen Völker als Hekatomben 
feines Ehrgeizes opferte und eine Million Gebeine über Europa ausftreute, ober 
jener Nikolaus, welcher Taufende von polnischen Patrioten lebendig begrub in bie 
Bergwerke Sibiriend? War es nicht ein König von Gottes Gnaden, jener Ferdi— 
nand VII, dejfen Wortbrüchigfeit das feinem göttlichen Herrſcherberuf anver: 
traute Spanien ben Greueln des Bürgerkriegs überlieferte? War es nicht ein 
König von Gottes Gnaben, jener Meineidige zu Neapel, der aus den Kerfern bes 
finjterften Mittelalter die Qualen der Folter hervorzog gegen bie Zweifler an ber 
Böttlichkeit der gemeinen Verbrechen, die er an Eigenthbum, Freiheit und Leben von 
Taufenden beging? Herrfchten nicht von Gottes Gnuben alle Scheufale auf den 
Thronen, deren Namen die Weltgejchichte in ihr ſchwarzes Buch getragen? 

Diefe Lehren der Gefchichte find es, gegen welche feine Ermahnung ber Priejter 
und fein Gejeg der Gewaltigen etwas vermag; fie find es, welche den Zweifel an je 
ner Berufsgöttlichfeit über ganze Völker ausbreiteten und ihnen die Macht gaben, 
ben Uebermuth ber menjchenvergötternden Gewalt vor ihr Gericht zu fordern; fie 
allein endlich find es, welche in ganz Europa dem Abjolutismus das alte blutige 
Schwert entreißen und, die Monarchie läuternd und verebelnd, den Herrfcherberuf 
feines göttlihen Rechts entfleiden und ihm wieder in bie Pflicht verwandeln, 
zu deren Erfüllung der Menjch, und wäre er ber begabtefte, ber Gnabe Gottes jo 
bebürftig iſt. 

Erft auf dem Standpunft biefer rein menjchlichen Beſcheidenheit kann bem 
abjoluten Monarchen der Gegenwart die Einfiht kommen, daß jein Geijt allein 
nicht binreiht, um Millionen Seineögleihen die Wege ihrer Beftimmung zu 
bahnen und zu bejhüßen; erft dann hat er ben Standpunkt erreicht, auf welchem 
alle Könige der Zukunft ftehen müfjen: als oberfte Diener bed Gejammt-Willens 
ihrer Völker. 


Auh bie Herrfcherfige der Zukunft werden andere fein, als die ber Ber 
gangenheit. 

Die Wohnungen des alten Fürſtenglanzes find ſammt und ſonders monotos 
ner Urt, ſämmtlich mehr oder weniger & la Verſailles, ſämmtlich möglichft entfernt 
vom Geijt nationaler Weihe, ja, ſämmtlich zu offenbare und beredte Denkmale 
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jenes Uebermuths der menſchenvergötternden Gewalt, in deren Blüthezeit ſie 
entſtanden. Sin ihnen allen begegnet unſerm Blick die vom Throne befohlene Hul— 
digung vor jeiner eigenen Herrlichkeit, überall zeigt ſich uns bie glänzende Bejtäti: 
gung ber traurigen Wahrheit, daß die Schmeicheljeligkeit ber Künftler im Dienjte 
der Eitelkeit von je ihren liebiten Spielraum gefunden, Nirgends verräth ſolch 
ein alter Fürftenfig die geringjte Spur von bem hohen Ernſt, den unſere heutige 
Anfhanung vom Herricherberuf nicht mehr trennen kann. Statt einer würdigen 
Stätte der Ruhe von den Mühen und Sorgen bes jchwerften Amts ſehen wir allenthal- 
ben nur ein unenbliches Staffelwerk von Menfchenvergöttlihung, von Herrfcherglorifi- 
fation, von raffinirteftem Geremoniel, durchgeführt mit allen Mitteln rüdjichts- 
loſeſter Verſchwendung. Vergeblich jucht der Mann des Volks in ben meiften biejer 
goldenen Hallen vol Wappen und Bildern irgend ein Denkmal nationalen ort: 
jchritts, ein Ehrengebähtnig an eine freie Volksthat, falls nicht gerade jener und 
biefe in bireftejter Beziehung zur Verherrlihung eines fürftlichen Familienglieds ftehen. 
Diefe nur fich ſelbſt fennende und fich überall und immer allein bedenkende und 
verehrende Verherrlihung der Dynaftien macht ihre Schlöffer zu Denkmalen nur 
ihres Charakterd und ihrer Gefchichte, an denen das Volk, je Flarer ihm biejer 
Charakter und dieſe Gefchichte im Gegenſatz zu feinem Charakter und feiner Ge- 
jhichte vor Augen gebracht wird, um fo theilmahmlofer, um jo kälter vorüber gebt. 

Wir müfjen es unjern Lejern überlaffen, wie viel fie von biefen Gedanken 
mit fi nehmen wollen, wenn fie das weltberühmte Luſtſchloß der öſterreichiſchen 
Kaiferfamilie betrachten, vor welches fie unſer Stahlftich führt. Erfennen fie auch 
in Schönbrunn fein Aſyl, geeignet, um vom ernſten Herrſchergeſchäft auszu— 
ruhen, jondern eher eine Anlage, ausjchließlich bejtimmt, um den Glanz des Kaiſer— 
throns aus dem Geräujh der Hauptjtadt in die Zurückgezogenheit des Landlebens 
zu verpflanzen und ihn, von ben Reizen der Natur erhöht, noch blendender jtrahlen 
zu laſſen, jo ijt es doch bier gerade die mächtigere Natur, welche verfühnend auf 
das Gemüth wirft, wie ja eben jie allein es ift, die alles Menjchliche, das der 
Wahn getrennt hat, liebend wieber verbindet. 

Das ganze breite Donauthal, in welchem die Kaiferftabt liegt, ift ein großer 
Garten, und ein bejonderes Prachtjtük in ihm ift der Park von Schönbrunn 
mit den Bauten des Luxus, der Anmuth, der Naturfeier und der Wiſſenſchaft, 
bie er umſchließt. Nur eine halbe Stunde von der Mariahilfer-Linie entfernt öffnet 
und die jchöne Brüde über die Wien den Gingang zu dem Vorhofe bes Schloſſes, 
welchen zwei Obelisfen bezeichnen. Den Schlohber ein weites regelmäßiges Viereck, 
Ihmüden zwei Springbrunnen, beren eherne Gruppen berühmte Werke Zauners und 
Hagenauers find. Die Hauptjeite diefes imponivenden Hofe wird vom Hauptge- 
bäude des Schlojjes, die drei andern Seiten werden von Nebengebäuden gebildet, 
jo daß der Standpunkt unjeres Zeichners auch binfichtlich der Wohnungen uns deutlich 
eine Staffelung der Rangjtufen von dem Gefrönten herab bis zum unterften Diener 
erfennen läßt. Das Hauptgebäude erhebt ſich drei und ein halb Geſchoß hoch und 
hat eine Länge von 100 Klaftern; zum Hauptgeſchoß empor führt vom Hof aus 
eine geihmadvolle Doppeltreppe von Marmor. Obwohl von. der früheren Pracht 
der inneren Räume Vieles verſchwunden oder von anderem Geſchmack gemildert 
ift, jo bietet e3 doch noch heute eine Fülle von Schenswerthem für bie Augen, die 
ſich an ſolcher Herrlichkeit erfreuen. Man zählt im erjten Stode 68, im Halb: 
geihoß 71, im zweiten Stodwerf 91 und im Erdgeſchoß 60 Zimmer nebit 9 
anderen Gemächern; als Summe aller Säle, Zimmer und Gemächer des ganzen 
Baued nennt man 1441. Den fremden macht man befonders aufmerfjam auf 
den großen Saal mit Spiegelmänden und ben Dedengemälden von Gregor 
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Guglielmi (Schüler von Treviſani), ferner auf drei Landſchaftszimmer, die 
Gallerie mit den Hamilton'ſchen Gemälden, auf den Ceremonienſaal und die 
Schloßkapelle. Es iſt ſchon viel allerhöchſter Gottesdienſt in dem kleinen Raume 
verrichtet worden, es haben in ihm die mächtigſten Herrſcher vor dem Herrn gekniet, 
die größten Kirchenfürſten ihren Segen ertheilt; aber all den Gebeten und Segen 
hat allzulange das Eine gefehlt, das kein Prieſter gibt: die Kraft der That zu 
dem edlen Willen, einzig in dem Glücke der Völker das eigene Glück, einzig in 
der Blüthe der Völker den eigenen Glanz zu ſuchen. Nur darum iſt der Segen 
aus dieſer Kaiſerkapelle den Nationen Oeſterreichs noch bis heute nicht fühlbar 
geworden, und wird er's noch — ſo gebe Gott, daß es nicht zu ſpät ſei und ihm 
nicht die Nationen mit ihrem Fluche antworten. 

Aber die Natur lacht hier immer, wie auch die Herzen voll Trauer find. 
Der reizende Garten, einer der großartigjten in ganz Europa (im weitefter Aus: 
dehnung 784 Klafter lang, 630 Klafter breit), lagert zum Theil in der Ebene, 
zum Theil fteigt er den Schönbrunnerberg hinan und ftredt ſich bis in die 
Nähe des Tieblichen Luftichloffes und Parks von Hebendorf aus An die Flü— 
gel ber Südſeite des Schlofjes jchmiegen ſich die Gebäude ber vielbewunderten 
Drangerie in einer Länge von 100 Klaftern an, und zwifchen der Gartenfronte 
des Hauptgebäubes und dem Fuße des Schönbrunnerbergs betreten wir das ſoge— 
nannte Parterre, einen Raum, welcher mit zwei und dreißig 9 Fuß hoben 
Statuen und Gruppen von weißem tyroler Marmor auf marmornen Piedejtalen 
prangt. Auf der Höhe des Berges jehen wir das Gloriet, ein prachtvolles, 
300 Fuß langes, 60 Fuß hohes Gebäude mit herrlicher Kolonnade und Saal zu 
ebener Erde, das von feiner ‘Plattform einen entzüdenden Rundblick in all die 
Freuden gewährt, mit welden Natur und Kunft jich bier gegenjeitig überraſchen. 
Ein höchſt wichtiger Theil des Parks iſt der botanifhe Garten mit jechs 
großen Eewächshäuſern, ein wiſſenſchaftliches Kabinetsſtück von europäijchem Rufe. 
Außerdem, wie überall in jolchen Anlagen, Baſſins, Statuen, Vaſen, Fajanerien, 
Menagerien, Hühner: und Entenhöfe, Mufter-Dbjtgärten, fünftlihe Ruinen, 
Obelisken und fo weiter. Und willft du nun den Park verlaffen, lieber Leſer, jo 
führt dich die Hauptallee an einer Föftlichen mit Statuen geſchmückten Quelle vor: 
über, die betrachte noch mit Theilnahme, denn bie in ihr haufende Nymphe war 
es, die einjt den Beherrſcher diejes Reichs lockte und durch feine Hand all die Herr- 
Lichkeit hervorzauberte, die dich umgibt; daher der Name, Weiter führt der Weg 
dich nach Meidling. Rechtshin, am botanifchen Garten vorüber, gelangjt du nad 
Hietzing. Auch nach Hegendorf Tot dich ein Fühler Schattengang unter ſchönen 
Bäumen. Aber ſo ſchwer liegt der ringende Geift diefer Zeit auf den Herzen ber 
Menfhen, daß Fein Auge jich eines veinen Genufjes erfreut, und ob ihn die 
Natur mit allem Zauber des Kinderblicks anlächelte; auch du, mein Xejer, 
kannſt nimmermehr froh aus bdiefen Kaifergärten fcheiden, bis für Deutjchland 
abermals ein Abjchnitt der Geſchichte gefchlofjen, bis das Schickſal Dejterreihs er— 
üllt iſt. 
Die öffentliche Geſchichte des Schloſſes iſt eine arme. Wir wiſſen nur, daß 
der Kaiſer Mathias es gegründet, Maria Thereſia es ausgebaut hat. Innerhalb 
ſeiner Mauern zeichnete Napoleon 1809 den Friedensvertrag, welcher nach ihrem 
Namen benannt wird, und auf derſelben Schwelle ließ die Nemeſis 23 Jahre 
ſpäter den Herzog von Reichſtadt ſein Leben aushauchen. 
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Das Rathhaus in Lömen. 


Die Blüthe des Bürgerthums hat in Europa nirgends herrlicher geprangt, 
als in unſeren Niederlanden. Hier hat das Meer den Muth und der Fleiß die 
Kraft gegeben, um nicht nur im Ringen mit der Natur, mit ſelbſtſüchtigen Nach— 
barn und fremden Eroberern die Oberhand zu behalten, ſondern auch den einheimi— 
ſchen feindlichen Mächten, die von jeher in aller Welt den freien Bürgerſinn unter 
ihre Füße traten, den Anmaßungen der fürſtlichen wie der geiſtlichen Herrſchſucht, 
mannhaft zu widerſtehen. 

Die Fahne der Bürgerfreiheit hat allezeit der Handel geführt, während das 
Gewerbe immer am geneigteſten war, ſich unter den Schutz irgend einer Gewalt 
zu ſchmiegen. Der Handel iſt ſelbſt eine Macht, und iſt ſtark genug ſich ſelbſt zu 
behaupten, ſo lange er frei iſt. 

Allerdings truͤg in jenen Tagen, wo die Städte in Holland, Brabant und 
Flandern ih zu Mittelpunkten des gefammten europäifchen Handelsverkehrs erho— 
ben hatten, die Freiheit ihres Handels felbft ein berrifches Kleid, und zwar bas 
herkömmlich erflufive de8 Monopols: diefe Städte waren Stapelpläße für bie 
wichtigften Erzeugniſſe der fremden und heimiſchen Natur und Anduftrie, und felbjt 
bie mächtigjten Glieder der Hanja fahen fich gezwungen, dort ihre Kontore zu 
errichten. Es war jedoch dieſe monopoliftifche Herrlichkeit nicht durch Fünftlichen 
Zwang, durch obrigkeitliche Gebote, fürftliche Dekrete oder Faiferlihe Privilegien 
entftanden, fondern fie hatte fich aus der Natur der Berhältniffe gebildet, dadurch, 
daß durch Vorzüge ihrer Yage, durch den Unternehmungsgeift ihrer Bewohner, durch 
geichiete Handhabung des Verkehrs die niederländifchen Städte der Marft für ben 
ganzen Norden wurden, und wo ber Markt ift, da verſammeln fich die Leute. So 
fam es, daß auch die hanfischen Kaufleute für ihre heimifche Ein- und Ausfuhr hier: 
ber gewiefen waren. Dies war bei dem hohen Aufſchwung der deutjchen Induſtrie 
um Mittelalter allerdings in jo großartiger Weife der Fall, dak man wohl behaup- 
ten kann, die Städte ber Niederlande würden ohne die Hanfa nimmermehr zu 
jolcher Blüthe gedieben fein; aber auch für die Hanja wirkte jener nordifche Welt: 
marft belebend und befruchtend,; weil ihre Fracht hier immer bereite Käufer fand. 

In diefer ihrer bürgerlichen Glanzzeit entfaltete fi) in den Städten Hollands 
und der Niederlande jene bauliche Pracht, die wir ſelbſt in ihren Verfall noch be: 
wundern. Während in dem meiften übrigen Yändern Europa's Alles, was an Baus 
werfen aus dem Mittelalter auf unjere Zeit gekommen, in der Regel nur ben 
Stempel entweder hierarchiſcher Prachtliebe, oder ftaatlichen Glanzes, oder dynaſti— 
ſcher Wappenſeligkeit an fich trägt, bat hier das Bürgertum Paläfte aufgerichtet, 
in denen jein Stolz auf bie Freiheit des ſtädtiſchen Weſens ausgeprägt ift; wir 
meinen die Prachtbauten ihrer Rathhäufer, deren wir unferen Leſern jchon mehre 
vorgeführt haben. 
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Wie für jene Blüthe der niederländiſchen Städte der geſundeſte Saft aus der 
deutſchen Hanſa gekommen war, ſo ging von dieſer auch der erſte Sturm aus, der 
ſie verderblich traf. Wenn die merkantile Uebermacht der Stapelplätze ſchon den 
Neid aller anderen ſeefahrenden und handeltreibendeg Nationen erregen mußte, jo 
mochte der fich fpreizende Webermuth ber jtolzen niebderländer Stapelherren endlich 
auch die deutjchen Handelshäufer veranlaffen, mit ihren Waaren andere Märkte aufzu- 
ſuchen; fie wußten nicht, was fie thaten, denn fie jchlugen jich ſelbſt, nämlich ber 
Macht der Hanfa, die allenthalben im Stapelrechte ihre feſteſte Stütze hatte, bie 
ſchwerſten Wunden durch ihre freihändlerifchen Bejtrebungen, von denen fie Erlö- 
jung vom niederländifchen Stapelzwang hofften. Denn während fie jelbjt in ben 
nordiſchen Handelsgebieten fich in die Stellung der Holländer und Niederländer ein= 
zubrängen fuchten, ſank mit der Handelsbedeutung derjelben auch ihre eigene, jo eng 
waren bereit3 beide in einander verwachſen; und als die Kaufherren der Hanja 
den gefährlichen Wandel endlich inne wurden, lief das Rad ihres, Glücks bereits 
bergab und war nicht mehr zum Stilljtand zu bringen. 

Ebenſo erging e3 den Niederländern. Der Geift einer neuen Zeit war über 
den alten Handeldmehanismus gefommen und wirkte auflöfend auf denjelben lange 
vor dem eigentlichen, vor den Augen der Welt jich offenbarenden Prozeß des poli= 
tiſchen Verfalls, herbeigeführt durch innere Schwächung, ohne welche freie Länder 
und Völker nie zu Theilen dynaftifcher Erbſchaftsmaſſen entwürdigt werden können. 

Dafjelbe Schiejal theilte auch die Stadt, deren Rathhaus den veizenden Schmud 
unjeres Stahljtihs bildet. Löwen, die jett belgische Hauptſtadt eines ſüdbra— 
banter Bezirks, jah die QTage feiner höchſten und edeljten Blüthe im 14. Jahr: 
hundert. Allerdings war es nicht der Handel direkt und allein, dem es dieſelbe 
verbankte, aber doch war es der Handel, von welchem jeine große Induſtrie getra- 
gen und gehoben worden ij. Yöwen war im 14. Jahrhundert eine Stabt von 
150,000 Einwohnern, aljo faſt jiebenmal bevölferter, als jet. Diefen Volks— 
reichthum hatte ihm weniger feine politijche Würde, als Hauptjtabt des Herzog— 
thums Brabant, erworben, als vielmehr fein hoher induftrieller Nang, als Haupt: 
ji der niederländischen Tuchmanufaftur. Es zählte nicht weniger, ala 4000 Tuch: 
webereien. Die Tuchmacher bildeten eine Macht nicht bloß in der Stadt, jondern 
im Staate, und fie jteigerten ihre politifchen Ansprüche in ſolchem Maße, daß fie 
bie Giferfucht des gefammten Adels in Brabant und Flandern anfachten, ber nun 
jeinerjeitö wieder feine Maßregel mied, welche den Bürgertroß der Tuchmacher 
berauszufordern vermochte. Der natürliche Verlauf der ſolchergeſtalt gegenfeitig 
überreizten Yeidenjchaften konnte nicht umhin, jchlichlic zu einem offenen Aufſtande 
der Tuchweber in den meijten Städten Brabants und Flanderns gegen ben Abel 
zu führen Sn Yöwen jtürmten die Tuchmacher an dem unbeilvolliten Tage 
diefer Stadt, im Jahre 1382, das Rathhaus und warfen jiebenzehn adelige Mit- 
glieder des Raths zu den Fenſtern hinaus in die Spieße ihrer Genofjen. Dieje 
raſche That hatte für Yöwen fat die Folgen, welche der prager Fenfterfprung für 
Böhmen hatte: ein Krieg entzündete jich am der Flamme diejes Standes-Partei- 
haſſes, der für das ftolze Yöwen das Wachsthum des Wohlitandes bis in die Wur— 
zeln zerfraß. Herzog Wenzel wurde nach hartem Kampf Herr der Stabt und begann 
eine jo harte Behandlung derjelben, daß Scaaren ihrer fleißigiten Arbeiter den 
Weg in's Elend dem heimijchen Jammer vorzogen; fie ſiedelten nah England 
über und trugen auf jenen neuen empfänglichen Boden den Segen ihrer gewerb- 
lichen Gefchieklichkeit hinüber. So hatte für Löwen die zeit feines Verfalls längſt 
begonnen, ehe Alba mit den jpanijchen Horden zum VBernichtungsfampfe gegen 
jede Regung freien Bürgerfinns in den Niederlanden heranzog. 
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Noch heute zeigt Löwen von Beidem, von feiner Blüthe, wie von feinem 
Verfall, jedem Auge die Spuren. Es gehört zwar noch immer zu ben bedeutend: 
ften Stäbten Belgiens, behauptet fich ald ein Hauptmarft für Leinwand, Getreide, 
Kleefamen, Dele, Flache, Hanf und dergleichen Produfte der Umgegend, glänzt in 
der Induſtrie noch jet durch feine Tuchfabrifen, ſowie durch feine Baumwollen— 
Ipinnereien, Kattundrudereien, Blondenfärbereien, Stüdgießereien, Zuckerſiedereien, 
Del: und Mahlmühlen, ift in der Bierbrauerei jogar dag München bes belgifchen 
Königreichs (jährliche Ausfuhr 150,000 Fälfer), und wer auf der Eifenbahn von 
Tirlemont ber ihm nahend, beim Austritt aus einem langen Qunnel von feinem 
imponirenden Anbli überrafcht wird, ausgeſtreckt auf einem ſanften Hügel, mit 
zahlreichen ſchlank aufgewachjenen Thürmen, dem lacht das Herz bei. der Hoffnung, 
in eine alte, jchöne, große Stadt voll gejchichtliher Denkmäler und Bauten einzu= 
ziehen; — indeß ber erfte Schritt jenjeit3 ber alten Mauern belehrt ihn eines An 
dern. Der. Umfang der alten Stadt in ihrer ehemaligen Größe ift noch zu erkennen, aber 
an Stelle der volfreichen Vorſtädte umgeben jet Aecker und Weinberge bie innere 
Stabt, in welche das gefammte Bürgerleben fich zurüdgezogen hat. Die vielen Kriege 
haben dafür geforgt, daß uns auch auf unferm Gang durch die Straßen nur jel- 
ten ein alterthümlichscharakteriftiicher Bau an ihre große Vergangenheit erinnert. 
Ebenjo jteht es mit der Bevölkerung: mehr als eine Volkszahl von 20: bis 25,000 
hat Löwen feit jenem tiefen Fall, aljo jeit 480 Jahren, nicht wieder erreicht. 

Sucht aber der Lefer ein Bild aus jener Blüthenpracht des Bürgerthums, fo 
führen wir ihn auf den Marftplag der Stadt; mit einem Blick überſchaut er hier 
ihre drei prächtigjten Bauwerke: die Petersficche, die Brauerei und das Rathhaus, 
erftere beiden mit dem reichjten Schmud des Renaifjancejtyls angethan, das letztere, 
ein gothijher Bau, dem wir unjere befondere Aufmerkjamkeit zuwenden, denn er ift 
der ſchönſte feiner Art in Belgien, ja in den ganzen Niederlanden. Der glüdliche Um- 
ftand, daß gerade zu der Zeit, wo ber altdeutiche Bauftyl feine höchſte Ausbildung er- 
reicht hatte, auch Macht und Neichthum der Städte dieſer Yande auf ihrer höchſten Stufe 
ftanden, hat ihren bürgerlichen Gemeindebauten, wie Rathhäufern, Gildehallen und 
Markftgebäuden, ihre ſchmucke Geftalt verliehen; die Schlöffer und jelbjt die Kirchen 
aus jener Zeit jtehen größtentheild an Pracht und Größe hinter ihnen zurück, wie 
vor ihnen allen das Rathhaus von Löwen einen Ehrenplatz einnimmt, 

Den Lefer wird unfer Bilb täufchen, wie der Bau ſelbſt feine Beſchauer täufcht: 
bie feine Gliederung, jagt ein Bewunberer dieſes Kunftwerks, lehrt uns das mecha- 
niſche Größenmaß ganz vergefjen. Der ganze Bau ift nicht Burg, noch Kirche, 
aber er fpielt in die Formen beider hinein. Drei Reihen jpigbogiger Fenſter 
über einander werben von leichten Strebepfeilern eingefaßt und durchſchnitten, die 
ganz in Ornament aufgegangen find und eigentlih nur noch aus Konfolen und 
Baldachinen mit Spigthürmchen betehen. Oben tragen dieſe nach der Weife des 
franzöfifcheenglifchen Sathebraljtyl3 einen Kranz ganz luftiger durchbrochener Zin- 
nen, hinter welchen fih dann das Dad mit vier Neihen von Luken und einem 
freien Kamm erhebt. Noch reicher find die beiden Schmal- oder Giebelfeiten ge— 
ſchmückt, jede von ihnen wird ftatt der GStrebepfeiler von zwei leichten vieredigen 
Thürmchen flanfirt und von einem britten in der Mitte geftügt. Dieſe jechs 
Thürmchen ftreden ihre ſchlanken, ganz & jour gearbeiteten Spigen über die Dach— 
fammer und das ganze Gebäude hervor. Leiber fehlen vielen jener zahlreichen 
Konfolen und Baldachinen die Statuen, nicht durch Bilderſturm, wie ander: 
wärt3, ſondern weil fie nie vorhanden waren. Dagegen find die Konfolen felbt 
an ben beiden unteren Stodtwerfen mit prächtigen, etwa fpannelangen Figürchen 
verziert, welche meift Scenen des alten Tejtaments vergegenwärtigen. Dieſe waren 
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fehr von der Zeit angenagt, jind aber durch den Bildhauer Goyers mit all ber 
technijchen Fertigkeit, welche die Belgier von ihren Altworbern in jedweder Kunſt ererbt 
haben, genau nah dem Mufter der alten Reſte erneuert worden. Den ganzcı 
Reihthum dieſer Heinen Gruppen einzeln zu muftern, wie er am brei Seiten 
des Rathhauſes vertheilt ift (die vierte lehnt fich am andere Gebäude an und ijt 
Ihmudlos), würde viele Stunden koſten. So erjcheint dad Ganze, durch eine 
ruhige, mildgelblihe Farbe im Effekt vereinigt, wie das zierlichfte Modell eines 
Schmuckkäſtchens. — 

Man jcheidet ungern von diefem Denkmal einer großen bürgerlichen Vergangen- 
heit, zumal uns unjere Schritte an einem andern Denkmal der. Vergangenheit 
vorüber nöthigen, deſſen Anblit dem Herzen weniger wohlthut. Wir meinen bie 
büjtern Flofterähnlichen Mauern der Univerfität. Sie wurde int Jahre 1426 
von Herzog Johann IV. von Brabant geftiftet und galt, wenigftens in Beziehung 
auf die theologiſche Fakultät, im 16. Jahrhundert als die erfte in Europa; auch ihre 
Frequenz war damals eine außerordentliche, denn fie fol bis zu 6000 Studenten 
gezählt haben. Kaifer Joſeph II. und die franzöfifche Revolution warfen fie in 
ihrem Fortſchrittsſturme über den Haufen, unter dem fie, nad dem Sturme, als 
ein bejcheidenes Kyceum wieder hervorgefrochen Fam. Erſt im Jahre 1817 feierte 
fie, unter der holländifchen Negierung, ihre Wiedererſtehung. König Wilhelm I. 
errichtete zugleich an derjelben, zur bejjern Bildung Fatholifcher Geiftlicher, ein philo— 
jophifches Kollegium, Ein frifcher Geift war mit diefem in die alten Hallen ein- 
gezogen und die Schaaren ber Jünglinge eilten freudig der Stätte der Wijjenjchaft 
zu, in welche das Licht der Wahrheit nicht mehr ausfchlieglich durch gemalte Schei- 
ben brang. Zu bald aber ſchlug der Zweck dieſer freijinnigen Stiftung in’3 Gegentheil 
um: der Haß der Geiftlichkeit arbeitete raſtlos im Stillen, bis er an der Juliſonne 
Frankreichs, die ber Freiheit Teuchtete, die geheimen Minen entzünden konnte, deren 
Erplofion die langerſehnte Finſterniß wieder herbeiführen jollte. So gefchah es. Kaum 
hatte die Revolution in Brüffel gejiegt, jo erlag auch das philofophiiche Kollegium 
zu Löwen dem allgemeinen Pfaffenfturme; die Biſchöfe, welche ji) früher geweigert 
hatten, Zöglinge dieſer Anftalt in ihre Seminarien aufzunehmen oder als Priejter 
anzuftellen, waren plößlich mit der Univerfität wieder verjöhnt, und da dieſelbe zu 
den fogenannten freien gehört, — weil die Mittel zu ihrer Unterhaltung von ber 
Geiftlichkeit beichafft werden, — jo bemächtigten fid die ſchwarzen Kutten ihrer 
Lehrjtühle, die Fackel zelotifchen Glaubenseiferd trug den Sieg über den Tag ber 
Wahrheit davon und ihre Hörfäle erfreuten fich bald wieder eines zahlreicheren 
Beſuchs. Seitdem ift die katholiſch-theologiſche Fakultät zu Löwen zum Barometer 
des belgifchen Geifteslebens geworden: jo oft das Licht über die Nacht triumphirt, 
lichten Hi die Reihen der hoffnungsvollen Pfaffenzöglinge, und, umgekehrt, füllen 
ih die Säle der fchwarzen Genofjen, jo oft Jeſuitenſput und Pfaffenränke wieder 
Platz im Lande greifen. Letzteres ift leider Gottes in unſeren Tagen wieder ber 
Fall. Wünſchen wir zum Heile und Frieden des von jeſuitiſchen Umtrieben jo jehr 
heimgejuchten Belgiens, daß deren Barometer vecht bald feinen Nullpunkt erreiche. 
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DER HIMALAYA 
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Der Himalaya. 
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Wir eröffnen mit biefem Bilb eine Gallerie ber großartigften Naturfcenerien, 
welche die Erde bietet, indem wir ben Leſer in das Alpenland Mittelafiens einfüh- 
ven, weldyes den Garten unjerer erjten Eltern, die Wiege des Menſchengeſchlechts, 
umjchließt, ein Yand, das die höchſten Fühlhörner der Erdrinde gen Himmel jtredtt 
und in deſſen Tiefen die ältejten und ehrwürdigſten Geheimniſſe der Geſchichte ru⸗ 
hen, ein Land bis zu Anfang unſeres Jahrhunderts unnahbar dem Schwert des 
Eroberers wie dem Wiſſensdrang des Forſchers, ſeit einem Jahrzehnt aber für die 
Wiſſenſchaft eine Quelle der großartigſten Entdeckungen und wichtigſten Errungen⸗ 
ſchaften, ein Schauplatz der kühnſten Unternehmungen, der glänzendſten und * 
reichſten Thaten, — leider auch ein Grab ihrer verdienſtvollſten Jünger. 

In der erſten Reihe der letzteren ſtehen unſere Landsleute, die Gebrüder Her— 
man, Robert und Adolf Schlagintweit, die während der jüngſten 7 Jahre mit glü— 
hendem Eifer und beifpiellofer Unerjchrodenheit die Defileen diefer Alpenzonen durch— 
forfchten und deren Fühnjter, Adolf, unter den Händen fanatiſcher Moslemins 
bort feinen Tod fand. Das JIntereſſanteſte aus ihren bekannt gewordenen Berichten 
werden wir unjeren folgenden Bildern anreihen; voraus ſchicken wir aber, zur 
DOrientirung des Yejer3*), cine allgemeine graphiſche Weberficht über jene Gebirgs- 
welt, von deren impojantejtem Theil unjer Stahlſtich eine Totalanſicht gibt. 

Der Himalaya, im Sanskrit Heimatb des Schnees, bei den Alten 
‘maus, von den alten imdijchen Sängern der König der Berge genannt, 
it das Eolofjaljte Gebirgsſyſten der Erde, das im Nordoften Worderindiens 
jih vom Hindu-Kuſch oder den Grenzen Afghaniftans in ununterbrochener Mäch— 
tigkeit, —— in ſüdöſtlicher und dann in öſtlicher Richtung, bis zur chine— 
ſiſchen Grenze als ſüdliches Randgebirg des großen Plateaus von —— hinzieht 
und die Scheide zwiſchen Hindoſtan und Tibet bildet. Es durchläuft ſomit 75 
Längengrade oder 900 deutſche Meilen und deckt einen Länderraum von nicht 
weniger als 100,000 Quadratmeilen, alſo zwei Dritttheile des Flächenraums 
von Europa, ein Achtel von ganz Aſien. Seit der Entdeckung der neuen Welt 
galten die Andes von Südamerika für das höchſte Gebirge und der Chimborazeo 
für den höchſten Punkt der Erde; dieſes Vorrecht haben beide in der neueren 
Zeit an den Himalaya abtreten müſſen. Selbſt die neuerdings durch Pent— 
land bekannt gewordenen Illimani und Sorata (gleichfalls in den Andes), welche 
mehre tauſend Fuß höher als der Chimborazo ſind, ſtehen noch an Höhe den 
Rieſengipfeln des Himalaya nach. Derſelbe birgt auch die höchſten von Menſchen 
bewohnten Orte, denn der Reiſende Gerard fand dort, an den Ufern des Setledſch, 
ein Dorf, das 14,700 Fuß über dem Meeresſpiegel, alſo ſo hoch wie die höchſte 
Spitze des Montblane, des höchſten Berges von Europa, liegt, während die Stadt 


*) Der Lefer möge bei dieſer Gelegenheit uns geftatten, ihm den Math zu geben, zur Verfolgung und 
Beranfchaulichung der in diefen Blättern — vortommenden Reiſeſchilderungen, ftets eine Karte 
bes Bandes zur Hand zu nehmen. Gein Intereffe wird dadurd um ein —— erhöht, 
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Potoſi in den ſüdamerikaniſchen Andes, die man lange fill den höchſten bewohn— 
ten Ort der Erde hielt, nur eine Höhe von 12,350 Fuß mißt. Obwohl das 
Gebirge auf der Nordgrenze Hindoftans, eines chen ſeit den älteften Zeiten 
berühmt gewordenen, vielfach bejuchten Landes, Tiegt und jeine mächtigen Schnee 
bäupter, die man vom Tieflande Hindoftan jelbjt in einer ferne von 40 deut: 
ſchen Meilen erblidt, von jeher die Aufmerkfamkeit der Einheimiſchen auf ſich 
ziehen mußten, jo haben doc immer nur Wenige fich der jchwer zugänglichen, 
ja unerjteiglichen Felſen- und Gletjcherburg zu nahen verjucht, und Dies waren 
bis im die neuere Zeit wohl eigentlich nur die Pilger. Denn den Hindus erſchei— 
nen die fernen, filberreinen Schneegipfel, die ſich hoch über den heißen Ebenen des 
Ganges und Indus auftbürmen, als die Tautern Quellhöhen ihrer heilig gehaltenen 
Ströme, die von den höchſten Sitzen der Götter herniederfallen; und an den ficht- 
baren Urfprüngen derfelben, in den wildeſten Felspartien, haben fie ihre Opferjtel- 
Ten, Tempel, Babepläge und Wallfahrtsorte erbaut, zu denen jährlich Tauſende pilgern. 
Dort, in unerreichbarer Höhe und Ferne, liegt nach dem Glauben der Hindus der 
große Götterberg Meru, die Mitte oder die Are der Erde, wo geheimnigvolle Schreden 
den Thron des Mahadewa umgeben und wo ſich aus Schneelagern und Felſen— 
fhluchten der heiligjte unter den indifchen Strömen, der Ganges, hervorwindet. 
Außer diefen Pilgern waren es bis zu den neueſten Zeiten nur einzelne Europäer, 
zuerjt Briten, dann Deutfche, welche der wiffenjchaftliche Eifer und Drang nad 
Entdedungen auf die Höhen des Himalaya führte Alle früheren europäifchen 
Anſiedler oder Neifenden hatten fich damit begnügt, nur die Markorte der Thäler 
oder ihre Tempel zu befuchen oder die niedrigen Pafjagen in Krieg oder Frieden 
zu durchwandern, ohne ſich um die Höhen ſelbſt, um ihre Mefjungen oder ihren 
innern und äußern Zufammenhang zu bekümmern. Erſt mit ver Entdeckung 
der wahren Gangesquellen durch die Engländer Webb und Naper 1808 und ber 
wahren Quellen des Setledih und Indus durch Mooreroft 1812, mit den Erobe— 
rungen der Briten 1814 und 1815 im indijchen Alpengebirge und den vielen 
jeitdem erfolgten wiffenfchaftlichen Reifen, 3. B. von Fraſer, Hodgjon, Herbert, 
Gerard 2c., in jene riefenhaften Schneegebirge und wildeften Stromthäler beginnt 
die neuefte glänzende Periode der wilfenjchaftlichen Entdeckung diefes größten umd 
erhabenjten Alpenlandes der Erde. Aber auch jetst noch ijt dafjelbe nur zum klei— 
neren, obwohl jehr merkwürdigen, Theil von wiſſenſchaftlich gebildeten Europäern be- 
jucht, beobachtet, gemeffen, aufgenommen und unterfucht worden; der bei weiten 
größere wartet noch auf nähere Erforfchung. 

Der Himalaya bildet, wie erwähnt, das jüdliche Nandgebirge des hinterafia- 
tischen Hoclandes und jcheidet auf feinem langen Zuge die hohen Tafelländer 
Klein und Groß-Tibets von Hindoftan (den Ländern Kafchmir, Gherwal, Kamaon, 
Nepal und Sikffim), und von Butan und Aſſam. Der Theil des Gebirgszugs vom 
Indus, da, wo dieſer das Gebirge durchbricht und in das Tiefland eintritt, bis 
dahin, wo der Brahmaputra in Aſſam feine Fluthen ergießt, ſcheint vorzugsweiſe 
von den Indiern unter dem Namen Himalaya verjtanden zu fein, body kann 
man die in bem Bergfnoten zwijchen Kaſchmir und Fyzabad durch den Belor- 
Tagh zufammenbängenden Bergſyſteme des Küen-Lün und des Himalaya über den 
Hindu-Kuſch durch Afghaniftan und ran, im Süden des kaspiſchen Meers bis 
in bie perfifche Provinz Aderbeidſchan, und öſtlich von den Quellen des Brab- 
maputra durch Nord-Birma über den bier bdurchbrechenden YaruDfang-bostjiu 
bis in die chinefijdhe Provinz Yünan und bis zur Meeresküfte, der Inſel Formoſa 
gegenüber, verfolgen, ja, diefe Inſel ſelbſt als eine Fortſetzung jenes Gebirgszuges 
bezeichnen. 
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Der eigentliche Himalaya, den wir hier vorzüglich im Auge haben, iſt 
nicht eine einzelne Gebirgskette, ſondern ein Gürtel von vielfach verzweigten, mehr 
oder minder der oben angegebenen Hauptrichtung folgenden Bergketten und Gebirgs— 
thälern mit den mannichfachſten Abſtufungen von der Höhe zu ben Tiefen, im 
Durchſchnitte 50— 70 deutjche Meilen breit und einen Flächenraum von nahe 
16,000 Quabratmeilen einnehmend. Diejer Gebirgögürtel fteigt auf feiner Süd— 
feite terraffenförmig auf; aus den weiten Thalebenen der Flüſſe erhebt fich zuerſt 
eine niedrige Bergfette als die unterjte Stufe des Himalaya, jenjeit derjelben reihen 
fi) mehre (auf einigen Profillinien 8) immer höher werdende Ketten, bis zur höch— 
ften, welche dem Hochlande Tibet unmittelbar vorgelagert iſt. Der ungeheuern 
Längen- und Breitenausdehnung des Himalaya entjpricht auch feine Höhe, welche 
in ben höchſten Gipfeln die abjolute Erhebung von einer geographijchen Meile 
überfteigt; von feiner Mitte an bis zu beiden Enden ragt er überall in die. Grenze 
des ewigen Schnee und nad einem mittleren Durchſchnitt haben jelbjt die Ein- 
jenfungen des Kammes eine Höhe, welche Europa's höchſte Spitzen überragt, und 
über dieſen erheben ſich die Berggipfel noch um 10— 11,000 Fuß höher. Die 
höchjte gemefjene Höhe unter ihnen ift nad) Schlagintweit’3 Angabe der Gau— 
rifanfar (26,520 par. Fuß). Nach diefem folgen der Mount Evereſt, und 
der noch jüngjt die erjte Stelle behauptende, aber durch die neuejten Mefjungen zur 
dritten Stufe degradirte Dhamwalagiri, der „weiße Berg” der Hindus, Die 
böchite beftiegene Höhe unter diefen Bergreihen ift der Ibi-Gamin, die bedeutendite 
Erhebung der tibetanifchen Kette. Während Humboldt am Chimborazo nur bis 19,280, 
Gerard am Purgeul, auch zu den tibetanijchen Alpen gehörend, bis zu 19,411 Fuß 
engl. Maß gelangte, erjtieg Adolf Scylagintweit am 16. Auguft 1856, nahe dem 
Gipfel des Ibi-Gamin, eine Höhe von 22,260 Fuß. 


Nicht minder merkwürdig al3 feine Hochgipfel, find die Päſſe des Himalaya, 
deren vordere über die Joche und in die Yängenthäler des Gebirgs, die hintern zum 
Tafellande Tibet führen. Von jenen find 8 verfchiedene auf der Südfeite des in ben 
Setledſch gehenden Baspaflufjes gemefjen, die alle zwifchen 14,000 — 15,000 Fuß 
boch find, alfo doppelt jo hoch, als die hohen Alpenpäffe der Schweiz. Die hin- 
tern Päſſe, lauter tibetiſche Grenzpäffe, jo weit fie bis jeßt befannt wurden, 
liegen zu beiden Seiten des Setledjch und im Norden des Baspaflufjes; "gemefjen 
jind 6 derjelben, die zwifchen 13,600 — 17,460 Fuß fich erheben. An ihnen jtei- 
gen die DVegetationsverhältniffe zu weit höheren Stufen auf al3 in Europa; bei 
14,500 Fuß fängt in der Negel erft die Grenze des ewigen Schnees an, und 
diefe, ſowie die der verfchiedenen Vegetationen, liegen nach dem Innern des tibeti- 
ihen QTafellandes jogar noch um 2—3000 Fuß höher, als auf dem Südabhange 
des Himalaya. Am nördlichen Fuße deffelben und ſchon auf tibetijchem Gebiete 
befindet fich die merfwürdige Gruppe der vier heiligen Seen, 14,000 — 15,000 
Fuß über der Meeresfläche. 

Unendlich ift die Zahl der Thäler, welche den Himalaya durchfurden. Faſt 
alle Flüſſe dejjelben entjpringen hinter der Gentralfette, fließen anfangs in Yängen- 
thälern und brechen in Querthälern durch die Kette. Da, wo diefer Durchbruch 
beginnt, haben die Querthäler eine ducchfchnittliche Höhe von 8400 Fuß, fie Tiegen 
aljo um 1200 Fuß höher, als der Kamm des europäischen Alpengebirgs. 


Bon gleicher Mannichfaltigkeit find die Landſchaften, welche innerhalb des 
Himalaya liegen, bald große bald Heine Staaten bildend, bald mit monarchiſcher 
Verfaffung bald Nepublifen, wie die Kantone der europäifchen Schweiz. Alle 
diefe Gebiete liegen auf der Südſeite der Schneeketten und bringen nur bin 
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und wieder, wie Biſahir im Setledſchthale, nach der Nordſeite vor, wo ſich die Pla- 
teaux von Tibet, dem füblichjten der Tafelländer von Inneraſien, ausjtreden, 

Sp viel, um ſich das Relief diefer Gebirgswelt in feinen Hauptzügen anſchau— 
lich zu machen. Unfer Bild liefert dazu eine Profilanficht, wie fie faum ein an- 
berer befannter Standpunkt großartiger bietet. Sie ijt von Yanbour aus aufge: 
nommen, einem Dorf im Thal des Dhoon, am Fuß der zweiten Gebirgäfette, 
zugleich einer britiſchen Militärftation und wegen der Milde feines Klima’ und ber 
Reinheit der Luft zum Sanitarium eingerichtet und von ben Engländern jehr befucht. 
Der fih von ‚bier aus präfentivende 30 Meilen entfernte Schnee und Gletjcherfamm 
umfaßt den Dhawalagiri mit feinen Ausläufern, den Quellengebieten des Jumna 
und Ganges, bie ihre ſichtbaren Silberfäden durch die Thalebenen ziehen. 

An die Ufer diefer Ströme, wie zu den Scheiteln biefer Bergriefen werben 
uns. in hohem Grad interefjante Bilder und Reijeberichte in den nächſten Heften 


führen. 


Cap a l’Ail 


So tauften die franzöſiſchen Argonauten, welche zuerſt den Weſten des nörd— 
lichen Amerika's erforſchten und beſiedelten und den Vater der Ströme beſchifften, 
einen unterhalb der St. Anthony'sfälle in den Strom vorſpringenden Bluff, der vom 
Standpunkt des Zeichners aus und mit Hülfe der Phantaſie betrachtet, die Form 
eines Flügels annimmt. Die Winnebago-Indianer, von denen Stämme noch in der 
Nähe und mit den Weißen in Frieden wohnen, nennen ihn den Heilfelſen, denn 
es iſt ihre Art, allen durch ihre Form, Farbe oder ſonſtigen Erſcheinung auf— 
fallenden Vorkommniſſen in der Natur beſondere Bedeutung und Kräfte beizulegen; 
ſo halten ſie auch dieſen Felſen hoch in Ehren, indem ſie ihre Kranken und 
Verwundeten dahin führen, um auf ſeiner Spitze dem großen Geiſt zu opfern und 
Heilung zu erflehen, — ähnlich wie unſere Krüppel und Gebrechlichen nach geweih— 
ten Orten wallfahrten, um ihre Krücken zu Füßen dieſes oder jenes Heiligen nie— 
derzulegen. 

Die rohe blaugefärbte Zeichenfchrift, welche die nach dem Fluß gefehrte Wand 
des Felſens bedeckt und ein vothbemalter Steinaltar auf feiner Spite werden noch 
lange die Bedeutung dieſer auffallenden Naturbildung den NReifenden verkünden, 
die mit den Dampfern den Miſſiſſippi befahren — lange noch, nachdem die Kanos 
der Winnebago⸗ verſchwunden und die Spuren ihres Daſeins vertilgt ſein werden. 

Die umgebende Partie der Miſſiſſippinfer iſt eine durch ihre eigenthümliche 
Schönheit frappante und in ihrer Jungfräulichkeit noch unberührte, von der Axt 
des Holzſchlägers und dem Pflug des Farmers noch nicht heimgeſuchte Gegend — 
ein Reiz, der in Amerika freilich zu den-vergänglichiten gehört. 
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Der Himalapd. 
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I. 


Das Thal des Dhoon, welches uns die herrliche Fernficht auf die aſiatiſchen 
Alpen im legten Heft geliefert hat, öffnet fich gegen Norbweiten in das Stromge— 
biet des Jumna, des heiligen Stromes, der mit feinen Gejchwiftern, dem Ganges 
und Indus, den eisumpanzerten Brüften der Gottheit Mahadewa entquillt, und 
beren Gewäſſer in entgegengefeßten Richtungen von bem gemeinjchaftlichen Gebirgs— 
ſchooß nieberjtürzend, ihre Wege durch die tiefiten Furchen ber Erdrinde nad 
den Ebenen bahnen.” So ſucht der Indus nad) Nordweſten in bie Hocebenen 
Tibet? zu entfommen, bis ihn die aus Afghanijtan vorrüdenden Höhen zwingen, 
feinen Yauf ſüdwärts zu lenken und die Vorwerke der Felſenburg, der er entſprun— 
gen, muthig zu durchbrechen. Der Ganges windet ſich, nachdem er in tobenvden 
Stürzen die Thaljole erreicht, ſüdlich durch das Defild der -Foncentrijchen Wälle, 
welche den Sit feiner Quellen umgeben, und gießt dann feine befruchtenden Slet- 
ſcherwaſſer über die janfte Böſchung, mit welcher das hindoſtaniſche Tiefland nach dem 
Bengalifchen Meerbufen jich hinab neigt. Der gewaltigere und waſſerreichere Jumma 
vermeidet die großen Umwege und bonnert jäh von ſeiner Wiege hernieder, über alle 
Hinderniffe hinweg, die die wilde Natur ihm in den Weg jtellt. Um fo früher . 
erreicht er ein ebenes Bette, in welchem er alle großen aus dem Weiten jich ibm 
zugejellenden Wafjerrinnen aufnimmt und in einer dem Ganges parallelen Rich— 
tung, mit dem er das fruchtbare Zweiltromgebiet Duab bildet, einen 150 Mei: 
Ien langen Lauf vollbringt, die Mauern der Kaiferjtadt Delhi und der heiligen 
Tempelftätten von Muttra und Agra bejpült, bis er ſich bei Allahabad mit jenem 
feinem Nebenbuhler vereinigt und ihm Rang und Namen des größten Stromes 
der Halbinjel abtritt. 

Indem wir von Landour aus in bas Thal des Jumna einbiegen, betreten wir 
bie große Pilgerſtraße, welche das ganze Jahr hindurch von Tauſenden frommer 
Hindu’3 belebt ift, die zumächjt dem Throne. des Allerhalters, an den Quellen des 
heiligen Stromes, ihre Gebete verrichten wollen. Wir folgen von bier aus dem 
bes Weges kundigen Zug der Waller und ber Erzählung des Engländers, beijen 
Mappe auch unſere Anficht entnommen ift: 

„Ein jehr loderer und heftig ſchwankender Sangho (Seilbrüde) aus dünnen, 
mit Gragjeilen verbundenen Rohrſtäbchen führte uns in einer Höhe von vierzig bis 
fünfzig Fuß über den braufenden ftrubelveichen Bergitrom, deſſen Ufer an vielen - 
Stelfen taufend Fuß hohe, jäh abfallende Felswände find. Bon dem betäubenden 
Donner feiner Fälle erzitterte das enge Thal. Der Weg zur Seite bejjelben wurde 
immer ſchmaler und fteiler und jtieg bald auf Treppen bergan, an denen man nur 
mit Graufen auf die tofenden und ſchäumenden Wellen in der jchwindelnden Tiefe hin- 
abjehen konnte. Die Abhänge waren mit Nofen und vothblühenden Granatblumen, 
bie und da mit hohen „Fichten bewachjen. Guirlanden von Waldreben rankten in den 
MWeikdorngebüfchen neben hochſtämmigen Aprikoſen und Kirihbäumen. , Höher hin— 
auf, nach dem Paſſe zu, prangten. hochwipfelige Eichen, deren krauſe Zweige ein 
dichtes Laubgewölbe bildeten. Schaaren von Affen ſchleuderten ſich in gewagten Sprün⸗ 
gen von Aſt zu Aſt. Auf dem Kamm ſchien die Waldflora unſerer heimiſchen Berge 
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gut zu gedeihen, Ahorn und Eſche, blühende Roßkaſtanien und friſch grünende Wallnuß, 
Pappel und Hainbuche, umwuchert von Jasmin und Epheu und ausgeſchmückt mit 
den Zierblumen unſerer Gärten, Goldlack, Nelken, Rhododendren und Frauenſchau, 
würden lebhaft an eine europäiſche Alpengegend erinnern, wenn nicht die lebende 
Umgebung, die dunkeln nackten Geſtalten der uns begleitenden Kulis, die buntge— 
fiederten Bewohner der Bäume, die in Heerden ſichtbaren wilden ſchwarzen Schafe 
und Antilopen, und die in dieſen Gegenden vor Verfolgung ſicheren und deshalb 
zahlreich umherſtreifenden, bis zur Grenze des ewigen Schnees ſich verſteigenden 
Tiger und Leoparden einem die Reize und Schrecken des heißeren Welttheils zu 
Gemüthe führten.“ 

„Bon der Höhe des Pafjes, auf der Straße nach Kurſalee, ſchauten wir wieder 
bie im Norden thronenden Bergriefen, aber höher und näher als bei Landour, und 
fonnten uns der Borftellung nicht erwehren, dieſes Gewirre von Eiszaden und 
Scneewänden, eine Reihe hinter der andern fich drängend, ein Gipfel über den 
andern ſich ſtreckend, — das müßten bie gigantischen Wogen eines Oceans fein, die, 
vom Sturme gepeitjcht, Welle über Welle fich ftürzend, rajten im tobender Muth, 
und plöslic, vor einem allmächtigen Wort erjtarrt, bewegungslos harren in jchweig- 
famer Majejtät, daß der Zauber von ihnen genommen werde.” 

„Kurſalee ijt ein bewölferter und blühender Ort, angefüllt von Tempeln und 
Brahminen, weld letztere, gleich den Prieftern und Klojterbrüdern der chrijtlichen 
Welt, fi) überall verjammeln, wo Aberglaube und Pfaffenlift dem Volk die Tajchen 
öffnen. Die ergiebigite und ficherfte Ernte halten diejenigen Brahminen, welche den 
Dienjt in den Tempeln verjehen; die andern begnügen ſich mit ber Nachlefe in den 
« Herbergen und auf den Straßen, an ben worüberziehenden Wallfahrern, oder auf 
Reifen, mit dem Verkauf heiligen Waſſers an foldhe Gläubige, welche felbjt nicht 
wallfahrten Können. Gleich unjern. wandernden Mönchsorden öffnet ihr Gewand 
ihnen allenthalben Eoftenfrei Haus und Speicher, denn als ein nimmer zu fühnen- 
ber Frevel gilt e3, wenn man auch dem Geringjten der heiligen Kafte Unterfommen 
und Lebensbedarf verweigern wollte,“ 

„In einer geringen Entfernung von Kurſalee befinden ſich die berühmten 
heißen heiligen Brunnen, welche in ihrem Baſſin ſtets eine große Menge badender 
Pilger verfammeln. Das Thermometer zeigte 144° F., Fein Wunder, daß bie 
Badenden Schmerz empfinden und Viele die Brühung nicht vertragen. Wir fahen 
namentlich rauen nur einen Fuß um ben andern abwechjend in's Waſſer tauchen, 
und mande Männer jelbjt vor dem purgatorifchen Sprung verzagen. Andere da— 
gegen ftellten fich heldenmüthig mitten unter den Sprubel der Quelle. Ein Fakir 
dauerte volle drei Minuten darin aus, ohne eine Miene zu verziehen, vieb fich dann 
ben ganzen Yeib mit Ajche ein, und kurze Zeit darauf fahen wir ihn wieder nadt, 
wie er war, in ber Fühlen Abendluft an der Erbe boden. Auf unſer Befragen 
über jeine beneidenswerthe Hautbejchaffenheit äußerte er: er habe Heimath, Familie, 
Haus und Hof verlaffen und fei dem Gott gefolgt, der ihm eingab, hierher zu 
wandern; feit 20 Sahren ſei er Fakir, und was er brauche, gebe ihm Gott, der 
auch mache, daß er Kälte und Hite nicht empfände und Hunger und Krankheit 
ihn nicht drüden. So weit treiben unfere Franziskaner ihre Gelübde der Armuth 
und Entſagung doch nicht.” 

„Wir folgten dem Yaufe des Jumnathales, deſſen Tiefe hier wohl zweimal bie 
der Roßtrappe im Harz übertrifft. Ein herrlicher Wald bedeckt bie Abhänge und 
Kuppen der Gneisfeljen; uralte Eichen, von deren zadigen Aeſten langes weißes 
Moos herabhängt, von Epheu und Weinlaubgewinden umfchlungen, Ahorn und 
Hafeln, ftehen hochgewachſen mit Lorbeeren untermijcht; der baumartige Taxus 
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vertritt die Stelle der Tannen. Immer enger wird die Schlucht, weldye der Strom 
durchbrauſt, immer jäher und ſchwindelnder werben die Abhänge, an denen wir uns 
fern Weg weiter zu taften hatten. Auf Händen und Knieen mußten wir endlich bergan 
friechen; unter jebmöglicher Biegung des Körpers, die Affen befhämend, erflommen 
wir den bejchwerlichiten und gefahrvolliten Stieg, der kaum für menſchliche Weſen 
erreichbar gedacht werden kann. Zu beiden Seiten ftürzten, ob unfern Häupten, 
Kaskaden nieder, aus ben Schneelagern in den Felſenrinnen ſich löſend, eine 
Lavinenſchütte überwölbte den Fluß, das erfte an taufend Schritte lange Schneebette, 
bedeckt mit großen Steinblöden und Geröll, wurde überjtiegen; jo erreichten wir 
in größter Erjchöpfung die Thaljole des berühmten Tempels Bhyram-Ghahin, wo 
der Yeib des Wiſchnu Tiegen fol, Die Glode eines einzigen bienftthuenden Brah— 
minen verjuchte uns zur Andacht zu ermahnen, wir aber rajteten, um Athem zu 
Ihöpfen, in diefer dünnen Atmofphäre, unfern Gliedern Erholung zu gönnen und 
das Auge an die unausfprechliche Großartigkeit der Umgebung zu gewöhnen. Dem 
aus ber Tiefe herauf gähnenden Thal des Jumna Eonnte von diefer Höhe der 
Blick rückwärts faſt bis in die Ebene folgen; über uns jtiegen nadte Felswände 
zu einer jchwinbelnden Höhe empor, den Hintergrund des Thals jchlojjen die 
kryſtallenen Eispaläjte, die wie eine Fata morgana in ben blauen Aether fich 
verloren, vor ung, wie ein glängender Hermelinmantel ausgebreitet, ein unermeß- 
liches Schneefeld, verbrämt mit Lichtrotben Aurikeln und jchwefelgelben Primeln, 
bie unfere Träger zu Sträußen pflüdten, als eine Gabe an die hier verehrte Gott- 
beit, Armjelig genug jah deren Mohnftätte aus; fie muß ſich mit einer jehr 
engen höhlenartigen Vertiefung in ber Felswand begnügen und einem ebenjo vohen 
Opfertiich, an deſſen Zurichtung fo gut wie feine Menjchenhand erfennbar war. 
Nicht als wenn der Vermwegene hätte erbeben müſſen, in Mitten dieſes erhabenjten 
Tempels, den die Allmacht fich jelbft aufgerichtet hat, fein Pygmäenwerk einzu= 
fliden, jondern weil jelbjt der aufopfernditen Beharrlichkeit, welche während Jahr: 
hunderten die Felſen von Ellora zu Piedeſtalen ihrer Götterbilder auszumeißeln 
nicht ermüdeten, die Schreden der Natur bier bie Arme lähmten.“ 

„Dbgleih die Entfernung von Kurjalee nad; AJumnatree, dev 10,700 Fuß 
hohen Gletſcherwiege des heiligen Stromes, nicht mehr als acht englijche Meilen be 
trägt, jo koſtet es doch fajt übermenfchliche Anitvengung und fortwährende Lebens: 
gefahr, fie in einem Tage zurüdzulegen, und nur Wenigen ift der Muth umd die 
Ausdauer dazu verliehen. Erſt nach dem Monat Mai ijt es möglich, von unjerer 
Rajtftätte weg weiter, bis zu dem Ausflug des Gletjcherftromes aus feinem Eiſes— 
tempel, vorzubringen. Die Thalfchlucht verengt fich zu einem finjtern Felsſpalt, in dem 
man, über Blöce und Gerölle von ungeheurer Größe, durch das überall widerjchlagende 
zornig ſchäumende und tojende Wafjer, fi) den Weg Zoll um Zoll erfämpfen muß. 
Endlich erfüllt heißer Dampf die Enge; zijchend und kochend wirbeln unter einer Fels— 
wand ein paar heiße Strudel hervor, die ihre Bäche mit der eijigen Gletjchermild 
vermifchen. Dies ijt das Heiligjte der Heiligthümer dev Jumnaquellen. Nur bar: 
füßig darf der Menſch nahen; nachdem er mit Gejchenken und Gebet die Gottheit 
verſöhnt und die Schauer der Umgebung ihre Nähe ihm verfündet haben, taucht er 
Hände umd Füße in den jiedenden Quell und empfängt vom Brahminen auf feine 
Stirn das Zeichen für die wollbrachte Pilgerfahrt.“ 
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Ui: haben eine Stabt vor ung, deren Stätte ſchon in alter Zeit von Freund 
und Feind als ein wichtiger Punkt im Kriege erkannt worden ift und deshalb in ber 
Gefchichte etwas gegolten hat. Urfprünglich, joweit dieſe zurücleuchten kann, eine celti- 
ſche Stabt in Pannonien, von den Griechen Karnus genannt, gelangte fie unter ben 
friegsfundigen Römern, bei denen fie Carnuntum hieß, zu. ihrer wahren militäri- 
jhen Bedeutung. Hier war das gewöhnliche pannoniſche Wintergquartier der römiſchen 
Truppen, die Donauflottille der Römer hatte hier eine Station, von hier aus zog 
Marcus Aurelius Antoninus gegen die Mearfomannen, und hier war es endlich, 
wo er im Jahr 179 über die Marfomannen und andere germanifche Stämme 
einen großen Sieg erfocht und wo er früher einen Theil jener Selbitgefpräche ge 
fchrieben hat, welche bie jchönfte und letzte großartige Erſcheinung auf dem Gebiete 
der ftoifchen Philojophie genannt zu werben verdienen. Schon um dieſes einen 
Mannes willen gehört die Stätte zu den denkwürdigen ber ſchickſalreichen Donau- 
lande. Auch wurde hier Severus zum Kaifer ausgerufen. Am vierten Jahrhun— 
bert zerftörten bie Deutjchen den Ort; doch erftand er bald wieder aus Schutt und 
Aſche und erlebte als Standquartier der XIV. Legion eine zweite Blüthe, Ahr 
machten die Ungarn ein Ende, und biefer zweite Untergang begrub auch den alten 
Namen mit. Auf den Ruinen Carnuntums, unter welchen noch fortwährend werthvolle 
Alterthümer gefunden werden, erhob fich die deutjche Stadt Hainburg. Das 
Bergſchloß oberhalb der Stadt diente nun häufig nichtregierenden Gliedern des 
Öfterreichijchen Fürſtenhauſes zum Aufenthaltsort. Seine kriegeriſchen Schidjale 
hatte Hainburg jedoch damit noch nicht gefchloffen, noch zweimal, in den Jahren 
1260 und 1619, wurden bier blutige, aber fiegreiche Schlachten gegen die Ungarn 
geichlagen, und aud) an fonftigem Kriegsdruck hat diefe Donauftadt in allen großen 
Kämpfen Deutſchlands und Defterreichd feinen Mangel gelitten. — Gegenwärtig 
gehört jie in der politiichen Eintheilung zu den Städten des Vierteld unter dem 
Wienerwalde, im Lande Defterreich unter der Ens, 

Weiter nichts? 

Allerdings! Die öſterreichiſche Monarchie hat Feine zweite Stadt, deren Name 
fo oft gebrudt in die Hand des Volks geliefert wird, ala ber Hainburgs — 
auf k. k. Tabafzpadeten, denn Hainburg ift die bedeutendſte Aerarial-Tabaks— 
fabrif bes Kaiſerſtaats. 

Bekanntlich hat ein Kraut der Welt fo wunderliche Schickſale erlebt, wie ber 
Tabak. Unjheinlic Fam e3 aus der neuen Welt herübergefchlichen. Als ein Curio: 
fun wurde es betrachtet, daß die Wilden, die Indianer, den Rauch ber glimmen- 
den Blätter diefer Pflanze fich in's Geficht blafen ließen oder ihn mittels Röhren 
in den Mund zögen und dann felbjt ausbliefen. Man wunderte fich, man lachte 
über die häfliche Sitte der armen rohen Leute. Es war um das Jahr 1560, 
wo der franzöfifche Gefandte am portugiefifchen Hofe, Jean Nicot, der Königin 
Katharina von Mebicis die erjte Tabakspflanze zeigte und wo die erjten Samen- 
förner probeweife im botaniſchen Garten zu Paris gelegt wurden. Wer hätte ba- 
mal3 geahnt, daß gegen den Gebrauch dieſes Kraut? zum Nauen und zum 
Schnupfen jchon fünfzig, fechzig und fiebenzig Jahre jpäter mit den jchwerften Stra: 
fen gefämpft, daß er nicht etwa nur mit Geldjtrafe, Gefängnig und Pranger ge 
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büßt werden mußte, ſondern der Verluſt der Naſe, Bann und Tod darauf geſetzt 
wurden, und dies Alles vergeblich, ja, daß dreihundert Jahre ſpäter die Staats— 
kaſſe von ‚Frankreich allein aus diefem unfcheinlichen Pflänzchen eine Jahreseinnahme 
von weit über hundert Millionen Franes ziehen würde? — 

Zu denjenigen Schiefalen des Tabaks, welche einzelnen europäifchen Völkern 
und uns jelbjt vom Standpunkt einer freien volfswirtbichaftlichen Anſchauung aus mehr 
al3 wunderlich erjcheinen, gehört die finanzwiljenfchaftliche Behandlung defjelben, die in 
Europa eine ſehr verfchiedene ift, In einigen Staaten it nämlich Anbau, Fabri— 
Fation und Vertrieb des Tabaks frei, nur von ausländifcher Waare wird ein Zoll 
erhoben und vom Tabaksland bie und da eine etwas höhere, nad) der Ertragsfähig- 
feit berechnete, Grundfteuer bezogen. So gefchieht es in den beutfchen Zollvereins— 
ftaaten. In andern Staaten, oder eigentlih nur in England, Schottland und 
Irland, iſt zwar die Tabaksfabrikation vollfommen frei gegeben, der Tabafsbau 
dagegen durchaus verboten und auf allen eingehenden Tabak ein hoher Zoll ge 
legt. Endlich gibt e8 noch eine dritte Staatengruppe, in welcher das fogenannte 
Tabaksmonopol herrſcht. Dort iſt den Staatsangehörigen die Fabrikation des 
Tabaks gänzlich unterfagt, die inländijchen Tabakspflanzer dürfen ihre ftreng kon— 
trolirten Erzeugniffe nur an den Staat verkaufen, und ausländifhe Waare kann 
entweder nur vom Staate oder von Staptsangehörigen nur nad) befonders einge 
holter Erlaubniß und gegen jehr hohe Steuer bezogen werden. Staaten, welche 
auf diefe Weile das Tabaksfabrifations-Alleinvecht behaupten, find Frankreich, Por: 
tugal, Spanien, Rußland und Polen, Oeſterreich und chedem auch mehre Staa— 
ten de3 jeßigen italienischen Königreichs. 

Schon mehr als einmal haben in Frankreich um der Härte bes Tabafsmonopols 
willen ganze — mit Empörung gedroht, und noch heute iſt es in der That 
empörend, wie weit die Anmaßungen des Monopols dort gehen: denn der franzö— 
ſiſche Pflanzer, der ſeine ganze Ernte an den Staat abliefern muß, erhält auch 
noch von einer Abſchätzungs-Kommiſſion die Preiſe für ſeine Erzeugniſſe diktirt! 
Kein Wunder, daß Frankreich noch heute mehr als ein Viertel ſeines Tabaksbe— 
darfs aus dem Auslande beziehen muß und daß an feinen Grenzen ein Schmuggel— 
handel blüht, der in Europa feines Gleichen fucht. Iſt doch der Staat genöthigt, 
mit dem Schmuggel im Publikum jelbjt um die Konkurrenz zu fämpfen, denn er muß 
in allen Grenzdiſtrikten die ordinären QTabaksforten billiger verkaufen, als im In— 
nern, um dem Schleichhandel die Procente zu jehmälern. 

Dennoch ſteht ſich der Staat gut bei feinem Gefchäft, wie das nicht anders 
jein Tann, wo er, Gejchäftsherr über Nohproduft, Fabrikat und Preis, dag Macht— 
wort führt; was fragt die Staatsfaffe darnach, daß gerade die ärmſten Volksklaſ— 
jen ihr die ſchwerſten Opfer bringen müfjen? Es ijt notorifch, daß der Gewinn 
des franzöjischen Monopols für die beten eingeführten Cigarren des Auslands nur 
75, Procent beträgt, während dieſer bei den billigjten ordinären Nauchtabaf- 
jorten bis zu der enormen Höhe von 360 Procent fteigt. 

In Dejterreich herrſcht das Tabaksmonopol des Staats feit dem Jahre 
1786, Ungarn natürlich ausgenommen, das ihm erft im Jahre 1851 unterwors 
fen wurde und 1861 fi ferht davon befreite. — Für bie Finanzen Oeſterreichs 
ift das Tabafsmonopol eine Lebensfrage, die Summe, die es ihm z. B. nur in 
ben Jahren 1851 bis 1856 einbrachte, betrug nicht weniger als 127,074,228 
Gulden, und da in bdiefer Zeit die Ausgaben ſich auf 114,641,977 Gulden ftell- 
ten, fo verzinjte fich demnach das Betriebsfapital mit 110 Procent. — In der 
Strenge gegen unbefugten Tabaksbau im Innern und gegen die Schmuggler von 
außen wetteifert es mit Frankreich, und fein Fabrikat ift jo berüchtigt, wie jeneg, 
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auch wenn ihm das Lob mit Recht gemacht wurde, ba es nicht, wie im Jahr 
1856 ben Fabriken in Hamburg und Bremen nachgerechnet werden Eonnte, zur 
Beredelung ihres Pfälzer fi) der Nunfelrübenblätter bedient habe. 

Unfere Lefer willen, was wir über das Monopolwefen denken. Es richtet 
fich ſelbſt. Es richtet fich nicht nur, weil es jedes Staat? ummwürdig ift, felbit, 
auf eigene Rechnung und mit allen Vortheilen feiner Mittel und Macht, Gewerbe 
und Handel zu treiben, jondern auch, weil das Monopol ſtets dem oberjten Be: 
fteuerungsgrundfag, dem der gleichen Bejteuerung aller Klaſſen, zuwiderhandelt, 
abgejehen von den verbrecheriſchen Handlungen, zu denen es die Staatsangehörigen 
verführt oder gar zwingt. — Es ift aber auch auf diefem alten Sündenfeld der 
Staatsgewalt, wie auf anderen, deren Reinigung ſchließlich doch gelungen: das Urtheil 
ber MWiffenfchaft über das Monopolunmejen jteht längjt feit und es jtimmen mit 
ihm die Erfahrungen und die Wünſche aller Völker überein, die noch von ſolchen 
Finanzketten umſchloſſen find, aber diefe Ketten trogen dem allgemeinen Verdam— 
mungsſpruch jo lange, bis die Noth gehoben ift, die fi an fie Elammert, oder bis 
die Noth jelbjt es ift, die fie bricht. 


Der Trifels. 


„Sröstic, Pfalz, Gott erhalt's!“ „und Fein welfcher Defpot foll mehr unge: 
firaft drohen, zur Müfte diefes deutjche Land zu machen, wie jener vierzehnte Lud- 
wig that, da fei unfer Blut für!“ — fo fchallte es aus bes Schreibers Herzen, als 
er jüngjt von Landau aus, das weite lichte Thal entlang, den Weingeländen ber 
Haardt zumanderte, denn wahrlich, ein Tachenderes Stückchen Erbe, wärmeren Son: 
nenſchein und ein fröhlicheres Völfchen hat das ganze deutſche Vaterland nicht auf- 
zuweifen, als unjere Pfalz. 

Hinter dem Dorfe Eſchbach fteigt’3 teil bergauf zur hodhgelegenen Maben- 
burg, und von da beginnt eine ber jchönften Fußtouren, die man in Deutjchland 
machen kann. Gelbit Schottland, Tyrol und die Schweiz bieten wenig ſolch 
anmuth3= und wechjelvoller Wege dar, wie der von der Mabenburg nad) dem 
Trifels In fanftem Auf und Abfteigen wandert man fortwährend am Kamm 
. eines hellgrünen Waldgebirges hin, von dem herab abwechjelnb gewaltige Felſen— 
Thürme und Thore, Ruinen und Eichengruppen auf den Wanderer ‚niederfchauen. 
Links fällt dicht zu Füßen der üppig junge Forſt jäh abwärts oder erhebt feine 
durchſichtigen Kronen nur jo weit, daß ber Bli ungehindert hinab reicht in das 
köſtliche Annweiler Thal. Rechts begleiten den Wanderer die mannichfach geform— 
ten Berggipfel der Haardt, mit den wunderſamſten Felsformationen: da glaubt 
man uralte Römerthürme, eine und große Burgruinen, zerflüftete Mauern und 
Veltungswerfe zu fehen, und das Alles verfchiebt fich wieder gleich wandeln— 
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den Dekorationen zu andern Geſtalten, wenn man von dieſer oder jener Bie— 
gung des Weges aus es betrachtet. Dann und wann weitet ſich das Thal und 
der Raum zwiſchen ſeinen Bergen, und man genießt den Zauber eines unbeſchreib— 
bar geheimnißvollen Fernblicks nach Höhen und Tiefen. Nun wird der Weg dich— 
ter und lauſchiger; Blick und Seele find eingehüllt in duftende, quellende Waldes— 
ruhe; auf einmal lichtet ſich das grünſaftige Buchendunkel, und vor das erwartungs- 
volle Gemüth und den erſtaunten Blick tritt die merkwürdigſte und bedeutungsreichſte 
Burg ber deutſchen Lande, die Ruine des Trifels, von dem aus das deutſche Kaiſer— 
feepter einjt Europa beherrſchte. Seine Gefchichte fpiegelt die Gefchichte Deutjch- 
lands ab, und zwar in bejjen höchſter Herrlichkeit und tiefften Erniedrigung. Jedes 
Mauerſtück Tann erzählen von großen und glänzenden Greigniffen, die auf dem 
Trifeld ans und abgejponnen wurden, und fein letter zerbrödelnder Thurm ſchaut 
hinein in die Welt als ein gewaltige Stück ihrer Gefchichte, 

Kaifer Heinrich IV. kniete zwar demuthvoll in Kanoſſa vor Gregor VIL, doch 
erhob er jih als ein Mann und ein Kaifer im vollen Stolz des Worts, und 
bald darauf war er e8, ber den weltbezwingenden Papſt in den Staub warf, Die 
Erbauung des Trifels gejchah im Folge diefes Kampfes mit Gregor; die ftarfe 
Veſte jollte den Kaifer ſchützen gegen diejenigen deutſchen Fürften, die fich gegen 
den von Nom verfluchten Gebieter auflehnen würden. Aber das Reich blieb noch 
feft und jtark nach Innen und Außen, bis die Empörung des Faiferlihen Sohnes 
gegen den Vater es fpaltete: da nahm der Trifel3 den größten Salier, den ergrau= 
ten Kaiſerhelden, als unglüdjeligen, flüchtigen Pater auf. — Der Sohn war als 
Heinrich V. nad Rom gezogen, hatte den Papft in feiner Kirche gefangen genommen 
und fortgeführt, und Erzbifchof Adalbert I. von Mainz wollte den heimgekehrten kaiſer— 
lichen Keger mit Bann und Aufruhr beftrafen: bald darauf nahm der Trifels den päpft- 
lichen Frevler in lange, jchwere Haft. — Graf Wipreht von Groitzſch, Markgraf 
zu Lauſitz, hatte fich mit andern Heinen Fürften gegen die Obergewalt des Kaiſers 
empört; er wurbe bei Mahrenjtäbt gefangen genommen und als Reichsverräther 
auf den Trifels gebracht. 

Der letzte Salier, der gefürchtete, doch auch großherzige Heinrich V., fühlte 
fein Ende nahen und bejtimmte, daß bes Meiches Krone, mit allen Inſig— 
nien und Kleinoden, auf dem Xrifel3 bewahrt würde, bis ber neue Herrſcher ge— 
‚ wählt je. Nun fah ber Trifels den von Pfaffen und eiferfüchtigen Fürſten ge— 
ſchürten neumjährigen Kampf um bie höchſte Gewalt, bis fie von dem Sachſen 
Lothar auf dem erften Hobenftaufenfaifer, auf Konrad IIL, kam. Unter 
diefem guten und tüchtigen Kaiſer ruhten die Zeichen ber kaiſerlich-königlichen 
Würde und Macht lange und ficher auf dem Trifels. Indeſſen hatte die ehrwür— 
dige Veſte unter jenen Kämpfen viel gelitten; ihr Ruhm ſchützte fie beinahe mehr 
als ihre Mauern. Da trat der große Barbarofja, Friedrich L, in die Welt: 
geſchichte ein, und er verlieh ber gefährdeten Burg neue Stärke, neuen Glanz und 
Ruhm Er erbaute den mächtigen Thurm, deſſen noch ftarfe Ruinen wir jebt 
anftaunen, und errichtete barin bie Kapelle, beren äußere Nifche ung jetzt noch 
die Steinbilder des kaiſerlichen Paares zeigt; Thurm und Kapelle bejtimmte er 
für des Meiches Inſignien und zugleich auc für die Schäße, von denen die Tru— 
hen der Reihsfchagfammer dazumal noch überfloffen und die nun zum erften Male 
auf ben Xrifeld gebracht wurden. Dann erbaute ber große Hohenſtaufe den 
prächtigen und koſtbaren Marmorfaal, deſſen Dede wir jet dräuend jchweben jehen 
an ber Morbfeite jenes Thurmes. 

In diefem Saale ertönten bei herrlichen Feſten die erften Lieder der Minneſän— 
ger; wohl auch zum erften Male bie gewaltigen Strophen des Nibelungenlie- 
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bes. In diefem Saale ſah man bie ſchönſten Frauen und kühnſten Ritter, bie 
mächtigjten Fürſten und größten Denker des weit über die deutſchen Grenzen hinaus— 
greifenden Neiches verjammelt. Von diefem Saale aus biftirte der große 
obenjtaufe Gejege für Europa. — Er z0g nad Paläjtina und mit ihm zog das 
lück und der Glanz von jeinem Neiche und von des Neiches erlauchter Veſte. 
Bald ertönten auf dem Trifels Seufzer und Flüche ftatt Lieder und Jubelklänge. 

Richard, der löwenherzige Plantagenet, von Defterreihs Leopold gefan- 
gen und an Barbarofja's Nachfolger, den jchredlichen Heinrich VI, ausgeliefert, 
wurde von biefem jchnöd und graufam auf dem Trifels feitgehälten, bis England 
feinen großen Sohn mit großen Summen auslöjte. Nur die Sage, nicht die 
Gefchichte, erzählt von Richards Befreiung duch den treuen Sänger Blonbel. 
Uber die Nemeſis der Gejchichte verfolgte des Kaiſers graufame Habgier: jenes 
von Richard erpreßte Geld gab die Mittel zu dem von Heinrich beſchloſſenen Zug 
ur Unterwerfung Siciliend. Diefer Zug wurde am 12, Mai 1194 vom Tris 
* aus angetreten und er wurde der Grabgang des größten Kaiſergeſchlechtes, 
das jemals die Welt beherrſchte. Wohl brachten 150 Maulthiere unermeßliche 
Schätze aus dem eroberten Sicilien zum Trifels; wohl ſaßen hier verwundete und 
geblendete Helden und Frauen des unglücklichen Landes; der Kaiſer ſelbſt aber ver— 
lor dort ſein Leben, und ſeine letzten Enkel endeten dort in entſetzlicher Weiſe. — 

Nun ſah der Trifels auf's Neue den Kampf um des Reiches Gewalt entbren— 
nen, hörte er auf's Neue den alten fürchterlichen Schlachtruf: „Hie Welf! Hie Weib: 
lingen!” um jeine Mauern vajen: Heinrichs Bruder, Philipp von Schwaben, 
fämpfte mit Otto IV., dem braunjchweigifchen Welfen; er fiegte, befreite bie 
fieilianifchen Gefangenen auf dem Trifels und fehte an ihrer Stelle feinen erbitter- 
‚ten Gegner, den Erzbiihof Bruno von Köln. Philipp wurde in Bamberg 
duch Otto von Wittel3bad ermordet, und wieder jah der Trifels des Reiches 
Inſignien in feiner Kapelle, bis fie dem früheren Gegenfönig Otto in Frank— 
furt ausgeliefert wurden. Nach dem blutigen Tode dieſes Fürften gelangten jie 
in die Hände feines Beſiegers: der größte Hohenftaufenfaifer, Friedrich II., brachte 
fie triumphirend zurück zum heiligdeutfchen Trifels. Wohl war auch ihm dieſe 
Burg eine der Eoftbarften Perlen feines Meiches; wohl gab aud er ihr neuen 
Glanz und Ruhm; aber die Syrene Italien hielt ihn zu oft und zu lange gefangen, 
um der geweihten Burg dauernde Aufmerkfamkeit zu jchenfen. Die lange Abwe— 
jenheit vom Reich benußte fein verführter Sohn, Heinrich VL, zur Empörung 
gegen ben großen Vater. Er eroberte den Trifels mit allen Schägen und Kleino— 
bir doch nur, um dies mit Tebenslanger Haft auf einer Burg in Italien zu 

en. 

Der große, freie, edle Hohenftaufe hob das Reich empor zu einer Höhe des 
Ruhmes und Glanzes,.dvevr Macht und Einheit, wie noch nie es erhoben War. 
Nach feinem Tode aber ſank e3 durch Fürften und Pfaffen in ſolche Schmach, daß 
fie noch jegt den Zorn und die Scham des deutjchen Mannes erregen muß. Das 
Reich wurde förmlich verfchachert an den Meijtbietenden und zugleih an ben 
Schwächſten; zuerjt an einen Holländer, dann an einen Engländer. 

Der Trifels jah ſich und feine heiligen Inſignien durch erbärmliche kaiſerliche 
Handlanger entweiht und geplündert, und gleich als ob er die eigene und des 
Reiches Schmach beweine, Töfte fich Geften um Geftein von den Zinnen feiner 
Mauern, wie aus des Neiches gewaltigem Bollwerk ſelbſt Geftein um Gejtein hin— 
abrollte in jumpfige Tiefen — Verfolgen wir bier nicht weiter den wiberwärtigen 
Kampf und den jchmusigen Pfand: und Taufchhandel, den beutjche Fürften und 
Kaifer noch ferner mit des Neiches ehrwürdigſter Veſte trieben; das freche, gaufs 
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lerifche Spiel, womit Mönche und Vögte des Trifels die ächten und falſchen In— 
jignien des unglücjeligen Reiches dem Volke für Geld zeigten und ihnen Wunders 
kuren andichteten, womit fie zuletzt aber auch die blinde Mache und den verheeren- 
den Spott der Bauern Rebellen auf den Trifels lenkten. 

Indeſſen blieb der unglücklichen, trauernden Veſte immer noch ein tüchtig Theil, 
bis im Jahr 1602 ein mitleidiger Blisftrahl auch feine legten verwaiiten Gebäude 
in Aſche legte. Nur jo viel ließ er noch übrig, daß zur Zeit des 30jährigen 
Krieges die benachbarten Bewohner zerjtörtereund verbrannter Dörfer dort oben eine 
dürftige Zufluchtsitätte fanden. Aber es kamen immer-mehr und mehr der Flüch— 
tigen, namentlich nad der unbeilvollen Schlacht bei Nördlingen (1635), und nun 
erlebte der Trifels gleichjam den zufammengebäuften Jammer des deutjchen Reiches: 
Hunger und Mord, Wahnfinn und Peit brachen in der überhäuften Menge aus, 
bis Alle, die nody fliehen konnten, ven dem entjeglichen Aufenthalt, entwichen. 

Von nun an haufte Niemand mehr dort als ſcheues Gethier, und des Neiches 
größte und herrlichſte Veſte zerfiel zu den Trümmern, die jegt uns mit ſchmerz— 
licher Ehrfurcht erfüllen; in jedem Steine erzählend von des Vaterlandes Glanz 
und Schmach, mit jedem Steine mahnend an ein grohes einiges Neid, mit 
jedem Steine warnend vor den Erbfeinden deutjcher Einigkeit und Größe, vor 
Fürſten und Pfaffen vom Schlage derer, welche ein jolches Reich verdarben, 

Noch Jahrhunderte lang lebte im Volke der Pfalz des Barbaroſſa Geift und 
Name bedeutfam fort; die Sage jpradh von dem Bette, das jede Nacht noch auf 
dem Trifels für ihn bereit jtehen müfje, weil er wieder fehren werde, um jein 
Reich auf's Neue aufzurichten. est ift ſie verftummt, jene" Sage, wie das 
Kräczen der Naben, die um den Kyffhäufer fliegen. Dem großen Schläfer vermag 
nichts mehr zu weden; das Volk hat feinen Kaiſertraum ausgeträumt. 


Gowanus⸗Heights bei Brooklyn. 
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Mann auch New: P)ork weniger reich und gerühmt an Naturreizen wäre, innmer: 
bin würde die prächtige Ausficht von den janften Erhebungen Long-Islands, welche 
die Bai überſchauen, ein weitbefannter und viel befuchter Unziehungspunft jein. So 
find es aber Weehawken, Hobofen, Staten-Island, die Engen, Mount Wajbington, die 
Ballifaden und viele andere Punkte der Stromes-Ufer und Meeressftüfte, alle in 
der unmittelbaren Nähe der Stadt, welche den Ruhm ihres Schmudes für ſich in 
Anſpruch nehmen und die Höhen von Gowanus in ungejtörtem Genuß und Beſitz 
derjenigen belafjen, welche jie bewohnen. Und doch hat kaum an einem andern Punkt 
der Einfahrt zum Thor der neuen Welt die Natur jo verſchwenderiſch ihre Reize 
ausgeſchüttet als hier. Die herrliche Bay. mit ihrem Gewühl von Fahrzeugen und 
Flaggen in den Farben aller Nationen, die befeftigten Eilande mit den jammtgrünen 
Esplanaden vor den jcharffantigen Granitwällen, welche wie gefaßte Edelſteine den 

5 


— 4 — 


Buſen der Meeresgöttin ſchmücken, die gegenüber liegenden lachenden Ufer und Höhen 
von Staten-Island und New-Jerſey mit den aus dem Grün der Obſtgärten hervor— 
blickenden Farmhäuſern und mit den zahlreichen ſchmucken Villas, die jeden freien 
Punkt krönen, die fernen violett verſchleierten Palliſaden, die in roſigen Duft gehüllten 
Thürme und Häuſermaſſen der Metropole, die zahlloſen Maſten, welche ſich um ihre 
Werften drängen, die unabſehbar langen Quais der Inſelſtadt, wie hinter einem ent— 
blätterten Wald verborgen, dieſſeits die Prachtbauten von Süd-Brooklyn und zur 
Seite die Gräber-Parfs von Greenwond, der großen Todtenſtadt, Alles dies und 
noch mehr vereinigt fich, diefen Punkt zu einem ber maleriſchſten und anmuthigſten 
an ber ganzen atlantifchen Küfte zu machen. 

Dennoch ift Gowanus nichts mehr, al3 ein befcheidenes Dorf, zu dem jich der 
Geijt der „improvements“, ber Verwandlung in die Scenerie einer Stadt, noch, 
nicht verirrt hat. Es bat diefe Schonung feiner jeichten Düne zu banken, welche 
die Annäherung von Schiffen, dieAnlage von Häfen und Dods nicht geftattet, deshalb 
die Anfiedelung von Handels- und Fabrik-Etabliſſements nicht einträglich macht 
und das Geräufch der Werkſtätten ſtets von feinen grünen Gründen fern hälten 
wird, So haben auch die alten Farmhäuſer, deren einige zu den früheiten Nieder: 
laſſungen im Staate gehören und theilweife, wie die Jahreszahl 1698 an einem 
berjelben bezeugt, aus von Holland eingeführten Badkjteinen gebaut find, nicht zu 
fürdhten, verdrängt zu werden, es fei denn durch den Zahn der Zeit, und werben 
wohl noch einer jpäten Zukunft als die einzigen Reliquien bewahrt bleiben, welche 
die Geſchichte der erſten Anfiedelung auf dieſen Landesſtrichen zurüdgelafjen bat. 

Doc, der Kuriofität halber fei es erwähnt, hat gerade hier das junge Amerifa 
einige Spuren feiner Neuerungsſucht — und zwar nicht auf dem materiellen Ge: 
biete — eingebrücdt, die zu bezeichnend und merfwürdig find, um umbeachtet zu 
bleiben. Auf den Höhen von Gowanus verfuchte eine der tollen Ausgeburten 
amerifanifcher Freiheit, ein Erperiment, fühnen Gmancipations-Strebens, ein 
Traum von Menfchheits-Erlöfung und Weltbeglückung, wie der in feiner Unge— 
bundenheit und Spefulationsgier jo leicht ſich verirrende Geift des Angloamerifanis- 
mus fie häufig hervorbringt, fich zu etabliren. Ein Sommer hat hingereicht, das phan= 
taftijche Gewächs wieder zu Staub zerfallen zu machen, den bereits die Winde 
verweht haben; nur im frijchen Angedenken manches Augenzeugen Tebt jeine wunder: 
liche Gefchichte fort und aus dieſer Quelle holen wir fie auch für unſere Leſer hervor, 
Sie ift harafterifivend für den Kulturgang des amerikanischen Volks und aufflärend 
über manche Erjcheinung, die wir mit unferen ſchulgerechten Schlüffen oft nicht zu 
löjen verſtehen: 

„Ich wurde in jener Zeit in einen Fleinen Kreis gebildeter und im vieler 
Beziehung interefjanter Menjchen eingeführt, die ſich auf eine rühmliche Weife 
für alles ‚Edle und Schöne intereffirten. Sie gehörten, ſogar in ben Perfonen 
weiblichen Gefchlechtes, meift wifjenfchaftlichen, Titerariihen und Fünftlerifchen Be— 
rufen an. Den Mittelpunft aber bilvete eine Familie, die aus gewiſſen focialen 
Reformbeftrebungen Profeffion machte. Mann und Fran waren Schriftiteller für 
die Verbreitung ihrer Weberzeugungen, und hatten eine Art von Schule junger 
Leute beiberlei Gefchlecht3 um ſich verfammelt, denen fie Vorlefungen über Menſchen— 
kunde, Moralphilofophie und andere unmittelbar in die gejelligen Verhältniffe der 
Menſchen eingreifende Zweige der Bildung hielten.“ 

„Der gejellichaftliche Ton in diefem Kreiſe war tadellos. Heiterkeit und Ernſt 
wechjelten in einer fich in feinen Formen bewegenden Unterhaltung. Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Politif und Religion, Fragen ber Philofopbie und des Gejchmades 
wurden mit Freiheit, mit Selbftbeherrichung und zuweilen mit Geijt beſprochen, 
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und auf eine ſeltene Weiſe wurde ſelbſt bei extravaganten Anſichten die ſittliche 
‚Freiheit des Individuums geachtet.” . 

„Die Elemente der geiftigen Atmofphäre, in dev fich biefer Kreis bewegte, wa— 
ren indejjen der wunberlichften Art. Schwedenborg und Fourrier waren die bei— 
den Apojtel, in deren Evangelien man bier das neue Heil verkündet ſah. Zwei 
Stodamerifaner, Warren und Andrews, waren gewiſſermaßen bie Kirchenväter ber 
neuen Lehre, welche innerhalb ihres Kreiſes ſich zu einem Moralſyſteme ausgebildet 
hatte, das jeinen Einfluß nach allen Seiten über das Yeben diefer Menjchen ver 
breitete. Die Souveränetät de3 Individuums war der praktiſche Mittelpunkt des 
 Spjtemed. Wenn aber, jo folgerten jene, aus jouveränen Individuen eine gebildete 
und harmonifche Geſellſchaft entjpringen joll, jo müſſen dieſe Individuen gute und 
edle Menfchen fein. Daß die Mehrzahl der Menſchen diefer Anforderung nicht 
entjpricht, mithin Feine gebildete und harmoniſche Gejellihaft zuläßt, liegt am ber 
phyſiſchen Ungefundheit des Gejchlechtes, und dieſe wieder ift bie Folge einer fehler: 
haften Diät. Hier alfo ift der Anfangspunkt für jede gründliche Verbejjerung des 
Menjchengefchlechtes worgezeichnet. Jede gründliche Neformbejtrebung muß mit ber 
Nahrungsweife beginnen. ‚Meine amerikanifchen freunde waren aljo Gejundheits- 
reformatoren und unterwarfen ſich zu dieſem Zwecke einer jtrengen Waffer- und 
Pflanzendiät. Fleiſchſpeiſen, geiftige und narkotijche Getränke, Tabak, Gewürze, alle 
Medien, in welcher Krankheit es auch fein mochte, wurden von ihnen verworfen, 
und fie erwarteten von dieſer unfchuldigen Diät eine entjcheidende und unmittel- 
bare pſychiſcher Wirkung.” j 

„Unter anderen Hoffnungen, welche fich- an die Neform dev Diät Enüpften, war 
auch die, dak durch die gänzliche Enthaltung von Fleiſchſpeiſen alle Neigung zur 
Gewaltthat, alle Herrſchſucht, Streitjucht, Eiferfucht, und wie andere ähnliche Yajter 
heißen mögen, aufhören werden. Die Freiheit wird von jelbjt fiegen, wenn bie 
Tyrannei aus biätetifchen Gründen ausftirbt. Der Krieg wird aufhören, wenn bie 
Menjchen von ganzem Herzen ben Frieden lieben. Die Konflikte der Peidenjchaft 
werden aufhören und die theoretifche Frage der freien Liebe wird gelöft ſein, wenn 
e3 feine Eiferfucht und Feine böfen Gelüfte mehr gibt. Dem gewaltthätigen und 
eroberungsfüchtigen Geifte des fleifcheffenden Angelſachſen jtellten diefe Neformatoren 
die duldende Sanftmuth des reiseffenden Hindu als deal gegenüber. Das mit 
fich ſelbſt unzufriedene Amerikanerthum jtrebt in diefer Erjcheinung nach feinem ſub— 
jeftiven Gegenſatze. Mit diefem Gegenſatze ſtimmt e3 auch ganz überein, daß dieſe 
Neformer nach nicht Geringerem juchten, als nach einem Auskunftsmittel, durch 
welches dem Menjchen die Nothwendigkeit der Arbeit erjpart wird.” 

„Als der Frühling heran Fam, zog die Familie pflanzeneffender Weltverbefferer 
auf das Land nach den Gowanus- Heights, Sie hatten für ihre Wafjerheilanftalt 
und die damit verbundene Afademy ber Leib: und Seelenheilfunde, der individuali- 
ftiichen Moral und ber jocialen Harmonie ein geräumiges Haus gemiethet, wel 
ches auf dem Gipfel eines Hügels ftand, und über die mit zerftveuten Wohnungen, 
Wieſen, Feldern und Hainen bedeckte Landichaft blickt. Warren und Andrews 
hatten hier den Verſuch gemacht, ihren neuen Geſellſchafts-Organismus zur praftis 
ihen Ausführung zu bringen und in der Nähe ihrer Academy eine Niederlafjung 
von Projelyten unter dem Namen Modern QTimes gegründet.” 

„Abfichtlic hatten fie ein jehr jchlechtes Yand gewählt, um zu beweijen, daß 
durch eine nach ihren Grundſätzen lebende Gejellichaft jogar ein ſolches Yand in 
einen Garten verwandelt werden könne. Die Menfchen, welche jich hier gejammelt 
hatten, waren in ber That vom bejten Willen bejeelt, und der höchjte Grad der 
individuellen Freiheit in Moral und Yebensweife, welcher hier als Gejeg proffamirt 
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war, kann dem Gedeihen nur förderlich gewejen fein. Sämmtliche Anfiedler 
gehörten einer mittleren Bildungsſchicht an und hatten ſich Feiner Glücksgüter zu 
rühmen gehabt. Die meijten hatten ſich ihre Häufer jelbjt gebaut. Fleiß, Orb: 
nung und Neinlichkeit waren aber wirfjam, dem Dertchen in naher Zukunft ein 
achtbares Ausſehen zu verjprechen, und manche der Anfiedler waren ganz freundlid) 
und behaglich eingerichtet. Einige waren verheivatbet, andere ledig, noch andere 
lebten in wilder Ehe, was hier als eine Angelegenheit der individuellen Moral, die 
feinen Dritten berührt, betrachtet wurde.” 

„Das jcheinbare Gelingen de3 Kleinen Anfangs täujchte die Gründer über die 
Tragweite ihrer Ideen. Sie glaubten den Stein der Weijen wirklich entdedt zu 
haben, und jetten nun alle Hebel an, denjelben an's Yicht zu fürtern. Die Academy, 
als der geiltige Mittelpunkt dieſes veformfeligen Treibens, fing an eine großartige 
öffentliche Thätigkeit zu entwideln, und mit ächt yankee'ſchem Spefulationsgeift Pro: 
paganda für ihre neue Doktrin zu machen. Cine Zeitjchrift „the modern times“ 
wurde gegründet, Traktate wurden verbreitet, Apoſtel ausgejendet, Künſtler und 
Lehrer berufen, Hörjäle geöffnet, und wie eine zweite Schule des Plato verfammelten 
die nüchternen Räume der ehemaligen Wafferheilanftalt eine zahlreiche Schaar begei— 
jterter Zuhörer und jchwärmerijcher Befenner ber neuen Yehre aus der Jugend 
beider Gejchlechter.“ 

„Doc jollte die Herrlichkeit nicht von langer Dauer fein. Es Fonnte nicht 
fehlen, daß unter den Stonjequenzen der Souveränetät des Individuums, welche jo 
rückſichtslos bier in's Werk gefet wurden, das Kapitel von der freien Yiebe als ein 
hervorragendes Moment angejehen ward, und daß es damit nicht bei der doftrinären 
Behandlung blieb. Der Grundjag, daß jedes Weib das Necht habe, den Vater 
ihrer Kinder zu wählen, jtrebte nach praktischer Verwendung und fein Wunder, daß 
die feandalfüchtige Preſſe dergleichen Vorgänge in ein jo grelles Licht ftellte, daß 
anfänglich eine große Menge Neugieriger angezogen wurde, bald darauf aber auch 
die officiellen Wächter der Sittlichfeit — in der Geftalt von einer Truppe Polizei: 
Beamter, welche ohne Umjtände die Berfammlung aufhoben, und bie Apoſtel der 
„league of free love,* wie jih am Ende die Gejelljchaft nannte, in Gewahrjam 
nahm. Konnte auch von Seiten des Geſetzes nichts Ernſtliches gegen fie vorgenommen 
werden, jo zerſtörte doch die Öffentliche Diskuſſion den geiftigen Inhalt der Genofjen- 
Schaft vollftändig und ihre ernüchterten Mitglieder waren frob, mit ihren bankerotten 
Emaneipationsgelüften fich wieder unbemerkt unter ben Schug der allgemeinen 
Awangsmoral flüchten zu können.“ 

„Nach anderthalb Jahren war Modern-Times nicht? mehr als eine Anzahl be 
jcheidener, der Gemeine von Gowanus Height3 angehöriger farmerwohnungen, und bie 
Academy, der geträumte Brennpunft einer weltumgeftaltenden Ideen-Kombination 
— eine verlafjene Kaltwaljerheilanftalt.” 
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Der Reiſende, nachdem er tagelang die glühende waſſerloſe Ebene, vom 
Euphrat herauf, durchzogen, nachdem er alle Schrecken der Wüſte, den Mangel an 
allen Bedürfniſſen, die Gefahren räuberiſcher Ueberfälle, die Verlaſſenheit in Mitte 
einer unbewohnten Einöde, die verderblichen Einflüſſe des Sonnenbrands und ver— 
ſengender Winde beſtanden hat, wie erquickt ſich ſeine ermattete Seele an dem 
plötzlich aus dem tiefvioletten Dunſtkreis auftauchenden Anblick der kühn und phan— 
taſtiſch emporſtrebenden Gebirgskette des Libanon. Kühler fächelt die Luft, alle Leiden 
ſind vergeſſen, die Begierde nach friſchen Quellen, die Hoffnung auf Genüſſe der 
Gaſtfreundſchaft, die Sehnſucht nach Waldesgrün und ſchattigem Dach beflügeln bie 
Schritte des Wanderers. Er naht dem Fuße des Gebirgs, ſein Auge erfaßt deſſen 
impoſante Größe, taucht ſchon in das Dunkel ſeiner Schluchten, erſpäht die nieder— 
ſchäumenden Ströme, zählt die maleriſch gereihten Kegel, welche ſich in der vor— 
derſten Reihe an den hohen Gebirgswall anlehnen, und deren jeder von einem aus 
dunkeln Pinien-, Maulbeer- und Cypreſſen-Gehölzen hervorwinkenden maronitiſchen 
Kloſter gekrönt iſt, und frei ſchwebt der Blick hinauf zum Alles beherrſchenden Haupt 
ber großen Bergpyramide, welche mit ihrem ewigen Schnee den- majeſtätiſchen, gold— 
farben, violett und rojig jchillernden Grund des Horizontes bildet, in das tief- 
blaue Firmament fich verjentend, nicht gleich einer koloſſalen Felſenmaſſe, fondern wie 
ein Dunft, eine burchlichtige Rauchwolke, durch die man den jenfeitigen Himmel zu 
erfennen glaubt — eine jo bezaubernde Erjcheinung ift der Libanon dem Pilger 
in ber forifchen Wüſte. 

Die Zugänge zum Innern des Gebirgs find befchwerlich, alle hinanführenden 
Pfade eng, fteil und oft jehr gefährlich; tiefe bewaldete Schluchten und nadte Fels— 
wänbe von ſchwindelnder Steile, grüne, mit Dörfern bebaute Hügel und große, von 
ſchwarzen Tannen eingefaßte, Klöſter tragende Plateaus wecjeln ab Cinem zu 
begegnen; Wafferfälle jtürzen allenthalben herab, wie die Traufen eines Gebirgs- 
daches und fuchen braufend und ſchimmernd das Bette der Schluchten auf, ihren 
Schaum als _ein Spiel den Winden preisgebend. In diefer grotesfen Begleitung 
erreicht man bie Stelle, wohin eine alte Sage das biblijche Eden verlegt hat, und 
noch liegt da, wie ein Adlerneft zwijchen Himmel und Erde aufgehängt, ein Dorf 
diefes Namend. So ſehr aud die alpinijche Bejchaffenheit der Gegend von ber 
Unrichtigfeit einer jolhen Annahme überzeugen muß, jo verföhnt fühlt man fich 
wieder mit ihr, wenn man das Auge emporhebt, benn eine herrlichere Ausficht hat 
Gott feinen Menfchen nirgendwo in der Schöpfung geftattet. Wie die Mauern 
einer zerjtörten Stadt ziehen ſich ſüdwärts die Höhen, bald ſich hebend, bald ſich 
jenfend, zwijchen der Ebene und dem Meere bin, in den Dunjt des Gebirges von 
Galiläa zerfließend, den Ufern des See's Tiberiad entlang. Auf der Norbfeite 
entdeckt man eine kleine Meeresbucht, die wie ein fchlafender See in die Ebene 
tritt, halb verborgen von dem bichten Grün ber zauberijhen Hügel Syriens. In 
biefem See, deſſen Verbindung mit dem Meere man nicht bemerft, Tiegen ſtets 
Schiffe vor Anker, anmuthig fih auf den Wellen wiegend, deren Schaum die Maſtix— 
Bäume, den Rofenlorbeer und die indijchen Feigen benett. Gegen Weiten wird 
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das Auge durch große, der Gluth einer Feuersbrunſt gleichende Sanbhügel ange: 
zogen, von benen ein blaßrother Dunſt auffteigt, ähnlich dem Wiederjchein der 
Mündung eines brennenden Ofens, dann jchieift der Blick über dieſe Wüſte bin 
bis zu der tiefblauen Linie des Meeres, welche den ganzen Horizont einnimmt, 
und in der fernſten Ferne mit dem Himmel in Nebel verſchwindet. Alle biefe 
Hügel, diefe ganze Ebene, die fämmtlichen Abhänge tragen eine unzählige Menge 
von bübjchen einzeln jtehenten Häuschen, deren jebes von einer riejigen Fichte oder 
Cypreſſe überjchattet und von einem Maulbeergarten und Feigen umgeben ift. Hin 
und wieder in gebrängteren, mehr in die Augen fallenden Gruppen erblidt man 
Ihöne Dörfer und Klöfter, welche fernhin auf .da3 Meer die gelben Strahlen ber 
afiatiichen Sonne zurüciwerfen. Cinige hundert folcher Klöfter mögen auf ben 
Kämmen, den Vorgebirgen und Hochplateau's des Libanon fidh erheben, bewohnt 
von maronitiſchen, griechijchen und lateinischen Ordens-Brüdern, und unterhalten 
und gepflegt von der Mumificenz europäischer Kirchen: und Landesfürften, frommer 
Gejellichaften und reicher Privaten, 

In der Nähe des Dorfes Eden, achttaufend Fur über dev Meereshöhe, in 
einem Eejjelförmigen Thal unter jteilabjtürzenden Kreibefeljen, fteht eine auffallende 
Gruppe von Bäumen, jchier vergefjen oder verirrt in diefen abgelegenen, der Schnee: 
linie fo nahen Winkel des Gebirgs. Das find die Cedern — die legten Weber: 
vejte von dem reichen Schat köſtlich duftenden Holzes, um deſſenwillen die alt- 
tejtamentliche lyriſche Poeſie die „weißen Berge“ jo hoch gepriejen bat. 

Die Dede der Umgebung, die nur für Ziegen und Schafe fpärliche Weide 
Viefert und außer den Cedern weit und breit weder Baum noch Strauch jehen läßt, 
it vorzüglich geeignet, die Stimmung des Wanderers auf die heiligen Schauer vor- 
zubereiten, welche die Anwejenheit diefer Patriarchen dev Pflanzenwelt einflößen 
müffen. Es find nicht die Findrüde von todten Zeugen ber Geſchichte, wie ſie der 
Anblick der Steinkolojje im Sand des Nil, oder die Nunen auf den Felsaltären 
von Stonehenge erwecken, es iſt nicht das elegijch trauernde Träumen des Geijtes, 
dem wir uns jo gern auf den Trümmern einer großen Vergangenheit hingeben, 
es ijt nicht das ungebundene Spiel der Phantafie, die jo gern gejchäftig ift, ben 
Schutt von ſolchen Stellen hinwegzuräumen und fie mit den Geftalten und Erjchei- 
nungen der Vorzeit willkürlich wieder zu beleben — nein, es ift das unmittelbare 
Leben ſelbſt, weldyes mit jeiner Fülle von Erinnerungen an den Bejchauer heran 
tritt. Leben wohnt noch in diefen Schöpfungsriefen, die auf Jahrtaufende nieder: 
jehen, Leben, dafjelbe eigene Leben iſt's, das die Völker Mefopotamiens aufblühen 
und verfchwinden jah, Leben quillt und treibt noch in demjelben Stamm, dem ſchon 
einmal bie Art des phönicifchen Werkmannes drohte, als ihm der weile König ber 
Juden ausgefandt hatte, um das Dach über dem Tempel auf Zion zu zimmern, 
diefelben Wurzeln, die ihn damals trugen, jaugen heute noch ihr Yebensblut aus 
dem Boden und jenden es im feine Krone, diefelben Zweige grünten und blühten 
ſchon, che unfere Aera begonnen hat, biejelben Häupter jchüttelten ihre Blätter: 
(oden, als Baalbef3 und Palmyra’s Prachtmonumente fich erhoben, und fie thun es 
heute wieder, da der Araber feine Erdhütte an die edlen korinthiſchen Säulen Flebt. Es 
find die einzigen Zeugen auf dem ganzen Erdrund, aus denen das Leben von 
Sahrtaufenden noch zu und redet, die andern alle jind doch nur todte, ſchweigſame 
Mumien, 

Das ganze Wäldchen beſteht nur noch aus jieben oder acht greifen Stamm: 
haltern, umgeben von ihren Kindern und Kindesfindern, die eine Schaar von einis 
gen hundert jüngeren Stämmen bilden mögen. Gin jüngerer Reiſender zählt deren im 
Ganzen 270. Yon dieſen find die meiften in einem Alter von ein paar hundert Jahren, 
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mehrere mögen nahe an ein Jahrtauſend reichen, zehn find ganz alte Patrone, unter 
denen fich fieben durch ihre impofante Größe und ihr ehrwürbiges Greifenanfehen befon- 
ders auszeichnen. Eine genaue Altersbeftimmung ift natürlich bei Stämmen nicht mög: 
lich, die zum Theil nur noch aus einem Stüd Rinde beftehen, welches durch feine 
Lebenskraft den ganzen Baum erhält; daß aber bie älteften einige taufend Jahre 
in ihren Wurzeln ftehen, wird unter Berücfichtigung ihrer Größe, ihrer Dicke, des 
fteinigen Bodens, auf dem, und der Falten windigen Lage, in ber fie gedeihen, von 
allen Reijenden zugeitanden. In den Wäldern auf dem Taurus und dem Atlas 
bat man wohl auch Eedern entdeckt, welche üppiger, ſchlanker und höher find, doch 
ftehen fie hinter den Neftoren des Libanons, troß deren mehr früppelhaften An— 
jehend, an Ehrwürdigkeit und Alter weit zurück. Alle alten Stämme, an denen 
das Moos body hinauf’ gewachſen iſt, theilen jih in Manneshöhe über dem Wurzel: 
jtod in mehrere; ihr wirklicher Umfang mikt bis zu 45 Fuß, ihre Höhe fcheint 
80 Fuß kaum zu erreichen. Obgleich die Stämme der älteften aus nichts mehr 
als der bloßen Rinde bejtehen, jo grünen fie doch im ungejchwächter Friſche und 
Ueppigkeit, bilden ein Jichtes Blätterdach, unter dem fich ein paar Cremiten Hütten 
gebaut haben, und wenn fie in voller Blüthe ſtehen, find jie ein wahrbaft fchönes 
Bild jugendfrifcher Greife, die alle Anwartichaft darauf haben, noch manches Jahr: 
hundert über ihre grünenden Scheitel babinziehen zu jehen, bevor fie, falls man ihre 
Ruhe nicht ftört, der Zeit zum Opfer fallen. 


—— — — 


Lübeck. 


WMorum gibt's keine deutſche Flotte? 

Weil die deutſchen Fürſten über dem Meer nichts zu ſuchen haben. — Man 
grüble nicht nach einer andern Antwort, es gibt keine andere. 

Deutſchland hat keine Hoffnung, dieſen ſeinen dringendſten Wunſch erfüllt zu 
ſehen, bis die große Wandelung vollbracht ſein wird, an der es ſeit fünfzig Jahren 
ebenſo raſtlos als fruchtlos arbeitet: bis die dynaſtiſche Politik, welche bisher es 
ausſchließlich beherrſcht hat, zu einer ebenſo ausſchließlichen Politik der Bolfsin; 
tereſſen veredelt iſt. So lange dies noch ein frommer Wunſch bleibt, wird auch 
die deutſche Kriegsmacht zur See auf das Wachtparadegeſchwader beſchränkt bleiben, 
mit welchem Preußen ſeit zwanzig Jahren kokettirt, allenfalls um den Seeräubern 
von Melilla oder dem Hof von Jeddo Reſpekt vor feiner Großmacht einzuflöken. 
Der höchſte Aufihwung, zu welchem für die beiden deutſchen Meere der fürftliche 
Gentralwille in Frankfurt ſich vermaß, find die projeftirten Bundestanonenboote, 
die zur Küftenwehr, alje zur Vertheidigung der landesfürftlichen Territorien, dienen 
jollen; der deutjche Sechandel bleibt ſchutzlos und muß froh fein, ſich in auswärti— 
gen Nöthen unter eine befreundete ausländifche Flagge flüchten zu dürfen. 

Auer den Königen von Holland und Dänemark, welche über deutſche Län— 
ber gebieten, reichen noch vier deutſche Landesväter und drei — mit ihren 
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Gebieten an das Meer. Holland und Dänemark find alte Feinde des beutfchen 
Seehanbels, ihre Kriegsflotten find mehr als einmal gegen Deutfchlanb ausge: 
laufen; Hannover war viele Jahre lang englifche Kontinentaldomäne, unb e8 war 
wohl nicht zu erwarten, bat gerade das eiferfüchtige England im frankfurter 
Bunbestage auf Begründung einer beutjchen Flotte dringen ſollte. Oldenburg 
und Medienburg mußten ihrer Bunbespflicht genügen und ihre braven gebo— 
renen Seeleute zu Landfoldaten ummalträtiven. Wenn jebody Preußen, nachdem 
e3 an bie Spike eines deutſchen Zollvereind getreten war, feinen Blidt über 
die nächſten Intereſſen und die engen Schranken der innern Politit hinaus gerich- 
tet hätte, jo würde es als der größte beutjche Seeſtaat durch gleichzeitige Errichtung 
einer Flotte zum Schuß ber beutjchen Rhederei feinen „moralifchen Croberungen * 
damals jchon eine Ausdehnung haben geben können, welche" es auf feinem andern 
Weg erreiht. Statt deſſen druckte man in Berlin „Preußiſche Marinelieber *, 
während bie Feder der dortigen Intelligenz der Welt die Belehrung gab: die Deut- 
ſchen brauchten feine Kriegsflotte, weil ſie feine Kolonien beſäßen. Wo die Un: 
wifjenheit jo breit auftritt, muß die Hoffnung mit dem Verſtande ſtill davon gehen. 
Und ald man gar im preußifchen Herrenhaufe jüngft den Gedanken verlautbarte, 
daß es Preußens moralifche Prlicht fei, das PVerfäumte endlich nachzuholen und 
mit feiner ganzen Macht die Gründung einer dbeutjchen Flotte zu betreiben, zum 
„Schuß des deutſchen Bürgerguts zur See“, — als man einen foldhen Gebanten 
vor diefe „Herren“ brachte, vermochte man fie höchſtens zu Spott: und Hohnge— 
lächter zu begeiftern, diefe Kinder der Mark und des Urpreußenthums, deren Sä— 
bel nur auf dem Straßenpflafter des feiten Landes laut genug rafjeln. 


Sp weit find wir wieder gefommen in biefer am Erhabenften und am Er: 
bärmlichiten jo reichen Zeit, daß die Erbärmlichfeit uns allein bejchert ift. In 
einer Zeit, in welcher Nationen, die man längjt für tobt erflärte, aus ben Grä- 
bern erjtehen und in die vorderſte Reihe treten; in einer Zeit, in welcher Allem, 
was fein Beſtehen blos Verträgen ber fiegreichen Gewalten verdankt, von dem 
verwegenjten und verfchlagenften Geifte der Gegenwart offen der Krieg angefün= 
digt iſt; im einer Zeit, in welcher die Stärfften nicht blos neue Rüjtungen anlegen, 
jondern vor Allem das Herz wappnen und erwärmen für alles wahrhaft jhägbare 
nationale Gut und in welcher der zu lange zurüdgehaltene Drang der Einzelnen nad) 
Vereinigung endlich den Durchbruch ſucht, — in einer foldhen Zeit begegnet man in 
der nächiten Nähe unferer meiſten Throne dem Nationalgefühl, das ſich wiedergefunden 
bat, mit dem verbifjenen Groll eines alten Kommerdieners, der in das angeftammte Haus 
feines gnäbdigen Herrn einen auf Ebenbürtigkeit Anſpruch machenden Emporkömmling 
fih eindrängen fieht; in einer folchen Zeit huldigt man öffentlich ihrem Schickſal 
verfallenen Kronenträgern, die jeßt in bloßem Kopf die Fremde aufjuchen und 
denen man in ihrer Heimath zu belfen nicht den Muth hatte; im einer ſolchen Zeit 
greift man zu ben verroftetten ſchartigſten Waffen der alterfchwachen Legitimität und 
fordert mit ihnen die blanke Klinge des gefährlichiten Gegners heraus; in einer Jolchen 
Zeit läuft der dynaftifche Eigenfinn Arm in Arm mit der Zwietracht durch Deutjchland, 
und das „herrliche Kriegsheer“ Preußens fühlt fich mit dem pommerjchen Junker auf 
gleichem politiichen Standpunkt und kennt feinen natürlicheren Feind, als — das 
„Civil!“ — 

Und in ſolcher Zeit endlich, nachdem man allen Mahnungen des legten Dänen— 
friegs zum Troß abermals Küften und Seemacht verwahrloft hat liegen laffen, und da 
nun die Gefahr an alle deutſchen Thore zugleich klopft, entſchließt fich die Nation zur 
Begründung einer Kriegäflotte und ftellt — „Pfennigbüchſen“ in den Bierfneipen auf. 


=. 


Mid überläuft’s, ich weiß nicht, ob der Ohnmacht der Selbjtwerhöhnung, oder 
ob der Verzweiflung eines Seelenkranfen. — 

So engherzig und abjtogend von Seiten der Regierungen und jo fleinlich 
und faſt kindiſch von Seiten der Nation ift feit 1848 kaum eine andere natio= 
nale Yebensfrage behandelt worden, als das deutjche Kriegsſeeweſen. Es it. nicht 
erlaubt anzunehmen, daß von Seiten der Regierungen die Abſicht gebegt worden 
fei, einen jo oft und jo dringend ausgefprochenen Volkswunſch recht geflijfentlich 
zu ignoriven, obwohl weder in der PVerauftionirung der deutjchen Flottille von 
Seiten des Bundestags, noch in der Umtaufung der „Eckernförde“ in die „Gefion“ 
von Seiten Preußens, jich eine große Anerkennung patriotifcher Opfer und Tha— 
ten oder eine bejondere taktvolle Bolfsfreundlichkeit entdeden läßt; das aber 
wird erlaubt jein, bundespregfrei auszujpredyen, daß Charakter und Fähigkeit der 
deutjchen Nation unter der Pflege der gerühmten Mannichfaltigkeit ihrer Volksthüm— 
lichkeiten und der Vielgejtaltigfeit ihrer Negierungen ſchwer gelitten haben. Zu lange 
war ihr Blid und ihr Streben in enge Schranfen gebannt, ihr Auge gewöhnte ſich 
an das Anjchauen kleiner Berbältnifje, die als allein groß und wichtig ihr vorgehalten 
wurden, und jo tritt die Nechthaberei im Kleinen noch heute jedem wahrhaft großen 
Plane jtörend entgegen oder legt an das Große den Fleinen gewohnten Maßſtab. 
Iſt auch die alte gemütbhliche Schlagbaummvirthichaft eingegangen, das Pfahlbürger: 
thum jtedt uns noch Allen im Fleiſch, und es verrathen die Fleinen Mittel, mit 
denen man große Zwecke zu erreichen jucht, noch heute die Nachwehen der Beichränkt- 
beit, zu welcher die Bewegung der Geijter in Deutjchland ein halbes Jahrhundert lang 
verurtheilt war. — 

Findeſt du diefen Ausſpruch für deine Eigenliebe zu hart, lieber Lefer, jo wirf einen 
vergleichenden Blick nad England hinüber, Deutjchland und England jchweben in einer 

gleichen Gefahr, fie jtehen demjelben gefährlichen jchlagfertigen Feind gegenüber. 
Was iſt dort vom Volke zur Abwehr, was it bei uns gejchehen? Während bort 
das Volk jich bewaffnete, fich ruhelos in den Waffen übt und eine Achtung gebietende 
Macht aufgeftellt bat, belafjen wir es bei Berfammlungen der Nationalvereine, bei 
Bankettreden und Toaften, bei patriotifchen Sänger, Schüßen: und Qurnerfejten; 
während bort das Meer einen breiten Wallgraben um das Yand bildet, in welchem 
des Landes „Flotte zum Kampf bereit liegt, baut man hiev dem Feinde eine bequeme 
Brüde unter den Kanonen feiner ſtärkſten Grenzfejtung und jtellt ihm eine Bundes— 
ſchanze mit acht Geſchützen entgegen; und während dort Armee und Volk den Stolz 
einer Fahne im Herzen tragen, werden bei ung die Bürger ungejtraft von den Sol— 
baten geprügelt und follen zu breikigerlei Fahnen jchwören, für die fein deutjches 
Herz fich begeiftern fann. Und trog all dieſes Jammers, der jeit lange ein allz. 
gemeines Gefühl ift, gibt es in Deutjchland zur Stunde noch nichts Allgemei— 
nes, als eben diefen Sammer, deſſen kühnſte tbatjächlihe Neuerungen — 
Sammlungen für Schleswig-Holſtein, Pfennigbüchien für eine deutjche Flotte — 
in ben Augen des übrigen Europa nichts Anderes jind und jein können, als un: 
vergleichliche Jämmerlichkeiten. 

Angefichts ſolcher Zeichen nationaler Ohnmacht dürfte es uns kaum Wunder 
nehmen, wenn jich bei allen feetüchtigen Völkern die Meinung feſt ſetzte, daß bie 
Deutſchen nicht fähig jeien, die See anders als zu friedlichen Verkehr zu benugen. 
Ja, uns ſelbſt fällt es jchwer, die Zeit zu bejtimmen, wo die legte deutjche That 
zur See gejhah: wir müſſen „Jahrhunderte in unferer Gejchichte zurüdgehen, um 
uns an dem Anbli einer mächtigen deutjchen „Flotte zu erbauen. Nur aus ber 
Bergangenheit fönnen wir noch beweijen, daß das Meer uns kein fremdes Ele: 
ment iſt. 
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An diefen glorreichiten Theil der Gefchichte, — nicht der deutſchen Kaifer und 
Fürften, jondern — des deutſchen Bürgertbums mahnt noch heute der ges 
meinfame Name ber drei Nepubliten an unferer Norbfüfte: der Hanfeftädte Lü— 
bee, Bremen und Hamburg, und das erftere ift es, beifen mit vorftehenden 
Zeilen eingerahmtes Bild uns auffordert, gelegentlich jener großen Zeit zu geden— 
fen. Es wird in einem unferer nächjten Artikel geſchehen. — 

Lübeck wurde um die Mitte des 11. Jahrhunderts an der Mündung bes 
Flüßchens Schwantau in die Trade gegründet, aber ſchon 1138 von den Wenden 
gänzlich wieder zerftört. Graf Adolf IT. von Holftein-Schauenburg erbaute darauf 1143 
eine feite Burg mit Mauern und Thürmen auf dem von der Trave und Wade 
nig gebildeten Werder, den man, da er luftig mit Buchen beftanden war, Buche: 
nig oder Bucku nannte. Dies war ber Kern der heutigen Stadt. Sie kam 1158 
in die Gewalt Heinrichs des Löwen, welcher hierher das oldenburger Bisthum 
verlegte und ben Bewohnern das berühmte Tübifche Recht ertheilte. Das jeit 1201 
laftende Joch der Dänen wurde nad einem Biertel- Jahrhundert muthig wieder 
abgefchüttelt. Kaifer Friedrich IT. erklärte Lübeck 1226 zur freien Reichsftadt. 
Damit war der Grund ber wachjenden Macht und Handelsblüthe gelegt. Der 
lübiſche Bürgermeifter Alerander von Soltwebel durfte e8 wagen, ben brei ſtandi— 
naviſchen Königreichen Trotz zu bieten, wie denn auf ſeinem Leichenſteine zu St. Ma— 
rien drei Kronen eingehauen ſind Unter ihm wurde 1241 zwiſchen Lübeck und 
Hamburg die Hanſa geſtiftet. Lübeck ſoll um dieſe Zeit mehr als 100,000 Eins 
wohner gehabt haben. Im Sabre 1329 erwarb die Stadt Travemünde, 1420 
gewann fie in Gemeinſchaft mit Hamburg die Vierlande. Aber mit ber fteigenden 
Macht der Fürften und den veränderten Handelöwegen jant allmählig bie Stabt 
von ihrer Höhe, welche ber Bürgermeifter Jürgen Wullenweber in ben Jahren 
1531 bis 1551 ungeachtet aller feiner Energie und einfichtövollen Leitung verge: 
bens wieder zu erringen ſuchte. Der bdreikigjährige ‚Krieg gab der politifchen Bes 
deutung diefer Stadt vollends den Todesſtoß, und in ber letzten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts hatte fie viel zu Teiden während der Kriege, an benen Schweden und 
Dänemark Theil nahmen. Als Blücher ſich in Folge der Jenaer Schlacht hierher 
warf, wurde fie von ben Franzoſen erftürmt und drei Tage lang geplündert, Gie 
blieb von ihnen bejeßt, und 1810 verleibte fie Napoleon dem franzöfifchen Kaiſerreiche 
ein. Das Jahr 1815 brachte ihr die frühere Selbitftändigfeit zurüd.  Geitdent 
bat fie ſich von ihrem tiefen Fall wieder jo weit erholt, daß fie jett gegen 30,000 
Einwohner zählen mag. 

Die dicht gebrängte Häufermafje der Stadt lagert auf dem Rüden eines mäßigen 
Hügele. Die in ber Regel nur zweiftöcigen Wohngebäude erhalten ein eigen: 
thümliches Anjeben durd das Aeußere des Mauerwerkes, welches eine bunte 
Mannichfaltigkeit von Verzierungen, namentlich aus überglaf’ten Ziegelfteinen, bededt. 
Die ſehr breiten Fenſter der Wohngemächer geben ein in allen Farben prangendes 
Zeugniß von der finnigen Blumenliebbaberei, wodurd die nordalbingijche Frauenwelt 
jich überhaupt auszeichnet, Die großen mit ‚ließen belegten „Deelen” oder Haus: 
fluren, jind der Schauplatz bäuslicher Beichäftigungen, wo Abends der (familien: 
vater mit den Seinen patriarchalijch verkehrt. Cs find Säle, die oft durd das 
ganze Gebäude fich erjtreden, von beiden Seiten durch Glasthüten eingeſchloſſen 
werden, und dahinter jchimmert dann ‚wohl in den alten Kaufmannshäuſern das 
freundliche Grün eines Gartens. ine bejonders mittelalterige Scenerie tritt uns 
allentbalben in den jeltfam geformten Giebeln entgegen, die fich frei zu beiden Gei- 
ten der Straßen erheben, überragt von den jpiten Thürmen der Kirche und den 
ſchlanken zierlich durchbrochenen Glodenthürmlein. 


Unfer Bild führt ung zunächſt zum Rathhaus: ein ſeltſamer phantaftifcher 
Bau, ein Gewebe von mandherlei Stilarten und doch zu einem Ganzen harmoniſch 
verfchlungen. Dieſer Zögling verjchiedener Jahrhunderte entjtand, nachdem eine 
Feuersbrunſt das ältere Gebäude 1270 im Aſche gelegt hatte. Der zuerjt 1389 
vollendete Theil reicht bis zum jogenannten Nadlerjchwibbogen. Der ſüdliche vührt 
aus ben Jahren 1442 bi8 1444 ber. Die drei großen Pfeiler am Markte jollen hundert 
J ahre jpäter hinzugefommen jein. Diejem dunkeln, mit den rothen und ſchwarzen 

lafurfteinen in der Sonne gligernden "Bau, welcher mit feinen vielen Thürmchen 
ſammt goldenen Wimpeln jelbjt Etwas von einem Schiffe hat, ſieht man es an, 
daß Lübe durch die Schifffahrt allmählig erwuchs und endlich jo groß geworden. 
Die „breite Straße” vor dem Haupteingange gleicht mit ihren dicken in Theer 
gekochten Tannenbohlen, die zur Vermeidung des jtörenden Wagengerafjels angelegt 
wurden, einem Schiffsverdeck. Die Nücjeite des Gebäudes gebt nach dem Markte, 
welchen die nicht minder wunderliche Börje und die Thürme der Marienfirche über: 
ragen. Erker und Treppen jind mit veichem Bildwerk bededt. Durch die Fenſter 
im Erdgeſchoſſe gewahrt man die Stuffaturen, die purpurnen Vorhänge mit ſchweren 
gelbſeidenen Franſen des um die Mitte des vorigen Jahrhunderts modernifirten 
Audienzjaales, in weldem die heutigen Senatsſitzungen jtattfinden. Den alten 
Hanfafaal, wo einjt die Berfammlungen des Bundes gehalten wurden, hat man 
dagegen zu Gejchäftslofalen und anderen Zwecken verbaut. Ueber einem der alten 
Gemächer jteht: „Oberes Stadtbuch,“ und auf den Tiſchen liegen nod) große, mefjing- 
beſchlagene Bücher. Ein alterthümliches Fenſterlein über einer braunen geſchnitzten 
Thüre geſtattet einen Blick in das ehemalige Gerichtszimmer voll ehrwürdiger Stühle 
und Tiſche. Wir ſteigen hinunter und betrachten den Stein am Markte unter dem 
viereckigen Pfeiler. Das iſt die Stelle, wo der Admiral Mark Meyer enthauptet 
ward „wegen jchimpflicher ‚Flucht vor den Dänen.” Hier jchauen von zwei Seiten, 
von der Börje und dem Rathhaus, die zujammen eilf Thürme zählen, Drei 
verjchiedene bunte Wappenjchilder auf Goldgrund zu uns nieder: das eine bas 
lübecker Wappen mit dem Fiſchernetz, weil einmal die Schiffer die belagerte Stabt 
befreit; das zweite der lübiſche Adler; das dritte mit roth und weiß, den Farben ber 
lübiſchen Flagge. 

Wir treten unter die Bogen in den Rathskeller. Man leuchtet uns mit Kerzen 
umber in dieſer Unterwelt, welcde fünf und jiebenzig Kreuzgewölbe enthält. Ein 
großes geſchnitztes mefjingbejchlagenes Faß bewahrt alten Franzwein von 1780. 
Ein holländiſcher Kamin hat eine Inſchrift, Die in’s Hochdeutjche überſetzt etwa 
lauten würde: „Mancer Mann laut jinget, wenn man ihm die Braut bringet, 
Wüßte er, was man ihm brächt, er wohl öfter weinen möchte.” Hier wurden 
nämlich die jungen Ehepaare nad) der Trauung von den Priejtern eingeführt. In 
einem der traulichen Stellerräume jteht noch die „Aomiralstafel”, eine dicke plumpe 
Eichenbohle, aus den Planfen des letten Tübifchen Admiraljchiffes (1570) gefertigt. 
Man zeigt noch heute die Stelle, wo Jürgen Wullenweber und Alerander von 
Soltwebel bei gefüllten Humpen über Plänen zur Wiederheritellung der vaterjtädtifchen 
Größe brüteten. 

Das heutige Yübe macht im Allgemeinen den Eindrud eines öden weitläufigen 
Ortes, der feinen friedlichen Beichäftigungen in abgefchlofjener Stille nachgeht. Der 
Kai an der Trave hat noch das am meijten belebte Anſehen. Wie es mit den abge— 
legenen Quartieren jteht, davon gibt das holperige Steinpflafter und der hie und da 
aufiprießende Graswuchs hinreichendes Zeugniß. Die Yübeder haben in ihrem 
Weſen etwas Bedächtiges. Man blickt in gutmüthige, mitunter jchöne Züge, in 
denen noch viel von der alten Biederfeit und Treuberzigfeit wohnt. Auf allen liegt 
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noch ein Hauch der mittelalterlichen Vergangenheit. Das gewöhnliche ruhige All— 
tagstreiben wird nur zweimal, zur Zeit des hoben Sommers durch das Vogel: 
ſchießen, in ganz außerordentlicher Weife aber durch die Weihnachtsfreuden unterbrochen, 
wo der fonjt jo folide Sohn der milch, Butter, fiſch- und weinreichen Traveſtadt 
einmal nad) Herzensluft über den Strang jchlägt. 

Wer die biefige allgemein hergebrachte Sitte und die Yofalität der Häufer nicht 
kennt, möchte wähnen, die Bewohner derfelben gäben fich einer möndifchen Beſchau— 
(ichkeit hin. Dem ift indeß keineswegs fo; vielmehr Fettet ich jet eine Gafterei an 
die andere, welche jich jedoch nur im den engeren oder weiteren Streifen ber ver— 
wandten Familien bewegt. Dazu Fommt, daß die den gejelligen Freuden gewibmeten 
Räume des Haufes möglichjt weit von der Strafe entfernt liegen. Wer demnad) 
nicht Zutritt zu ‚Familien hat, würde nie erfahren, daß binter den am Abend ſtets 
dunkelen Giebeljeiten diefer langen Häuferreihen Menfchen ſich am Spieltifch bei Speife 
und Trank oder im Tanz gütlich thun, wenn ihm nicht auffiele, wie in tiefer 
Nacht bald da, bald dert eine Pforte zwifchen den gewaltigen Karyatiden ber Thür: 
umrahmung jich öffnet und, im vajchelnde jchwarze Seidenmäntel gehüllt, Fichernde 
Mädchen und lachende Frauen die Stufen hevabtrippeln, gefolgt von bepelzten Män- 
nern. Schwerfällige Kutjchen, mit wohlgenährten Rofjen bejpannt, fahren nad 
einander vor, um die müden Gäjte aufzunehmen und mit ihnen durch die jpärlich 
erleuchteten langen Straßen fortzurollen. Diefes allnächtlich in der Weihnachtszeit 
von zwei bis gegen vier Uhr Morgens anhaltende MWagengerafjel it ein untrügliches 
Zeichen, daß man es wohl verfteht, den heiteren Göttern des Lebens zu opfern, 
aber in ungeftörter Gemüthlichfeit und unbelaufcht von den Augen der jplitterrich- 
tenden Welt. In dieſer Zeit des Frohſinns ‚fallen auch die jonjt jo ftreng gezo— 
genen Schranken eines kaſtenartigen ariſtokratiſchen Weſens, welches im Schooß dieſer 
Republik berrfcht, und die Freiheit ſchwingt ihre Flügel in Geftalt der tolliten Aus: 
gelafjenheit. Das Seltjamjte erjcheint erlaubt. Nie find die öffentlichen, den gejelligen 
Zufammenfünften gewwidmeten Lokale jtärker befucht, als zu Ende und zu Anfang 
des Jahres, und man verjchmäht es nicht, fich jelbft in den erbärmlichiten Kneipen 
recht herzlich mit den Fröhlichen zu freuen. Ueberall forgen zahlreiche mufikalifche 
Freiſchaaren, ächte und unächte Tiroler oder jonftige Jünger der Gefang- und Jodel— 
kunſt für mehr oder weniger willfommene Erregung des Trommelfelles. Die anftän: 
digften Männer, ja jogar feine rauen und Mädchen machen den QTaumel mit. 

Der Mittelpunkt dejjelben ift der Rathskeller. Unter feinen Schwibbögen drängt 
und fchiebt fich bei gutem und jchledytem Wetter, bei Froſt und Schnee jtet3 ein 
Menſchenknäul bin und her. Wer da oben auf der Treppe das Treiben eine Meile 
beobachtet, dem kommt der dunftige Abgrund, wo Hornmuſik, Harfen- und Zither- 
Hang, Geigengetön und Gejangesjubel verworren fich durch einander mifchen, wie 
ein Maljtrom vor, welder Jung nnd Alt, Vornehm und Gering, Männlein und 
MWeiblein hinab in die Tiefe der weiten, nur matt erleuchteten Kellerräume reift, 
um alsbald zu verfchwinden. Hier ift das medklenburgijche Element jtark vertreten, 
und in der That, diefe kernigen Naturen mit den gerötheten vierfantigen Gefichtern 
wifjen tüchtig zu leben; denn ohne einige Dutzend Auftern, wozu die Dorfſchöne ftatt 
des üblichen Rheinweines lieber Malaga trinft, geht ein Iuftiges Pärchen aus dem 
Lande der Obotriten ficherlich nicht von dannen, umd da dergleichen Leutchen im 
erregten Zuftande einen ganz gefunden Mutterwig entwideln, dem fie auf gut Platt 
ohne den geringjten Zwang Worte leihen, jo gibt es unaufhörlich zu lachen. Den 
Gipfel diejer Weihnachtsfreuden bildet die Sylvefternaht. Dann füllen ſich alle fünf 
und fiebenzig Kreuzgewölbe des Rathskellers jo mit Menfchen, daß zulett, kurz vor 
zwölf Uhr, buchjtäblich kein Apfel mehr zur Erde gelangen fann. Um diefe Zeit 
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ſteigt, mit Jubelruf begrüßt, der Obernachtwächter die Treppe hinab, arbeitet ſich 
mühſam durch das Gedränge bis in die Mitte des Hauptzimmers umd fingt bier die 
zwölfte Stunde ab. Darauf ftimmt er den Vers: „Des Jahres legte Stunde ꝛc.“ 
an. Die Anweſenden fallen mit gewaltigem Stimmengebraus ein, und jo wirb der 
Geſang, "wohl oder übel zw Ende gebracht. Nun klirren Hunderte von Römer: 
A jammern mit, lautem „Proft:Neujahr!” Der Jubelruf pflanzt ſich aus 
dem Keller und anderen öffentlichen Lokalen auf bie Straßen fort, und die ſchwär— 
"ende Menge ftürmt jo lange Hin und her, bis die Gluth der illuminirten Köpfe 
allmählig verglimmt. Mit dem Neujahrsmorgen find die Weihnachtsfreuden zwar 
lange noch nicht zu Ende, aber fie werden geräufchlofer. Denn mehr als in ber 
Syivejternacht kann der Lübecker nicht leiften. Da ſchäumt der Becher des roh: - 
finns über, fo weit es überhaupt möglich ift, und er wird geleert bis auf den 
Grund. Am Abend des fünften Januars fladert die Luft nochmals auf, und bie 
Sonnenſtrahlen des nächſten Morgens beleuchten dann wiederum bie alte ehrwür— 
dige Hanfeftabt mit ihren höchft foliden, auf chrbare Sitte jtreng haltenden Staats: 
bürgern. 


Das Sant Ufficio in Nom. 


—ñi 


WMeahrend die ganze gebildete Welt, zumal durch Llorente's Werk, die 
Geſchichte und die entſetzliche Wirkſamkeit der ſpaniſchen Inquiſition kennt und 
davor ſchaudert, weiß man wenig Näheres von der Inquiſition in Italien. 
Und doch war dieſe die Mutter der ſpaniſchen, und wurden durch fie zuerſt bie 
eiftigen Blüthen gebrochen, bie bier zu eimer herrlicheren und gewaltigeren Ent: 
Dane Anlage zeigten als in Spanien, Den deutſchen Reformatoren waren italie- 
nifche längſt vorangegangen; britthalbhundert Jahre früher als Huß jtarb der an 
Erleuchtung und Opfermuth ihm ebenbürtige Arnold von Brescia den Flammentod, 
und gleichzeitig mit Luther erhob jich eine ganze Schaar gleich Fühner, gleich treff- 
licher, theilweife noch aufgeflärterer Geijter auf der Alpenhalbinjel, im Lande des 
Papſtthumes felbjt, um die große Reformation an Haupt und Gliedern ber Kirche 
zu Stande zu bringen. Allein nicht der gleichen Gunjt der Verhältniſſe fich 
erfreuend, wie bie beutjchen und fchweizerifchen Reformatoren, unterlagen fie — 
Die Unterbrüdung dieſer großartigen geiftigen Erhebung ward vorzugsweiſe .voll- 
bracht durch das Spnftitut der Inquiſition, jenes nftitut, das Deutjchland 
glüdlicher Weile ferne von ſich zu halten gewußt hatte*), das dagegen in Italien 
noch in viel jpäterer Zeit ben greijen Galilei verdammt, das bie Yehre von 
ber Erbbewegung, wie jene vom Umlaufe des Blutes im menjchlichen Körper durch 
feine Machtjprüche austilgen zu können gewähnt hatte; — ein Bejtreben, das, jo 


2) Der erfte Inauifitor, der biefes Amt im Deutfchland auszuüben verfuchte, Konrad von Mars 
burg, büßte beim Antritt defielben feine Verwegenheit mit Tobe, 
Univerfum 1861. 7 
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machtlos es im Ganzen binfichtlich feines Hauptzieles ſich erwies, dennoch unjäg- 
liche Unheil über einzelne Länder und Völker, unfägliches Unheil zumal über 
Stalien brachte, deffen geiftige und materielle Entwidelung gleich ſehr hemmend und 
verberbend, — 

Der Sturm, der jüngft: über die Alpenhalbinſel hinbrauſte, die Throne 
der dortigen Machthaber umjtürzte und die Dede von ben Spuren ihrer Gewalt: 
thatem lũftete hat jo jchwere an der Menjchheit verübte Verbrechen enthüllt, daß 
die cioilifirte Welt von tiefjtem Abjcheu gegen ihre Urheber erfüllt iſt; und doch laſſen 
fich jene Greuel noch als eine Nothwehr des Despotismus gegen die fi) empörende 
Menſchenwürde, gegen fie bebrohende Anfchläge und Gefinnungen erflären; in einem 
noch viel gräßlicheren Fichte müfjen uns die durch nachjtehenden jchlichten Bericht 
auf einen Augenblid erhellten Wege erfcheinen, welche jeine jatanijche Heiligkeit 
wandelt, nicht zur Sicherung ihrer weltlichen Macht und ihres fürjtlihen Ranges 
— bazu bedienten ohmehin die italienischen Fürſten jich gleicher Mittel — jondern 
um ſich der Gewijjen zu bemächtigen, um jeden Funken geijtiger Erleuchtung zu 
tödten, um jede Regung eines jelbjtändigen Gedankens zu verfolgen, um bie 
Gemüther in blindem Glauben gefangen zu halten; — dort die graufame Beſtra— 
fung des Willens und der That — hier die ſchwerſte Verſündigung an Geiſt und 
Leib zugleich. Das iſt's, was ein flüchtigerBlic in das Getriebe der Inquifition leider 
nur ahnen läßt; die nächite Zeit wird hoffentlich die ganze jchredliche Wahrheit zu 
Tage fördern, um fie als ein abgethanes Kapitel in das Buch der Gejchichte ein- 
zutragen. — 

Zu Rom, in der Nähe des PVatifansplages, zwijchen ber St. Peterskirche 
und ber Engelsburg, dem erhabenften Tempel zwifchen ber Chriftenheit und einer 
unter der Priefterherrfhaft in ein Gefängniß verwandelten Grabesjtätte Habriang, 
zieht ein Weg, der ben erjchredenden Namen Inquiſitionsweg führt. Hier 
hatte jenes furdhtbare, im Jahre 1204 von Innocenz III zunächſt zur Aus- 
vottung der Albigenfer gegründete, Inſtitut während der legten Jahrhunderte 
feinen Sitz, und, wenn auch nicht im nämlichen Gebäude, doch nicht jehr entfernt, 
ift e3 wieder erftanden, feit die Waffen ber weiland franzöfifchen Republik ihrer 
römijchen Schwefterrepublit im Jahr 1849 ein Ende gemacht und das Papſtthum 
wieber hergejtellt haben — um es ſeitdem nicht wieder — aus ihrer Gewalt zu Taffen. 

Der Inquifitionspalaft zu Nom wurde größtentheild gegen die Mitte bes 
16. Jahrhunderts erbaut. Es ift beinahe volljtändig das Werk jenes blutbürftigen 
Papjtes Ghisleri, der als Pius V, die katholiſche Welt mit Kegerrichtern heimfuchte, 
und zu bejjen Charakterijirung die Hinweilung genügen dürfte, daß er der Urheber 
jener Bulle ift, durch welche den Nerzten verboten warb, irgend einen Kranken 
zum britten Male zu bejuchen, wenn biefer nicht aus freiem Antriebe gebeichtet 
habe, und feinen Beichtzettel vorweife. Der Bauftil des Haufes ift einfach und 
ſchwerfällig. Es geht die bezeichnende Sage, daß der Bau auf ben Fundamenten 
des alten Circus des Mero errichtet fei, in welchem einſt Ehriften von wilden 
Beitien zerriffen wurben. 

Hier nun, in dieſem Gebäude, befand fich das Centralbureau der ganzen Inſti— 
tution, Das Ingquifitionsgericht zu Rom ift e8 nämlich, welches bie oberite Gewalt 
über alle Inquifitionstribunale befigt; nur die fpanifche und portugiefiihe Irquis 
fition hatten fich einft Selbſtändigkeit angemaßt. Da die einzelnen Inquifitionsgerichte 
unter fi) unabhängig waren, und, wo fie wieder erftanden, es auf's Neue find, 
jo entjcheidet die Inquifition zu Rom über alle Konflikte, welche unter jenen aus— 
wärtigen Tribunaten auftauchen. In dem Gebäude, von bem wir reden, fand 
ſich nun beinahe Alles vereinigt, was fih auf die Thätigfeit der Centralgewalt 


* 
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der Inquiſition bezieht, und inmsbefondere war es hier, wo für Mom felbit bie 
Prozeffe eingeleitet wurden und wo fich die Kerker der Unglüdlichen befanden, 
nur die Urtheilsfällung jelbft fand an einem anderen Orte ſtatt. Die Leitung ber 
Prozeffe im weiteften Umfange ift befanntlich den eigens hiemit betrauten Domi- 
nifanern übertragen. Nur ein Dominikaner kann „Inquiſitor,“ oder, je nad) - 
feinem Rang „Großinguifitor” fein. Das heilige Offteium jelbjt aber wird aus 
Kardinälen gebildet und vom Papite präfidirt. Bor dem Jahre 1848 verjammelte 
es ſich alfwächentlich einmal, und zwar im dem Konvente Santa Maria sopra 
Minerva, um die vom Anquifitor, dem Dominikaner, vorbereiteten Urtheile end— 
gültig zu fällen. Der Aſſeſſor des Inquiſitors gehört zur hohen Prälatur. Die 
Angeber und Agenten, Priefter, Mönche und Laien, führen ben Namen von 
Aſſiſtenten. 

Die Revolution von 1849 machte der ganzen Einrichtung wenigſtens für 
einige Zeit ein Ende. Am Drange ber großen politifchen Ereigniſſe bejchäftigte 
man fich begreifliher Weife wenig mit Unterfuchung dev Dinge, welche im Inqui— 
fitionsgebäube aufbewahrt find. Indeſſen Ienkte ein Zufall dennoch die Aufmerk: 
famkeit darauf hin. Ich theile Näheres und Zuverläſſiges darüber mit, indem ich 
die Aufzeihnungen eines Augenzeugen aus dem talienifchen überfege, und zwar 
eines Mannes von ber umbedingteften Glaubwürbigkeit. Die nachfolgenden Notizen 
wurden kurz nach dem Vorfalle, der zur Befichtigung des Gebäudes die Veranlaſſung 
gab, miedergefchrieben, und der Verfaffer hat mich ermächtigt, zur Beurfundung 
jeinen Namen im Univerfum nennen’ zu bürfen: e8 ift bes Berfaffers Freund, Signor 
Filippo de Boni, im Jahr 1849 Gejandter der römifchen Republik, abgeorönet 
an bie ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft. Folgende find feine Aufzeichnungen : 

„Im Monat März 1349 bedurfte man einer Erweiterung bed Raumes für 
bie Ranonengießerei zu Rom, welche fich hinter ben Inquiſitionsgebäuden befindet, 
und zwar bei bem zweiten Hofe bdiefer Gebäude. In dem Palajte wohnte noch 
der Pater Inquiſitor, ein Dominikaner, der gegen das Eindringen in den Palaſt 
proteftirte. Man ließ dies gefchehen, fümmerte fich nicht weiter darum, krümmte 
indeß dem früher furdtbaren Manne nicht ein —— 

„Es ward eine Oeffnung in die Mauer gebrochen. Hiebei war es, daß die 
Maurer ein unterirdiſches Behältniß entdeckten. Neugierde und Haß gegen die 
Prieſterherrſchaft beſchleunigten die Arbeit. Nachdem man den Schutt hinweg— 
geräumt, konnte man in ein unterirdiſches Gewölbe hinabſteigen. Es war ohne 
Licht und ohne Ausgang; der Boden beſtand aus einer ſchwarzen, fetten und öligten 
Erde, an einen Leichenhof erinnernd. Fetzen von Kleidungsſtücken lagen zerſtreut 
umher, von älterem Schnitte; es waren, wie man ſich ſpäter überzeugte, Kleider 
von Unglüdlichen, bie, von oben herabgeftürzt, an ihren Berlegungen ober aus 
Hunger und Schreden ftarben. Ihre Leichen ober Gebeine waren jedoch entfernt, 
Man fand auch einen Baiocco (Fleine Scheidemünze) mit dem Gepräge Pius’ VII., 
anbeutend, daß bie Zeit nicht allzu entfernt ift, im ber biejes furchtbare Gewölbe 
zulegt vermauert warb.“ 

„Kaum hatte man bie [hlüpferige Erbfchicht entfernt, al3 man zerftreute menſch— 
liche Gebeine und Locken langer Haare fand, die ohne Zweifel einjt Frauenhäuptern 
angehörten. Es zitterten Denen die Hände und das Herz, welche biefe traurigen 
Reliquien zufammenfuchten. Welche Schläfe mögen einjt dieſe Locken geſchmückt 
haben! Welche Verbrechen oder welchen Haß hatten die Unglüclichen auf fich gela- 
ben, benen fie angehörten! Mehrere der Anweſenden nahmen von biejen Haaren 
mit, als Denkzeichen ber frühen furchtbaren Zuſtände. Kein Zweifel, daß dieſe 
Tiefe jene Opfer aufzunehmen beftimmt war, beren Spur bas —* Officeium 
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für immer zu wverlöſchen ſuchte. Der, Abgrund befand ſich unter dem Ende bes. 
kurzen Ganges, welcher: vom Gerichtöjanle ‚nach, der Zelle, des jogenannten „zweiten 


Pater-Begleiters* Führt, vom, der ‚wir, unten, noch ‚einmal, veden werben,“ +... 

„Eine weitere Unterfuchung,..des, Juguüitionsgebäudes, führte, zu, den neuen 
‚Gefängniffen, welde an den leiten Hof ‚angebaut find., \ d Bere n beſtehl 
aus einer engen Zelle, die mir-einen, Menſchen aufnehmen, Famır, ſowohl ‚um eriten, 
ala im zweiten Stockwerke. Ein ‚weiter, langer, Gaug zieht zwiſchen dieſen Kerkern 
hin, Ueberall, im den an die Mauern; gemalten Bildern und in, ben biejen bei⸗ 


} N; a. 2 a alalit 
gefügten Inſchtiften, gibt fich die-Schredtlichkeit des Anftituts kund, das bie „hriſt 
liche Liebe” im den fernen Fa m 6 hingegen dem allen nur 
bie Flammen des Scheiterhaufens im Ausſicht ſielt. nenn 

„Da, wo einft die franzöfifche Regierung die Zuchtpolizeigefängniffe eingerichtet 
hatte, ſchloß die Inquiſition jeitdem namentlich Mönde ein. Einige Zellen waren 


mit Betten verjehen, , Ueberall Unveinlichkeit, und Unördnung; bie, und ba, Kiffen, 
abgenutzte Deden, Stühle und Tiſchchen, dann, auch zerſtreut umherliegende Kleider, 
einjt Solchen angehörend, welche durch, den. Tod aus dem, Kexker- befreit ‚murben, 
In einer Zelle entdeckte man Spuren ſchrecklicher Vorgänge, - ein Stück von einem 
Frauen⸗Kopftuch mit daran haftenden Haarbüfcheln, in einer andern in, ben Boden 
getretene Kleidungsſtücke eines etwa zehmjährigen Mädchens; in einer, ferneren. Zelle 
fand man Sandalen und verfhiedene Siricke und Theile von Mönchskutten „anderäwo 
Kinderftrümpfe, die noch nicht zu Ende ‚gejtridt waren, und an denen ſich noch bie 
Stricknadeln befanden; beinahe in allen dieſen Gefängnifjen traf man, derartige 
—— der. frühern Bewohner; Alles ‚in tiefſtes, Pike 

eheimnig gehüllt. Die Volksphantaſie fette aus. diefen düſtern Spuren. tragiiche 
Gejchichten zufammen, und beflagte das Loos von Menſchen, von denen man nie 
mals aud nur hatte reden hören.’ a 9! Aa en arrinke 

„Die Wände aller Zellen finden ſich mit Frömmigkeit athmenden Inſchriften 
bedeckt; einige derjelben jind von verzweifelndem Schmerz eingegeben, im Allgemeinen 
aber bezeichnen fie Ergebung, denn auch die eijerne Kraft des Manneswillens wiber- 
ſteht nicht einem ſolchen Aufenthaltsorte, ſolchen Leiden; . die hier geübten Künſte 
eines Syſtems ausgefuchter Qualen find mächtig genug, den klarſten Verftand “zu 
verbumfeln, und die anhaltenden. Schreden, deren. Schauplatz dieſe Mauern 
waren, vermögen — kühnſte Seele einzuſchüchtern; — weſſen Geiſt dürfte 
ſich einer Stärke rühmen, die nicht endlich doch gebrochen werden könnte?“ — 

„Unter ben beiden Höfen befinden ſich die unterirdiſchen Kerker. Aus ihnen 
gab es nur einen Ausgang; den zum Tode! Einige biefer Kerker waren. in fpäterer 
Zeit als Keller benugt worden. An ihren Wänden hingen noch bie eifernen Ringe, - 
welche urfprünglich dazu gebient, die „peinliche Frage“ zu ftellen (alſo zur Tortur), 
während man fie in ber Folge zum Aufhängen von Lebensmitteln benutzte.“ 

„In einer Zelle zu ebener Erde des zweiten Baues bemerkte man einen in das 
Pflafter eingeſetzten vieredigten Marmorftein von fargähnlicher Gejtalt.. Man ent- 
fernte ibn; alles unter demjelben war leer. Die Oeffnung führte aber hinab in 
ein Vade in pace! Dahinein drang nie ein Strahl des Lichtes, außer wenn jener 
marmorne Leichenjtein gehoben. wurde, um fich alsbald wieder über dem Haupte 
eines DVerurtheilten zu jchließen. Die Entziehung von Licht, Luft und Nahrung 
tödtete langjam den Unglüdlichen in dieſer, nur durch die Gebete und Seufzer 
der. Sterbenden ‚unterbrochenen, ewigen Stille,” 

„Ein Theil der unterirdijchen Gemächer war wohl zu Anfang des jegigen ober 
höchſtens zu Ende des vorigen Jahrhunderts zugemanert worden. Man erkannte 
dies bei näherer Unterfuhung der Mauern, die man mit ‚einer grauen, rauchartigen 
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Farbe überftrichen fand, offenbar um an hohes Alter glauben zu machen. In einer 
Ede diefer Gewölbe jtanden viele ‚alte Bilder und verſchiedene Kirchengeräthichaften 
für Feſte, durcheinander aufgehäuft. Nachdem man dieſe Dinge bei Seite gefchafft, 
entbeite man eine fteinerne Treppe von 30 Stufen. Da hinab gelangte man in 
ein ganz Meines Gemach, angefüllt mit Erde und Schutt. Es diente als Vorplatz 
für andere ähnliche Zellen, die eigentlichen Gefängniffe Pius’ V. Yängs der Mauern 
und im benjelben find nifchenartige Vertiefungen, welche die Stellen ber alten Kerker 
bezeichnen. In einigen berfelben wurden die Unglüdlichen lebendig begraben, 
eingefharrt in bie mit Schutt vermifchte Erde. Man erkannte dies aus der Stellung 
ber Leichen, welche diefe furchtbaren Mohnungen anfüllten. Zum Theil. fonnte man 
die konvulſiviſchen Anjtvengungen ber Unglüdlichen errathen, um fich von bem ihre 
Glieder immer fejter zufammmendrüdenden Schutte zu befreien. Zum Theil waren 
bie Gebeine der Leichen zufammengelegt, die größeren Knochen über einander 
gefchichtet, wie man ſolches in italienischen Beinhäufern zuweilen findet, die Gebeine 
des einen Leichnams gejonbert neben ben de3 andern, in georbneter Reihe, Biel: 
fach fehlten inbe die Schädel, welche. an einer bejondern Wand, gleichfalls in einer 
Reihe aufgeftelt, ſich vorfanden.“) Von allen diefen Opfern des Fanatismus wifjen 
wir. nichts Näheres,” — 

„Die übrigen Theile des Gebäudes boten im diefer Art wenig Bemerkenswer— 
thes dar, wohl aber in anderer Hinficht. Der Saal des furchtbaren Officiums, in 
welchen der Inquiſitor fein Amt ausübte, befand ſich im Innern des erjten Baues. 
Diefer Saal war höchſt einfah, nur im Vordergrunde mit einem koloſſalen Bilde 
Pius’ V, geziert; fodann befand fich über dem Stuhle des Pater Inquiſitors ein 
Kruzifir, zu befjen Füßen die Kirche dargeftellt ijt, wie fie die Ketzerei jtraft, und 
daneben ber furchtbare Dominikaner Guzman mit einem Flammen ſpeienden Höllen- 
hunde, Zu beiden Seiten des Inquiſitorſitzes öffneten ji Thüren; die zur Rechten 
führte in bie Zelle des erjten Pater-Begleiters, jene zur Linken in die bes zweiten. 
Die gedachten beiden Angejtellten hatten jeit uralten Zeiten den Inquiſitor, ben 
oberjten Profurator der Inquilition, im Auffuchen der Verbrecher und im Bekehren 
ber Verurtheilten zu unterftügen. Diefe legte Aufgabe warb nicht felten in fol- 
gender Weiſe vollzogen: So oft es bem heiligen Tribunal darum zu thun war, 
fih, nach. beendigtem Prozefje (denn Niemand ward vwerurtheilt ohne vorgängigen 
Prozeß; allein wie die Juſtiz, jo der Prozeß!) eines VBerurtheilten ohne Kuffehen 
zu entledigen, jo warb berfelbe nach der Urtheilsverfündigung zunächſt „zum erjten 
Pater⸗Begleiter“ geführt. Diefer ermahnte ihn zur Neue und Buße, und zur 
Ergebung in bie göttlihe Gnade, bie ihn auf Erden ftrafe, um ihn gereinigt im 
Himmel zu verherrlihen. Der Unglüdliche warb dann ausgefragt, damit man fein 
Verbrechen ganz gemau erfahre und die Spuren weiterer Schuldiger erforjche; end- 
lih, wenn er reuig und zerknirſcht war, gejegnet, jedenfall® aber zum „zweiten 
Pater-Begleiter” gejendet. Die Diener, welche beim Ausgange auf den Armen war: 
teten, führten benfelben nun nad der Thüre auf der andern Seite des Saales, 
öffneten biefelbe und ſchloſſen fie unmittelbar hinter ihm. Ohne es zu ahnen in 
bem bier herrjchenden ewigen Dunkel ſtand ber Unglüdlihe am Ende eines kurzen 
Brettes. Beim nächſten Tritte fehlte ihm der Boden unter den Füßen, — er ftürzte 
in fein Grab hinab, in jenes Gewölbe, von bem wir oben gerebet. Noch jtanden 
über jener Unglüdsthüre die Worte: Stanza del secondo patre compagno.“ 

*) Die franzöftfche ——— — in Rom gefiel fih darin, in einem Bericht an ihr Bouvernement bie 

Regierung der römifchen Republik zu befchuldigen, fie habe durch das öffentliche Vorbringen dieſer 
Leichen aus dem Inquifitionsgebäude das Inftitut der Inauifition und bie Priefterrenierung 


—— verhaßt zu machen und zu beſchimpfen geſucht. Wir erwähnen dieſes Geſandtſchafto— 
berichtes nur darum, weil durch denfelben bas Auffinden jener Leichen ebenfalls Fonftatirt ift, 
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„Bir haben bisher die Wohnung der Qualen und ber Verzweiflung betrachtet. 
Ein anderer Theil des Gebäudes bleibt und noch zu umterjuchen, von Weniger 
ſchrecklichem Anblide, aber von noch gewaltigerer Bedeutung: bie Archive, melde 
das Martyrologium ber Menjchheit, und die Geheimniffe des barbarifchen Verfahrens 
ber Inquiſition in ſich ſchließen.“ 

„Dieſe Archive ſind in drei große Sektionen getheilt.“ 

„Die erſte derſelben beſteht aus der Bibliothek. Sie iſt die einzige ifrer Art, 
Es Findet fich hier Alles gefammelt, was in dem verfchiedenen Ländern im Sinne 
des Papismus gejchricben wurde; es finden ſich hier aber auch bie Hauptwerke 
jener italienifchen Reformatoren, welche in ber Verbannung, im Kerker oder in ben 
Flammen jtarben, zum Theil Werke, welche den vorzüglichften Bücherfundigen 
unferer Zeit niemals zu Geficht Famen.*) Auch eine Menge von Handſchriften 
findet ſich angeſammelt, denn die Inquiſition hatte die Gewohnheit, Fein Manuftript 
zurüczugeben, deſſen Druck jie verhindern wollte, damit daſſelbe nicht gegen —* 
Willen dennoch verbreitet werde. Es bedurfte Jahrhunden· langer Kämpfe, 
die Niegel, welche diefe Ihüren verfchliegen, für einen Angenblid ——— 
* ſind dieſe Sammlungen allen Uneingeweihten wieder unzugänglich, — doch 
ie werben es nicht mehr allzu lange bleiben, um endlich der erſtaunten Chriſten— 
welt dad ganze Schaudergemälde einer entarteten Prieftertyrannei zu entrollen, 
deren Geijel fie, viel zu lange für ihre Ehre, noch immer erträgt — und ertragen 
muß, jo lange dem Statthalter auf dem Stuhl bes Apofteld die Gewalt nicht 
nur über die Seelen, jondern auch über bie Yeiber feiner Gemeinden gelajjen 
wird,” — 

„Die zweite Abtheilung umfaßt die Prozeßakten. Welche furchtbaren Ges 
heimnifje mögen ba noch aufbewahrt fein! Es find nicht blos die Urkunden über 
Unterfuhungen gegen Römer, fondern auch die von auswärts, aus ben fernften 
Ländern, gejendeten Akten in vielen wichtigen Prozefjen. Sodann finden ſich hier bie 
Entjcheidungen des heiligen Officiums über Gewiljensfragen; endlich alle den Ange 
Hagten abgenommenen Gegenjtände, wie Briefe, Bücher, Manujfripte, jelbit Amu— 
lete u. dgl., in einem ſeltſamen Gemiſch.“ 

„Die dritte Sektion, aus der Kanzlei bejtehend, und im untern Stockwerte 
befindlich, ift für unjere Seit bie prattiſch wichtigſte. Sie enthüllt die ungeheuere 
Ausdehnung der Inquiſition, ſelbſt in der Neuzeit, und zeigt, daß und in welchem 
Maße das Inſtitut noch lebt. Zu den bedeutendſten Papieren dieſer Abtheilung 
gehört das sommario delle sollecitazioni: — das Regiſter der, beſonders ben 
Frauen entlodten Beichtgeheimniffe, zunächſt im Kirchenftaate, dann aber auch, 
mit größerer Auswahl, anderwärts. Obgleich einige Fächer leer waren, jo blieb 
doch noch genug vorhanden, um die jegige geheime Organifation des Sant’ Ufficio 
begreifen zu lafjen, und die Namen der damaligen Angeftellten und Diener des 
Tribunals kennen zu lernen. Diefe Namen der Agenten find in ein Negifter ein- 
getragen, umd nach Provinzen eingetheilt. Korrefpondenten und aftive Mitglieder 
des Sant’ Ufficio find im der Negel, wie ſich hieraus ergab, alle Prälaten in 
Miffion, alle Provinciale und Generale des Regularklerus, alle Bifchöfe, Erzbi- 
ſchöfe und Kardinäle, nicht allein des Kirchenftaats, fondern der ganzen Chrijtenheit; 
alle Sanfebiften und eraltirten Gläubigen, welde durch Stellung und Ehrgeiz, 
ober durch Fähigkeit und Reichthum, oder durch Einfluß auf die öffentliche Mei- 
nung und die Regierungen, hervorragen und ſich auszeichnen. Die Siorrefpondenz- 





*) Velanntlich blühte die Buchdruckerkunſt bis zur Mitte bes 16, Jahrhunderts am allermeiften in 
Italien; vom dieſer Zeit am aber ward fie durch die Tr a Pauls IV., Pius‘ V. und des 
Iridentiner Koncils auf ber Halbinfel gleichſam vernichtet. 


— 63 > 


repofitorien find daher groß und zahlreih: da befinden fich deren blos für die 
Mittheilungen der Biihöfe, Prälaten und Kardinäle, zunächſt im Kirchenftaate, 
durch welche die Inquiſitoren jowohl über politijche als über Kirchliche Dinge un— 
terrichtet werden; dort findet man andere, für den Verkehr jowohl mit der höhern 
als mit der niedern Geiftlichfeit im übrigen Italien und in allen andern katholi— 
jhen Ländern; wieder an einer andern Stelle wird die Korrejpondenz mit den 
Nuntien aufbewahrt. Ueber alle dieſe Dinge führt man mit geübter Hand Noten 
und Regijter, weldye den catalogus indicationum bilden. Es fanden ſich darn 
inäbefondere die Namen aller politiihen und Eirchlichen Steger bis 1847 verzeich- 
net, ihr moralijches Verhalten, ihre Schriften und Handlungen; die Verbindungen, 
benen fie angehörten, die Gejelljchaften, mit denen fie umgingen, ihre Begünjtiger 
und Freunde; gleichjam über jeden Schritt ijt Buch und Rechnung geführt. Bei 
ber ungeheuern Ausbreitung der Fäden der Inquiſition kann, vom Beichtjtuhle ber 
Dorfkirche bis zu den Schlöfjern der Großen und den Paläjten ber Fürſten, 
Alles beobachtet, Alles unterfucht, Alles mitgetheilt werden. Nicht allein die 
Freiheit wird als Ketzerei behandelt, jondern auch die Vernunft; ja es ſcheint das 
gefammte menjchliche Dafein dem Verdacht der Ketzerei ausgeſetzt zu fein, weil: die 
Anquifition die Verpflichtung hat, die Handlungen und die Gedanken aller Men- 
ſchen in ihre geheime Jurisdiktion zu ziehen, Alles zu belaujchen, Alles zu über: 
wachen; für fie ijt nichts heilig: weder der heimifche Herd, noch der geleiftete Eid, 
noch das Geheimnig des Beichtjtuhle. — Insbeſondere würden manche Regierungen 
und Fürjten, nicht blos Italiens, fondern namentlich auch Deutjchlands, gewaltig 
erftaunen und erjchreden, wenn jie den Theil diefer Korrefpondenz enthüllt jähen, 
ber fie betrifft.“ 

Sp weit die Mittheilungen des Augenzeugen. Es iſt jehr zu bedauern, daß 
bie Regierung ber römischen Republik, freilich durch andere, dringendere Aufgaben 
volfjtändig in Anſpruch genommen, nicht eine genaue Unterjuchung diejes Archives, 
und bie Veröffentlihung einer Reihe von Dokumenten aus demſelben anordnete. 
Was Einzelne zu jehen befamen (unjer Berichterjtatter hielt ſich wiederholt 
ftundenlang in dem Gebäude auf, um ſich mit deſſen Inhalt näher befannt zu 
machen), ijt wenigjtens dazu ausreichend, im Allgemeinen ein Bild der Organiſation 
zu ‚geben, den hier waltenden Geijt des Böjen zu Eennzeihnen und den Umfang 
feiner Schandthaten wenigjtens ahnen zu lajien! 

Die römiſche Republit hatte am 4. April 1849 dekretirt, daß bie "Gebäude 
bes Sant’ Ufficio zufünftig armen Leuten zur Wohnung bienen jollten. Nach 
dem heldenmüthigen, der alten Römer würdigen Verteidigung, fiel die Sieben: 
hügelſtadt, fiel die neu erjtandene römijche Republik. Es war am 3. Juli 1849. 
An jenem Tage zog das franzöfifche Heer unter Dubinot zu Rom ein, und am 
15. des nämlichen Monats erfolgte die förmliche Wiederherjtellung ber weltlichen 
Bapftherrichaft. 

Eine der erften und wichtigjten Mafregeln der von Pius aus Gaeta abge: 
ordneten Kommifjäre war die Wiedererrihtung ber Inquiſition. Anfangs, 
in einem Defret vom 23. Augujt, ward blos von einer „Inquifitionstommiffion” gere— 
det, mit ber Beitimmung: „bie gegen die Religion und ihre Diener, die Majeftät 
bes Souveräns und bie öffentliche und Privatficherheit begangenen Verbrechen” zu 
unterfuchen. Allein bald darauf jah man das Ingquifitionsgericht, wie auch die 
übrigen „geijtlichen Gerichte“ ganz in der frühern Weije wieder hergejtellt, ſchaltend 
und waltend wie in längjt vergangenen Tagen. Das nquifitionsgebäude, von 
bem wir erzählt, iſt zwar jeit der Vernichtung der Republif von franzöfiichen 
Truppen bejegt; es dient. ihnen als Kajerne, geeignet hierzu durch feine Räum- 
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lichkeit und wichtig wegen feiner Lage in ber Nähe der Engelsburg. Allein bie Inqui- 
fitton bejteht nichts deſto weniger auf's Neue, Sie ijt volljtändig zu Zantu Ma- 
ria sopra Minerva untergebracht, und dort werben jetzt auch Die oben Kurz er- 
wähnten Archive aufbewahrt. 

Selten, daß eim Lichtjtrahl das Wirken des furchtbaren Geheimgerichts be— 
leuchtet. Vor Kurzem aber fiel ein jolcher Lichttrahl auf eine der Anordnungen 
eines der Inquiſitionsgerichte in einer Provinzialjtadt, des unglüdlichen Kirchen: 
ſtaats. Gin Generaledift des heiligen Offieiums von Ancona gelangte zur Oef— 
fentlichfeit; es ift datirt vom 8. Auguft 1859, unterzeichnet vom Inquiſitor Thomas 
Vincenz Airaldi und beginnt mit einer Ermahnung an alle Mitglieder der katho— 
liſchen Kirche, dem heiligen Amte der Inquiſition alle Vergehen, welche in beren 
Kompetenz gehören, bei Strafe der Erfommunifation, zu denunciren, befon- 
ders aber ſolche Perfonen anzugeben, welde Ketzer oder ber Kegerei verdächtig, 
oder Anhänger (frühere oder jetige) des jüdiſchen Ritus, oder Juden, oder Mo- 
hammedaner find; ferner alle Diejenigen, aus deren Handlungen, wie Zau— 
berei, Magie u. dgl, man auf bejtimmte oder ftillfchweigende Verträge mit 
dem Teufel fchließen kann; dann alle Schwarzfünftler; Solche, die Prieſter— 
funktionen ausüben, ohne dazu berechtigt zu fein; Solche, welche geheime Ber: 
jammlungen, oder Berfammlungen zur Verachtung oder Benachtheiligung des 
katholiſchen Glaubens halten; Solche, die Gott, die Jungfrau oder die Heili- 
gen läftern; Solche, die, troß eines religiöfen Gelübdes eine Heirath abſchließen; 
die Bolygamiften; Diejenigen, welche der heil. Inquifition in Ausübung ihres Am— 
te8 Hindernifje bereiten; Verfaſſer von Schriften, welche Beleidigungen gegen 
Geiftliche enthalten; alle Die, welche ketzeriſche Schriften leſen, drucken, bruden 
lafjen oder verbreiten; ſolche Perfonen, welche während der Faſtenzeit Fleiſch, 
Eier oder Milch gegeſſen oder zu efjen gegeben haben; endlich Diejenigen, welche 
einen Katholiken von feiner Religion abwendig gemacht, oder einen Nichtchriften ab- 
gehalten haben, ſich taufen zu laſſen. Ein Nachſatz des Dekrets ermahnt Alle, 
welche jich eines Vergehens jchuldig gemacht, nicht abzuwarten, bis fie von Andern 
benuneirt werben, jondern jich freiwillig anzugeben und zu beichten, im welchem 
Falle fie der Eirchlichen Milde verfichert jein können. 

Wir brauchen zur Charakterifirung des Geiftes, aus welchem ſolche Werorb- 
nungen fließen, wohl nichts hinzuzufügen. 
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Wehlen. 


Kin Uferbildchen der Elbe, nahe der Bajtei, intereffant, beſucht und in allen 
Reifehandbüchern gerühmt, lediglich feiner landjchaftlichen Reize halber, die fir fich 
jelbjt jprechen. 
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Aus vieltaufendjähriger Nacht der Ruhe erweckte den alten Feuerberg bag 
Zittern feiner SHeimatherde zu einer Zeit, wo in Stalien, ja im ganzen römijchen 
Reiche alle Herzen zitterten unter der Geißel des Mufters aller Tyrannen, des 
Kaifers Nero. So weit Gejchichte und Sage damals zurücreichten, fand nirgends 
ih eine Kunde von dem dauernden Zufammenhange des Veſuv mit der Werkitatt 
des Vulkan; als fichtbare Eſſe derjelben galt der Aetna allein, während auf dem 
hoben, runden Gipfel des Veſuv eine Einjenkung wohl den ehemaligen Krater an: 
beutete, aber an den Abhängen mit Weinjtöcen bepflanzt und außerdem mit Stein: 
gerölle bebedit war. Den ganzen Berg jchmücten ringsum Wälder und Felder voll 
üppigfter Fruchtbarkeit und zu feinen Füßen blüheten die beiden Städte Hereu— 
lanum und Pompeji. 

Ein Erdbeben im Jahre 63 (unferer Zeitrechnung) mahnte zuerft die Be: 
wohner ber blühendjten Gejtade Italiens an die nahe unter feiner Oberfläche ſchlum— 
mernde Gefahr, obwohl eine nähere auf ber Erde drohte, denn ſchon im folgenden 
Jahre mußte das herrliche Rom in Flammen aufgehen, um jeinem wahnwigigen Kaifer 
Troja's Untergang anjchaulicher zu machen und dem Deklamator für die Schilderung 
befjelben als ſeeniſcher Hintergrund zu dienen. 

Es herrſchte Unglüd genug über Italien, jo mochte der Berg denken, und 
er verfparte jein Debüt im Unheilbringen noch ein Decennium. Als Kaifer Titus 
die Römer jo glüdlih machte, daß fie ihn als die Deliciae generis humani 
priefen, im Jahre 79, da erſt jprengten die Feuergeiſter der Tiefe die alte Pforte 
des Veſuv und die furchtbare Hoheit Vulkans zeigte ſich den ſchreckerſtarrten Men— 
jhen in ihrem entjeglichjten Bilde. Nicht himmelanjtrebende Feuerſäulen Teuchte- 
ten über Land und Meer, jondern eine unermeßliche ſchwarze Wolkenmaſſe wälzte 
jih aus dem Berge empor, breitete fich weiter und weiter aus und hüllte endlich 
Alles ringsumber in ihren ſchweren, glühenden Aſchenmantel. Tag und Nacht ftöhnte, 
donnerte und bebte der Berg und die Erde um ihn her, Blitze und Feuerzeichen 
durchzuckten die Wolke, immer dichter und heißer fiel der Afchenregen und im- 
mer weiter breitete er fein DBerberben aus. Tauſende von Menjchen erlagen ihm, 
alles Leben erjtarb unter ihm. Und als endlich der Donner der Tiefe fchwieg, 
die Winde Herr wurden über die Wolfen des Bergs und zum erjten Male bie 
Menſchen es wagten, aus ihren taufenderlei Verſtecken hervorzukriechen und um ſich 
zu ſchauen unter dem Leuchten der Sonne des Friedens: da erkannten fie, die Ar: 
men, bie eigene Heimath nicht wieder. Der erjte Blick eines eben fuchte den 
unbeilvollen Berg: wohin war jein Gipfel gefommen? Gr war verjunfen, ber 
Berg erſchien gefpalten, zwei Gipfel.ragten auf, zwijchen welchen eine Säule Rauchs 
fih erhob, gleih einem Denkmal über vollbrachter That. Und wie erfchien erſt 
diefe felbjt in ihren Spuren! Unter hoher Ajchendedte lag alles Leben der Na— 
tur, von der trogigen Eiche bis zur ſchmiegſamen Weinrebe, erſtickt, verbrannt und 
begraben. Sp war es mehre Meilen weit vom Berge, jo weit die Menſchen fich 
vor jeinen Stürmen geflüchtet hatten. Je näher dem Veſuv, deſto wilder warb 
das Bild der Vernichtung; je weiter man vorbrang, dejto veränderter die ganze 
Oberfläche vom Bergesgipfel bis zum Meere. Das Erſchütterndſte aber erfannten 
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die Geretteten zuletzt: vergeblich ſuchten ſie auf und ab zwiſchen Berg und Meer 
unter den Aſchen- und Steinhaufen nach den. beiden jo volkreichen und herrlichen 
Städten. Weber von Herculanum noh von Pompeji zeigte fich den Augen 
der Menſchen, — nad) diefem Ausbruche vom Jahre 79 und über anderthalb Jahr: 
taufende lang — bie geringjte Spur ihres Dafeins. 

Bekanntlich verlor auch Plinius der Neltere bei diefem Ausbruch durch jei- 
nen Naturforjchereifer das Yeben; fein Neffe fchilderte in feinen berühmten „Brie— 
fen” das außerordentliche Ereigniß. 

In den nächſten neunhundertjiebenundfünfzig Jahren erfolgten ſechs Ausbrüche, 
von welchen die fünf erjten, in den Jahren 205, 472, 512, 685 und 993, zu den 
weniger bedeutenden gehören. Aber welche Jahre find dies in der Geſchichte der 
pyrenäifchen Halbinjel! Noch fünfundzwanzig Jahre vor dem erjten jewer Ausbrüche 
bat die jammervolle Periode des römischen Reichs begonnen, in welcher von ſechs— 
unddreißig Kaifern fiebenundzwanzig ermordet und brei im Kriege getöbtet worden 
find. Dann ward das Reich getheilt, um unter den Keulen der Barbaren, unſe— 
rer braven Vorfahren zumeiſt, deſto leichter in den Staub zu ſinken. Wie fie bin- 
tereinander bertraben in ber Gejchichte: Vandalen und Gothen, Hunnen und Xon- 
gobarden, Griechen und Araber, Franken und Normannen! Wie einft Rom auf 
allen Völkern, die ihm erreichbar waren, mit feiner Macht gelajtet, jo eilten num 
alle Völker herbei, um auf den gefallenen Riefen zu treten: Reiche entjtanden und 
zerbrachen unter der eifernen Hand fühner Führer und Fürſten; jo bildete ſich jogar 
ein einiges Königreich Italien unter Theodorich, und als auch das zerftel, bedeckte 
(änger ala Hereulanum und Pompeji die vulkaniſche Aſche, der blutige Mantel frem— 
der Hab- und Herrjchgier, innere Fürften und Völkerzwietracht die Einheit und 
Treiheit der aus den Reften all der kämpfenden und buldenden,. fremden und bei- 
mifchen Völker hervorfeimenden italienischen Nation. 

Es war das letzte römische Reichs-Spiel, als zur Weihnacht 800 dem Fran— 
fenfönig Karl die Kaiferfrone auf das Haupt gejeßt wurde. Für das deutſche 
Reich ſpann diefer uriglücjeligite aller Widerfprüche eines „römijchen Reich deut: 
her Nation” fih noch fort bis zum eigenen Verderben; in Jtalien entfaltete 
fich die zweite Machtblüthe, und als im Jahre 993 der Vulkan feine Donner 
in das Thal fchleuderte, hatte fie eines ihrer kühnſten Werke vollbracht: Papft 
Johann XV. hatte zum erften "Male die Hand der Kirche jo hoch erhoben, einen 
geftorbenen Menjchen „heilig” zu fpredhen. 

Als im Jahre 1036 ein zweiter und gleich darauf, 1049, ein dritter großer 
Ausbrud des Veſuv ganz Unteritalien in Schreden fette, waren längjt Fremde 
dort Herren, und das heimifche Bolt äußerte noch Feine Regung eines eigenen na= 
tionalen Wunſches und Willens. Aber im Norden Italiens jprang aus dem feſten Kern 
der Städte ein neuer Volksgeift auf die Kampfbahn; Benedig, Genua, Pifa, bie 
lombardiſchen Städte erhoben ihre jtolzen Häupter, während in Rom ber legte 
Ring zu der dreifachen Krone gejchmiedet wurde, mit welcher in der Hauptjtabt ber 
Staliener ver „Statthalter Ehrijti auf Erden” die Herrſchaft über das geiftliche 
und weltliche Leben der gefammten chriftlichen Welt an fi riß. Und als im 
Sabre 1138 der Berg abermals feine SFeuerfäulen in die Wolfen aufwirbelte, hatte 
bereits ein deutſcher Kaifer im Sünderhemde vor einem Papſte gefnieet. 

Einhundertachtundfechzig Jahre ruhen nun die wilden Geifter der Tiefe. 
Anders auf der Oberflähe. Da ziehen in die Schlöffer der Normannenkönige die 
Hohenjtaufen ein, in Palermo und Neapel feiert die Kunft goldene Tage. Und auf 
die lieblichſte Blüthe fällt der giftige Thau. Das Turnier der Deutfchen und der Fran— 
zojen um den Preis der Obermacht in Stalien wird eröffnet, Karl von Anjou fiegt, 


und Konradins jchönes Haupt fällt unter'm SHenferbeil auf dem Markte zu Nea- 
pel. Aber auch die fcilianifche Vesper vollbringt vor unfern Augen ihr furdhtba- 
res Rachewerk, und das Volk hat zum erſten Male feinen eigenen Willen gezeigt 
und ihn mit Blut in’3 Weltenbuch gejchrieben, 

Während jo zu den Füßen des Veſuv die Leidenfchaften der Menfchen wüthe— 
ten, erfreute fich ber italienifche Geift im Norden neuer Triumphe. Mailand, Flo— 
tenz, Genua und vor Allen Benedig find der Stolz diefer Zeit in der italienifchen 
Geſchichte. Aber auch einen wunderlichen Streid hat das Schickſal gebulbet: es 
ließ die römiſchen Päpfte, die in ihren unabläffigen Eingriffen in die weltlichen 
Berhältniffe fih in allen Künften des Lugs und Trugs als Meifter bewährt hat- 
ten, ber ärgern Liſt in das Neb fallen. Bon Frankreich! Königen, für bie fie fo 
oft Deutfchland verrathen hatten, wurben fie mit aller Luft des Hohns in bie baby- 
lonifche Gefangenjchaft nach Avignon abgeführt. Das geihah im Jahre 1305. 

Das Ereigniß ſtand als ein jo entjegliches vor aller Priefter und Mönche 
Augen, daß man fi nun erſt erklärte, warum ſchon feit dem Jahre 1301 der 
Boden Italiens vieler Orten zu erzittern begonnen und ein euer aus Jochia 
emporgebrochen: lauter Zeichen vom Zorn Gottes über die fündige Menjchheit und 
ihr Verbrechen an Chriſti Statthalter. Der Berg wartete mit feiner Betheiligung 
noch ein Jahr, dann aber, 1306, erjchütterte er das Land umber und entleerte 
jeine überfüllten Lavabecken. 

Und abermals legte er fich zur Ruhe auf drei Jahrhunderte. Währenddem 
fehrten nicht nur die Päpfte nad Nom zurüd, um die alte Wirthichaft mit neuem 
Eifer fortzufeßen, auch hellere Sterne leuchten diefen Tagen: Wifjenjchaften und 
Künfte erhoben fich zu einer Chrenfache für die Fürften, zu Gegenftänden "bes 
Stolzes für bie Völfer und bejonders für bie Städte; Maler und Bildhauer, 
Schriftjteller und Dichter umgaben ſich und Andere durch ihre Werke mit erheben: 
dem Genuß und lodendem Ruhm. Bildete Rom ihren Mittelpunkt, die Haupt: 
ftabt all dieſes Glanzes, jo konnten Venedig, die lombardiſchen Städte und Genua " 
auf ihre Provinzialleiltungen mit Genugthuung bliden, und in Florenz machten 
Männer wie Cosmo und Lorenzo ſelbſt Rom den Rang in ben ebeljten Blüthen 
der Kunjt ſtreitig. — Außerhalb diejes jtillen heiligen Wirkungskreiſes brauften 
die politifhen Stürme ihre alten Bahnen über das zerriffene Land und weck— 
ten in ben troßigen. Häuptern, namentlich der Lombarden, Gedanken an Befretung 
der Nation. — Je mehr die Wiffenfchaft aufathmete, defto wanfender wurde ber 
Glaube an die Unfehlbarkeit der römifchen Päpſte. Schon jetzt begann bas 
Rütteln an Petri Stuhl, denn es hatten bereit? Scheiterhaufen entzündet werben 
müfjen, um fein Anfehen aufrecht zu erhalten. Ketzergerichte und die Gerichte ge- 
gen Majeftätöverbrechen jtammen aus ber gemeinjfamen Quelle geiſtlicher und 
weltliher Tyrannei: die Furcht vor dem Berbleichen des Nimbus rief fie in's Le— 
ben, und ihre Nothwenbdigkeit ift der gefährlichjte Geift der Hierarchie wie ber 
Monarchie. Huß und Savonarola find Blutzeugen diefer Zeit. — Noch drückender, 
ald auf den Bewohnern des Kirchenſtaats die geiftliche, Taftete auf Neapel und 
Sicilien die fremde Herrichaft, für die das reizende Land fortwährend Lieblings: 
gegenjtanb dynaſtiſcher Erb: und Theilungsprojefte war. Dur einen normanni: 
hen Tochtermann war Neapel an die Hohenjtaufen, durch einen hohenſtaufiſchen 
Tochtermann an die Arragonier gefommen; Alfons V. vereinigte fogar bie Herr 
ichaft über Neapel und Sicilien (1435—1459), und unter Ferdinand dem Ka— 
tholifchen bildeten, trog aller franzöſiſchen Gegenfämpfe, beide eine fpanifche Pro— 
vinz. Freude konnte der Berg nicht haben, wenn er auf jeine Yande herabblidte, 
er gab jeinem Unmuth dur ein bedeutjames rollen im Jahre 1500 Ausdrud. 
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Daß die vulkaniſchen Kräfte um ben Veſuv fich mehr und mehr entfalteten, zeigte 
fich im Jahre 1538: ein Erdbeben erfchütterte die ganze Landſchaft um Puzzuoli, 
und aus ben phlegräifchen Feldern erhob fich, nad einem fürdhterlichen Ausbruch 
von Bimsftein, Lavablöden, Waſſer und Ajche aus einer tiefen Erbfpalte, ein neuer 
Berg, der no heute Monte nuovo genannt wirb. 

Den nächſten großen Ausbruch brachte erft das Jahr 1631, für Deutfchland 
eine Zeit der jammervolliten Erinnerungen — Tilly und Magdeburg! — und 
für Italien eine Periode des fortgeſetzten nationalen Verfumpfens unter geiftlichem 
und weltlichen, innerem und äußerem Drud. Sogar der jonft immer noch volks— 
fräftige Norden Italiens war gebeugt, Toskana umter franzöfiiche Diktatur ge— 
funfen, und Venedig hatte feine ganze Macht im Kampfe gegen die Türken zufam- 
menzuraffen. — Por dem Ausbrud von 1631 hatte (mie Braceini beichreibt) 
„ber Krater 5000 Schritte im Umfang und war ungefähr 1000 Schritte tief; feine 
Abhänge waren mit Buſchwerk bedeckt, und fein Boden bildete. eine Ebene, auf 
welcher Thiere weideten. In den Gehölzen hielten fi häufig Eber auf. An einem 
Theil der Ebene, der mit Aſche bedeckt war, befanden fich drei kleine Sümpfe, von 
benen ber eine mit heißem bitterm, der andere mit außerorbentlich jalzigem und ber 
dritte mit geſchmackloſem heißem Waſſer angefüllt war.” — Diefe ganze bier ein- 
gebrungene Vegetation von Gehölz und Weidegräfern flog plötzlich zu Aſche ‚ges 
brannt in bie Luft, jieben Lavaftröme brachen zugleih aus dem Srater hervor, 
abmwechjelnd mit diefen ergofjen fi große Schlammmaffen über bie Abhänge herab, 
mit ftaubigen vulfanifchen Materien und loſer Aſche vermiſcht und ſo in der That 
in „wäſſerige Lava” verwandelt; und weil in ber langen Zeit ber Bergesruhe (man 
zählte vom legten, und zwar ganz ſchwachen Ausbrude, 131, vom lebten großen 
aber 325 Jahre) am Abhange ſelbſt mehre blühende Dörfer entjtanden maren 
und auf dem unbekannten Riejengrabhügel von Herculanım fi die ſchöne Stabt 
Refina erhoben hatte, jo fand ſich ber Zerſtörung wieder jo Vieles ausgefeht, daß 
der Ausbruch durch das, was er hierin wollbradyt, zu ben bebeutenditen gezählt 
wird. Alle jene Dörfer, alle Pflanzungen eines faſt vierthalbhundertjährigen Fleißes 
und bie Stabt Refina wurden vernichtet. 

Bon jekt an beginnt ein rafcheres Lehen ſowohl i in ber Entwidelung ber vul- 
kaniſchen Gewalten ber Tiefe, wie der politifchen über dem Boden, es häufen ſich 
rafcher die Zünbftoffe zu gewaltigeren Schlägen, e8 mehren fich bie Eruptionen und 
die Revolutionen. 

Schon im Jahre 1666 thront ber Berg von Neuem im furchtbarften Glanze 
feiner vulfanifchen Majeftät, und von biefem Zeitpunkt an find nie mehr als zehn 
Jahre vergangen, die von feinem Ausbruche des Veſuv zu erzählen gehabt hätten; 
wir bejchränfen ung deshalb von jet an auf die Erwähnung der berühmteften 
berfelben, und beren find im achtzehnten Jahrhundert vier, Im Jahre 1730 ver: 
änderte der Berg feine Geftalt, indem fein Gipfel fich erhöhete, im Jahre 1767 
übergoß er abermals das Thal von Refina mit einer umgeheuren Labamenge, 
darauf rüftete er fich zu einem großen Feſte. — Es nahte auch auf der Oberfläche ein 
großer, ein welterjchütternder Sturm. Seit dem Ende bes breikigjährigen oder ſoge— 
nannten großen beutjchen Kriegs waren allenthalben den Völkern des europäifchen 
Feſtlandes nur geringe Fortfchritte vergännt; deito größere waren der Macht ber 
Fürften gelungen und mit ihnen ber Berfommenheit aller Staatöverhältniffe. 
Weber Spanien noch Frankreich, weber Deutſchland noch gar Italien boten ein 
menſchenwürdiges Staats- und Völkerleben dar: auf der einen Seite Vergöttlichung 
der Kreatur, auf der andern Niebertretung umd Selbjterniedrigung derfelben unter 
das Thier. Es war eine Zeit, in welcher der Veſuv das Spiegelbild jener nero: 
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niſchen Aera wieder erkennen mußte, auf die nach tauſendjährigem Schlafe ſein erſter 
Donner fiel, und ſo beging er denn auch das 1700jährige Jubiläum von 79 mit 
dem fürchterlichſten Ernſte. — Nachdem ſchon zu Ende des Mai die Vorboten der 
kommenden Ereigniſſe drohend einhergezogen waren, verkündete am 12. Juni ein 
gewaltiger Erdſtoß den Beginn der Feier. Nicht blos aus dem Krater, ſondern 
auch zwiſchen demſelben und der Stadt Torre del Greeo brachen diesmal Feuer— 
und Rauchſäulen hervor; doch übertraf der Ausbruch aus dem Krater ſelbſt Alles, 
was ſeit 79 die Federn aller Jahrhunderte vom Veſuv geſchildert haben. „So 
hoch ſchlug die Flamme aus dem Abgrund empor, daß der Berg einer brennenden 
Rieſenfackel glich, und ſo fürchterlich war der Niederſturz der in die Luft geſchleuderten 
centnerſchweren Geſteine, daß ſelbſt in Neapel Fenſter zerklirrten, Thüren raſſelten, 
Thurmglocken anſchlugen; in dickem Dunſt ſchwamm das Bild des Mondes blut— 
roth, zuletzt verhüllte er ſeine Scheibe völlig. So dicht fiel der Aſchenregen, daß 
ſich Niemand vor die Thüre wagte. In den Häuſern herrſchte eine Gluth, daß die 
Balken ſich von ſelbſt entzündeten; Hitze und Schwefeldampf verſtatteten kaum noch 
das Athemholen. Das ſchwarze Gewölk des Bergs wurde von Blitzen durchkreuzt, 
und der Gipfel deſſelben, die Somme, und das dazwiſchen liegende Thal glichen 
gen und gar einem Feuermeer.” Das großartige Feſt ſchloß auch großartig: am 
. Auguft erzitterte noch einmal die Erde von einem furdhtbaren Schlage, dann 
raufchte, Frachte und ftrahlte eine Feuerſäule zehntaufend Fuß hoch zum nächtlichen 
Himmel hinauf, viele Meilen weit in Millionen bebender und betender Augen leuch— 
tend, dann verhallten die Donner allgemah und am nächſten Morgen begrüßte 
wieber die reine Sonne bes Friedens den jungen Tag. 

Zehntaufend Fuß hoch hatte der Berg emporgejauchzt — es war ber Jubelruf 
für die nahende Völkerbefreiung. Es hatten ſich damals die Häufer Bourbon und 
Habsburg in die Herrfchaft des europäifchen Meftens und Südens getheilt, und das 
Haus Romanoff hegte muntere Erwartungen, ben britten im Bunde für den Oſten 
und Norden zu fpielen. England war in Nordamerika bejchäftigt, wo unvergleich- 
liche Männer die erjte Wölferfreiheitsfahne der Melt entfaltet hatten. Bon da kam 
ber frifche Luftftrom im die europäijchen Funken. Die Mine lag bereit und Frankreich 
zunächſt am Luftzug. In Stalien konnte von italienifchem Staatsleben kaum noch 
die Rede fein: in Mailand und Mantua berrjchten die Defterreicher, in Parma, 
Piacenza, Toskana ebenfalls lothringiſche Fürften, in Neapel und Sicilien die Spa— 
nier, und auch da, wo es jelbftändig war, ächzte e8 unter fremden Herren, im 
Kirchenftaat war das Pfaffenregiment ſchon damals Niemands Freude mehr, und 
nur der brave Victor Amadeus von Savoyen herrſchte mit einigermaßen nationalem 
Widerſchein, aber das erftredte fi nur auf den nörblichiten Alpenwinkel, deſſen 
Bevölkerung franzöfifch ſprach. — Als daher der Feuerſtrahl aus ber eroberten 
Baftille zu Paris das politifche Erdbeben ankündigte, das durch ganz Europa bon= 
nern follte, fand dafjelbe in Italien den empfänglichiten Boden. Als 1794 ber 
Veſuv mit dem lebten großen vulkaniſchen Toben des Jahrhunderts hervorbradh, um- 
ter deſſen Schlägen die große ſchöne Stadt Torre del Greco vernichtet wurde, war 
Frankreich bereits Republik und hatte Savoyen und Nizza mütterlih in ſei— 
nen Freiheitsſchooß mit aufgenommen. Zwei Jahre fpäter bewundert die Welt 
die rajch hintereinander entjtehenden liguriſchen, cisalpinifchen, flgrentinijchen, römt= 
ſchen und parthenopäifchen Nepublifen, aber fie ſieht zugleich, wie man die gefallene 
venetianifche Republik Dejterreich unterwirft und wie Stüd um Stüd von Ita— 
lien von den franzöfiichen Befreiern verfchlungen wird. Noch ehe das Jahrhundert 
jchließt, betreten auch die Rufjen den italienijchen Boden: der Kampf für die Mo: 
narchie fonnte nicht ausgefochten werden, ohme daß fich die erjten Keime der Fünf: 


— 70 — 


tigen heiligen Allianz in ihrer fie vereinigenden Richtung gegen Frankreich und bie 
Revolution gezeigt hätten; der militärifhe Spaziergang Preußens in die Cham— 
pagne war befanntlich auch noch in jenem Jahrhundert vollbracht worden. 

Das neunzehnte Jahrhundert, in welches die unermeßlichiten Entwidelungen 
in jeder Xebensrichtung fallen, brachte für Italien in feiner ganzen erjten Hälfte 
nichts, als eine ununterbrochene Reihe bitterjter Täufchungen, blühender Hoffnungen 
und jchwerjter Leiden; und der Berg lebte mit dem Volke, denn vom erften Tage des 
neuen Säculums an it ihm fein einziges vuhiges Jahr mehr befchieden; wie 
oben die menjchlichen Leidenfchaften im widerlichſten Kampfe raftlos ſich Ereuzen, 
drängen, durch einander winden, befämpfen und vernichten, fo drängen ſich in ber 
Tiefe die vulfanifchen Elemente in wildem Chaos, und der verheerendjten Erb: 
beben würde fein Ende fein, wenn nicht dev Veſuv den aus dem Innern gegen 
die Erdrinde jtürmenden Gafen und Dämpfen als Ableitungsfanal diente, alſo, 
wie Humboldt jagt, das „Sicherheitsventil” dieſes vulkaniſchen Bodens wäre, 


Ehe Bonaparte zum Napoleon geworden, nach feinem Siege bei Marengo 
und als er zu Mailand im vepublifanischen Ehrenkranz prangte und die italie- 
niſche Republik verfündigt war, konnten nirgends auf Erden einem Volke freund: 
lichere Hoffnungen winken, al3 dem von Stalien. Selbſt des Papſtes Herrfchaft . 
war gebrochen, „Stalien ftand frei da — bis auf Venedig und die Inſeln. Da 
verwandelte ſich der Konſul auf Lebenszeit in einen Kaiſer von Gottes Gnaben, 
und obgleich nun auch Venedig mit zu Italien fam, jo war es doch, nad) des Herr- 
ſchers Willen, mit Jtaliens Cinheit und Freiheit zugleich vorbei. Er theilte das 
Land nad) feinem Wohlgefallen. Piemont, Parma, Ligurien, Etrurien, Lombardei, 
Venedig 2c. bildeten Theile Frankreichs, Napoleons Sohn hieß König von Rom, 
und in Neapel trug, nad Joſeph Napoleon, Joachim Mürat die Krone, während 
das alte Königshaus der Bourbonen durch England im Beſitze Siciliens erhalten 
ward. Dennod war jelbjt diefer Wechjel ein unfchägbarer Gewinn für das 
ganze Boll. Denn wenn aud im ber fortwährend jturmbewegten Zeit viele von 
den guten franzöjiichen Staatseinrichtungen nicht Wurzeln jchlagen konnten, jo 
fühlte die Nation doch wenigjtens die Wohlthat geordneter Berwaltung, öffent: 
licher Sicherheit und perſönlich freierer Bewegung in vielen, bürgerlichen Bezie— 
hungen. Died Alles verjchwand ſofort mit der Wiederkehr der alten Herricher 
im größten Theile Italiens, d. h. im Kirchenſtaate und im Königreich Neapel und 
Sicilien. In den Norden theilten ſich Sardinien, welches Savoyen und Nizza 
zurüderhielt und durch Genua vergrößert wurde, ferner Dejterreih, welches aus 
den Gebieten des Herzogthums Mailand und dem ehemaligen Gebiete von Venedig 
ein Lombardiſch-Venetianiſches Königreich bildete, und neben beiden jtanden fortan, 
mit gleich jouveränem Rechte, der Großherzog von Toskana, die Herzöge von Mo- 
dena und Parma und die glücliche Bergrepublit San Marino. Auch in diefen 
italienijhen Norditaaten mußten die meijten franzöſiſchen Einrichtungen den alten 
oder neueren weichen, aber es herrjchte wenigitens für die öffentliche Sicherheit und 
für Belebung von Induſtrie und Verkehr entjchiedenere obrigkeitliche Sorge. 
Politiſchem Leben, namentlich nationalspolitiihem, öffneten ſich, wo es ſich zeigte, 
allerdings Feine anderen Thore, als die der Gefängnifje, Sardinien allein ausge: 
nommen. 

Sp jah das Italien aus, zu weldem ber Veſuv vom Oftober 1818 bis zum 
Mai 1820, faft zwanzig Monate lang, durch unerjchöpfliche Feuerprachtwerke die ſchau— 
(ujtigen Reiſenden der halben Welt binlodte. Gegen das Ende diefer Kette von 
Ausbrüchen erfuhr der Berg felbjt eine neue Gejtaltung, indem jih am 11. April 
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1820 ein neuer Krater von 400 Fuß im Umkreis und mit zwei Kegeln, und zwar 
in einer Nacht, bildete. 

Diie Ausbrüce häuften fich, jagten wir, und jo fand noch im demfelben Jahre 
(am 1. Juli) zu Neapel der Ausbruch einer Militärs nfurreftion Statt, die, nad 
ſpaniſchem Mufter angelegt und durchgeführt, fogar auf die Einführung ber fpani- 
ſchen Verfafjung (von 1812) hinzielte. Diefe und ähnliche Unruhen in anderen 
Ländern führten die jchönen Zeiten der Monarchen-Kongreſſe (Yaibah, Verona) 
und ber Reaktionsfeldzüge herbei. Der dfterreichiiche Neaktionsgeneral Frimont 309 
am 10. März 1821 fiegreih in Neapel ein und jtellte die „Ruhe und Ordnung“ 
wieber her. 

Der Veſuv aber fühlte richtiger, was nad) ſolchen Creignifjen einem ſolchen 
Lande gebühre. Als nach Jahresfriſt Fein frifcher Hauch freien Geiftes und Mu- 
thes im Volke ſich kund gethan, als alles Volk ſchwieg und nur das Pfaffenthum 
dem Sieg der Tyrannei fein Halleluja fang, da ftreute der Berg ‚die Afche der 
Trauer auf Neapel und das blühende Land umher, und nachdem er jelbjt den Flor 
um jeine enden gelegt hatte, jchleuderte er die Feuerwellen feines Zorns über 
den Kraterrand, jo daß ein Lavaſtrom durch die Landſchaft fich ergoß, zwölf Fuß 
hoch und eine halbe Stunde weit. 

Italiens Schickſal feit diefer vulkaniſchen Erſchütterung bis zu den politischen 
der Jahre 1830 und 1848 fteht unjern lieben Leſern allen beutli vor Augen, 
da vor dieſen ber größte Theil dejjelben vollendet hat. Was brauchen wir viel zu 
erzählen? Fürſten und Päpite ftarben und ihre Nachfolger nahmen ihre Stellen 
ein, bei jeder Volksregung füllten die Gefängnifje und Hinrichtungspläge ſich mit 
zahllojen Opfern, jeder Athemzug der Freiheit jollte in Blut erſtickt werben, aber 
der Athem der Freiheit ift unfterblid und die Männer des Blutvergiekens ver 
fallen dem Gericht der Zeit. Nach taufend vergeblichen Verſchwörungen und Ver— 
bredyen wendete endlich den Völkern Italiens das Glück jih in dem omindjen Um— 
ftand zu: daß auch ein italienischer König den Traum der Nation von einem 
Königreich Italien träumte, und dag er und fein Geſchlecht an die Erfüllung dieſes 
Traumes fortan Krone und Leben wagten. Aber noch einmal jollte die Nation 
von allen Leiden eines hoffnungslos Ringenden heimgefucht werden. Nicht nur, daß in 
Neapel jener Ferdinand IL. König wurde, den um feine Meineide und Verbrechen 
Nero in der Hölle beneiden mußte: der zermalmendite Schlag traf das Haupt ber 
italienifchen Erhebung im Norden, wo dem alten Radetzky und feinen kampfesfrohen 
Scyaaren ſich italienischer Seits nichts Ebenbürtiges entgegenftellen Eonnte. Das 
Jahr 1849 ſchien nach der Schlacht von Novara Italiens Wünſche wieder auf 
lange Zeit begraben zu haben. 

Und der Veſuv donnerte, als im Jahre 1850 die Freuden der Reaktion jo 
groß in ganz Europa wurden, zu den Flüchen und Verwünſchungen ber gefnechte- 
ten Bölfer fein furchtbares Amen. 

Wir jtehen am legten Akte, der das große Weltſtück in Italien freudig für 
die Nation, wenigſtens hoffnungsvoll für den Freund des Fortſchritts aller Völ— 
fer abjchließt. jedermann hat ihm beigewohnt, und das Weberwältigende des Er- 
eignifjes betäubt noch jetzt manche Köpfe jo, daß fie fih in einem jchweren Traume 
zu befinden glauben, aus dem fie immer noch zu erwachen hoffen. Nur dem glück— 
lichften Zufammentreffen ber vorbereiteten Umſtände konnte es gelingen, ein Werk 
zu vollenden, an welchem Jahrhunderte vergeblich fich abgerungen hatten. Es ge: 
hörte dazu eine von nationalem Gefühl und politiicher Unzufriedenheit bis zur Ex— 
plofion erfüllte Bevölkerung in allen italienifchen Staaten, wie zwijchen ſolchen 
Paffenhaufen nur ein Mazzini fie wach zu erhalten vermochte, ein leitender öf— 


fentlich handelnder Staatsmann von zielfeſtem, ſcharfem Auge und von ebenjo viel 
Klugheit, ald Muth, wie Cavour; es gehörte dazu ein Volks- und Freiheitsheld 
von dem TFeldherrnblid, dem Bürgerftolz, der Manneswürde und Findlichen Herzens: 
veinheit, wie Garibaldi, und endlich ein jo williger Monarch, wie König Vie— 
tor Emanuel. Aber dies Alles würbe vielleicht nicht weiter, ald zu einem zwei 
ten Novara geführt haben, hätte nicht das jchlaue Sardinien fi in ber Krim bie 
mächtigen Freunde erworben, auf die es in feinem großen Kampfe bauen konnte. 
Dennoch würde auch diefe Rechnung leicht mit einer Täuſchung geendet haben, hätte 
es nicht im Plane eines Louis Napoleon gelegen, nad der Demüthigung Ruß— 
lands einen nod) zermalmenderen Schlag auf Defterreich zu führen. Vortheilhaf— 
ter konnte die nationale Bewegung Italiens nicht verwerthet werden, und jo fiegte 
Frankreich bei Magenta und Solferino und erreichte feinen Zweck. Die Flucht der 
Heinen Fürjten verjtand fich von ſelbſt. Nicht von ſelbſt verjtand es fich aber in 
dem Haupte des franzöſiſchen Kaifers, daß ein einheitliches Stalien, ein Reich von 
24 Millionen, fih neben Frankreich erheben follte, und daß dies dennocd gelungen 
ift, das gehört zu ben herrlichiten Triumphen des Völkerglücks über die Berech— 
nungen ber verjchlagenften Diplomatie. Deſſen wird ſich freuen Jedermann, dem 
jeines eigenen Volkes Freiheit und Ehre heilig. ift. 

Und was jagt der Befund dazu? Er hat nach feiner Weiſe die Vorfeier ber 
großen Befreiung begangen, und zwar in entjprechender Großartigkeit. Vom 25. 
Mai bis zum 26. Juni 1858 währte der jüngfte feiner gewaltigjten Ausbrüche. 
Später häufte er durd Erdbeben noch unjäglihes Elend auf das unglüdlichjte 
Land, das es auf Erden gab, jo lange ein Ferdinand IT, und, nachdem dieſer 
einen Tod gejtorben war, wie ein ſolches Scheufal ihn verdient hatte, ein Franz IL 
deſſen Krone trug — bie Türkei, die Sklavenftaaten Nordamerika’ und die Neger: 
fönigreihe Afrika’s nicht ausgenommen, — Die Zeiten find vorüber, und wenn 
der Veſuv in dieſem Augenbli feine Feuerfäulen zum Himmel erhebt, jo erzittert 
fein Herz mehr vor ihm, ſondern das dankbegeiſterte Auge des freien Volks 
ſtrahlt in die Bergesflamme — in ein Freudenfeuer der die freiheit mit feiernden 
Heimatherbe, 

Deutſchland hat Keinen feuerfpeienden Berg mehr, und wir haben uns lange 
glücklich darum gepriefen und neidlos auf das Paradies von Neapel geſchaut um 
der Ruhe willen, mit ber wir zeither unfjeren Kohl bauen konnten, Wenn es 
aber die unterirdiichen Feuer gewejen wären, welche die Geifter über ber Erbe er- 
bigten und ihnen zu einem Sieg verhalfen, der Jahrhunderte eines ſchmachvollen 
Daſeins werth ijt, jo möchten wir die Vorſehung anklagen, daß fie den Herb un: 
ſerer Heimath jo jehnöde hat erfalten lafjen. 


—— — — — 
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ll ein Deutfcher ift und fein Fiſchblut hat, dem muß es Gott verzeihen, 
wenn ihm beim Anblick diejes Bildes viele böſe Wünjche dur den Sinn fahren. 
Es empört fich in Deutjchland jedes ehrliche Herz, es ballt ſich jede männliche Fauft, 
jo oft das Wort „Scleswig-Holjtein” ausgejprocdhen wird. Stein Volk der Welt 
bat jemals eine ſolche Schmach erlitten, wie das deutjche Volk fie tragen muß in 
Dem, was dies- und jenſeits der Eider gejchieht und einer Nation, die an See- 
lenzahl die ſtärkſte aller Kulturftaaten Europa's ift, gegenüber gejchehen darf. 

Unfere Lejer wiſſen, daß man gerade über diefen Gegenftand weit mehr fühlen, 
als jagen kann, und wollten wir unfern Artikel zu dem Bilde ſchon mit der Ueber: 
Ichrift jchliegen, Niemand würde e8 uns verargen. Dem Gegenjtand jelbjt zu Liebe 
reißen wir zwei Blätter aus der neuejten deutjchen Gefchichte und fügen fie hier ein. 
Die weiteren Betrachtungen über deren Inhalt können wir unferen Lejern überlafjen. 

Nachdem diejenigen unferer landesväterlichen Freunde, von denen das Sprich— 
wort jagt, daß uns der liebe Gott vor ihnen bewahren möge, mit unjeren Fein— 
den würden wir ſchon jelbit fertig, — die (Freude des Tages von Idſtedt erlebt hatten, 
begann die Reaktion auch jenfeits der Elbe ihr Beruhigungswerk. — Wir Alle ha— 
ben im Jahre 1848 gelebt und den Wandel der Zeit erfahren: welch’ ungeheure 
Kluft jedoch zwilchen jenem Jahre des Aufgangs und dem Jahre 1850, dem 
des Niedergangs unferer Hoffnungen, gähnte, das erfennen wir, wie Großes auch 
in vielen Yändern in der „Umkehr“ geleijtet worden jein mag, doch nirgends im 
gleihem Maße, wie in den Herzogthümern. 

Die Reaktionstruppen Oeſterreichs, die politiſchen Siegesgenoffen der kurheſſi— 
hen Strafbayern, marjchirten auf preußifchen Brücken über die Elbe, und die preußi- 
jhen und öjterreihifchen Kommifjare begannen mit der Krone Dänemark jene be: 
kannten Unterhandlungen, an welchen vor Allem die diplomatijche Kunjt zu bewun— 
dern war, mit welcher man die Intereſſen Deutjchlands aus den Augen zu feßen 
verstand. Das Ergebniß diefer Verftändigung trat jedoch erjt im Jahre 1852 an 
das Licht der Welt; fein Inhalt füllt das erjte unferer beiden Gejchichtsblätter, mit 
dem Wenigen, was Dänemark verſprochen hatte, und das hinfichtlicy der Herzog: 
thümer aljo Iautete: „daß jowohl Schleswig ala Holitein bejondere, nur dem König 
- verantwortliche Minifter erhalten follten, welche die die einzelnen Landestheile an— 
gehenden Gejchäfte und Verrichtungen beſonders wahrzunehmen und die beiden Her: 
zogthümern gemeinfamen nichtpolitiichen Anftalten und Einrichtungen (Univerfität, 
Kanal, Brandverfiherungswejen, Strafz, Taubſtummen- und Irrenanſtalt) kollegia— 
isch zu behandeln hätten; den Provinzialitänden beider Herzogthümer ſollte eine 
ſolche Entwicelung zu Theil werden, daß jedes hinfichtlih der zu der Wirkſamkeit 
der Provinzialftände gehörigen Angelegenheiten eine jtändijche Nepräfentation mit 
beſchließender Autorität erhalte; dabei ſollte der deutfchen wie der dänijchen Natio- 
nalität in Schleswig vollfommene Gleichberechtigung gewährt werden ; inZbejondere 
follte den Ständen von Schleswig ber freie Gebraudy der dänijchen wie ber deut— 
ſchen Sprache geftattet fein; die Aufhebung der Zolllinie an der Eider ſollte baldigft 
eintreten und die früher erlaffene Amneftie einer umfafjenderen Revifion unterzogen 
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Auf diefe königlihen Verfprehungen hin, welhe am 27. Januar dem Eopen= 
hagener Reichstag mitgetheilt wurden, übergaben bie deutſchen Kommiſſare die bis: 
herige holfteinifche Regierung, die Archive, das Arjenal, die Marine und die Feitung 
Rendsburg den Dänen, die Preußen zogen aus Rendsburg, bie Defterreicher aus 
Schleswig-Holftein ab, die Kommifjare reiften über Kopenhagen in ihre Vaterlän— 
ber zurück und ber franffurter Bundestag ertheilte dem abgejchlofjenen Bertrage (gegen 
ben einzigen beharrlichen Widerſpruch Sachjensftoburg-Gotha’3) jeine Genehmigung. 

Letzteres war am 3. Juni gejchehen; e8 war auch das Letzte, auf welches Dä- 
nemarf gewartet hatte, denn vom 7. Juni an beginnen die bänifchen Wortbrüche, 
aus deren langer Reihe wir auf dem andern Gejchichtsblatte Einiges mittheilen. 

Vor Allem ift von der Selbitjtändigkeit der Herzogthlümer, zu deren Rettung das 
Bol aufgeftanden war und zu deren Vertheidigung die deutfchen Königreiche, Großher— 
zogthümer, Herzogthümer und Fürftenthümer ihre Reichstruppen in das Land ge 
jendet und fo viele deutjche Regenten und Prinzen im Jahre 48 und 49 das Schwert 
gezogen hatten, alsbald Feine Spur mehr zu gewahren. Das jeit 500 Jahren ben bei- 
ben Ländern verbriefte und von jedem Dänen-Könige, auch dem Testen, beſchworene Recht 
ift zerriſſen. Zwiſchen Holftein und Schleswig erhebt ſich eine dänijche Polizeimauer, 
die nichts Deutfches paffiren läßt, und um in dem grabesruhigen Yande die Ruhe 
zu behaupten, halten 3000 dänijche Soldaten Holjtein und ebenjoviel Schleswig bejegt, 
während bie deutjchen Bundestruppen Holfteins in Dänemark dienen. In allen Poſt— 
und Zollämtern mußten die Deutjchen den Dänen Pla machen. Damit begann hin- 
ſichtlich der zugeficherten Gleichberechtigung der Nationalitäten der däniſche Wort: 
bruch; die Ausführung im Großen folgte unmittelbar nah: um Schleswig für jeden 
Fall an Dänemark zu fetten, jollten die 230,000 Deutjchen des Herzogthums eiligjt 
banifirt werden; zu diefem Behufe ift in ihren Kirchen und Schulen zwangsweiſe 
die dänifche Sprache eingeführt, Pfarrer und Lehrer, die nicht däniſch jprechen oder 
gar bdeutjch denken, wandern in’s Elend, die Kinder müfjen anders beten, als 
die eltern, und die Väter finden fein Berjtändnig für ihre deutjche Beichte und 
ben legten Willen, ja wer ſich des däniſchen Kirchenbejuchs enthält, wirb mit Exe— 
fution belegt oder mit Prügeln bedroht. Die Danijirungswuth verbeißt ſich 
auch in die Landesmünzen; in den Schulen ijt die däniſche Reichswährungs- 
Berechnung als Zwangsunterricht vorgefchrieben; der preußifche Thaler wird wie ein 
Verbrecher über die Grenze gejagt und fopenhagener Nationalbanknoten überſchwem— 
men das Sand, dem man die Errichtung einer eigenen Bank verjagt. Deutjche Zei— 
tungen, beutjcher Buchhandel , deutſche Drudereien find den ärgjten Berfolgungen 
ausgejegt und werden in Schleswig unmöglich gemacht, ja joweit ift es — im ſchnei— 
dendften Widerfpruch mit alle Dem, was dem Bunde im Jahr 1852 verjprochen 
worden iſt — in Schleswig gefommen, daß dort einzig und allein der Däne nicht 
nur über Kirche und Schule, jondern auch über Juſtiz und Verwaltung berricht: 
alle deutjchen Juſtizbeamten, die Mitglieder des Obergerichts, alle Oberbeamte, alle 
Bürgermeifter, über hundert Geiftliche und noch weit mehr Lehrer der höheren wie 
der niederen Schulen jind abgejegt, und unter allen diefen Männern war fein 
einziger, deffen Ruf mit einem Flecken behaftet gewejen wäre, während ihre bäni- 
Ihen Nachfolger zum nicht geringen Theil verrufene Perfonen find, die in ihrer Hei- 
math dem Zuchthauſe am nächſten gejtanden. Mit gleicher Härte verfuhr man gegen 
die Steuerbeamten, welche der provijoriichen Negierung treu geweſen, jowie gegen die 
Abvofaten und die Profefforen von Kiel, am ſchlimmſten aber mit dem Vermögen 
des Yandes, indem ein fönigliches Dekret vom 7. Juni, alfo vom vierten Tage nach ber 
bundestäglichen Ratifikation des Vergleichs, allen während der Erhebung der Herzog: 
thümer gemachten Staatsanleihen die Anerkennung verjagte und ſämmtliche auf die 
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jelben bezüglichen Verfchreibungen ber Staatskaſſe gegenüber für null und nichtig erklärte. 
Durch diefen Gewaltjtreich des dänifchen Finanzminifters waren — ſchnurſtracks gegen 
ben Wortlaut des Vertrags — 20 Millionen Mark verloren und zahllofe Familien 
an ihrem Vermögen auf das Härtefte gefhädigt. Und als die preußijche Diplomatie 
biergegen einige jtylgerechte Einwendungen zu machen wagte, jchleuderte man der um 
ihr Ehrgefühl bereit3 gemanteuffelten Regierung den Hohn in's Gefiht: „man habe 
bänifcher Seits in Sclawig-Holftein nichts Anderes gethan, als was preußijcher Seits 
feiner Zeit in Bezug auf die weitfäliiche Zwangsanleihe gefchehen je” — und Preußen 
ftecte diefen Hohn ein, fich tröftenb mit dem ihm widerfahrenen suum cuique. 

In der Ausfaugung der deutſchen Herzogthümer zeigten von jeher die Dänen 
eine unvergleichliche Virtuofität. Bis zum lebten herab haben zwar alle Dänenkönige 
das Privilegium beſchworen, welches heißt: „Wir, unfere Erben und Nachkommen 
follen und wollen auch feine Schagung oder Bede legen auf die Einwohner dieſer 
Lande, ohne freundliche Einwilligung und Zulaffung, einträchtiger Zuftimmung aller 
Räthe und Mannſchaft diefer Lande, geiftlicher und weltlicher” — es zu halten, 
baran dachte fein Einziger! Die Mehrzahl der dänifchen Könige verdiente in der That 
ben ſchwediſchen Spottnamen ber „bodenlofen Taſchen“, und der Einrichtung einer 
ſolchen entſprach die Finanzverwaltung in früherer wie in jüngjter Zeit. Man hat 
nicht nöthig fih auf die berüchtigte „Zwölfmillionenfrage” zu berufen, die That: 
ſache fpricht allein deutlich genug, daß die Herzogthümer während der brei Kriegs: 
jahre 48 bis 50 bei ihrer eigenen Finanzverwaltung, troß der großen Rüftungen und 
Armeeausgaben, noch einen Ueberſchuß von 12'/, Millionen Mark Kurant, unge— 
„rechnet die 6 Millionen Forderung an den Bund für Berpflegung ber Reichstruppen, 
gut machen fonnten, während fie jest neben den Koften ihrer eigenen Verwaltung 
noch ?/, zu bem Budget des bänifchen Geſammtſtaats beizutragen haben — für 
bie traurige Chre, einem Staat anzugehören, ber nad Holland, England, Frank 
reich und Dejterveich die größten Schulden hat und für die Negierung von kaum 
2 Millionen Menjchen jährlih nicht weniger ala 24 Millionen Reichsbankthaler 
verbraudt. — 

Jetzt, wo ein neuer- Krieg zwifchen Dänemark und den Staaten des beutjchen 
Bundes auszubrechen droht, ift es wohl an ber Zeit, darnach zu fragen: Wie 
haben bie deutſchen Kommiſſäre die militärifche Sicherheit Deutſchlands gegen dieſe 
unfere ſchwächſte Stelle im Norden gewahrt? Die Herzogthümer hatten viele 
Millionen für ihre Rüftung angewandt und Rendsburg in jeder Beziehung kampf: 
tüchtig hergeſtellt. Hat man gethan, was unter folden Umſtänden und einem 
ſolchen Bertragsbetheiligten gegenüber Pflicht und Ehre deutſchen Männern gebieten 
mußten: hat man Rendsburg zur Bundesfeſtung erhoben und das reiche Arfenal bes 
Herzogthums unter deutfchem Schuß geborgen? — Welche Frage! Welcher Irrthum! 
Wer * hier von deutſchen Männern? Es waren ja nur ein preußiſcher, 
ein öſterreichiſcher Kommiſſär; was hatten dieſe, dem Abgeſandten eines „char— 
manten Königs“ gegenüber, ſich um das ſogenannte Deutſchland zu bekümmern? — 
Dem aus tiefen Wunden blutenden Lande, zu all ſeinem Gram und Jammer erſparten 
ſie nicht einmal den Hohn, den Dänen Alles auszuliefern, was Waffe hieß, 
und dieſe ſchwelgten nun in dem Triumph, aus den Herzogthümern nach Kopenhagen 
zu entführen: nicht weniger als 527 Feſtungsgeſchütze, 118 Feldgeſchütze, 54,810 
Schießwaffen, 42,660 Säbel, 144,220 Stück Hohl- und Vollgeſchoſſe, 95,500 
Stück fertige Geſchützmunition, 13,705,000 Stück fertige Munition für Kleinge— 
wehre, 10 Millionen Stück Zündhütchen, die vollftändigen Montirungsjtüde für 
eine Armee von 40,000 Mann, ſammt unermeßlihen VBorräthen von unverarbeis 
tetem Material und allen möglichen Requifiten, Inſtrumenten 2c.; und damit nicht 
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genug: auch die fchleswig=holfteinifche Flotille mußte nad Kopenhagen wandern, 
12 Kanonenboote, 3 Dampfer und 1 Schooner, zu deren Herftellung manches patrio: 
tifche Herz fein Werthvollites geopfert und die Deutjchland in biefem Augenblid jo 
ſchwer entbehrt; und bazu kommt endlich, daß Nendsburg, ftatt ein Schuß der beut- 
hen Grenze zu fein, auf deutſcher Seite gejchleift und in einen Brüdenkopf gegen 
Deutjchland umgebaut iſt. 

Wer ijt verantwortlich für das Gut und Blut, welches bie deutſche Nation 
abermal3 aufwenden muß, um nur nothdürftig wieder zu gewinnen, was ihm durch 
ſolche Berfündigung am Vaterlande verloren gegangen ift? — ragt nur, ber 
Sünder meldet ji nicht. 

Das ift das andere Blatt der neuejten deutfchen Geſchichte geweſen; bie Fort: 
jegung wird von der nächſten Zukunft gefchrieben werden. Wie diefe aber auch fich 
gejtalten möge, das Stüd Schmacd und Schande, das Deutfchland zehn Jahre lang 
durch Dänemark erlitten, wird durch feinen Glanz ber Zukunft verbedit und bies 
um fo weniger, als Deutjchland, das ohne Anftrengung jo viel Soldaten ftellt, 
als Dänemark Einwohner zählt, aus dem Kampf gegen einen folchen Feind feinen 
Glanz heimbringen Fann. Die Ehre aber, die dort verloren gegangen ift, ift nicht 
beutjche allein gewefen, fondern in größerem Maße preußifche und öſterreichiſche. 


Die Stadt unferes Bildes hat im letzten beutfch=bänifchen Kriege Weltruf 
erlangt durch den Kampf zwijchen der beutjchen Strandbatterie "und ben beiden 
dänischen Kriegsfchiffen Chriftian VII. und Gefion am 5. April 1849. Die 
Reihstruppen um Edernförde ftanden unter "dem Oberbefehl bes Herzogs Ernft 
von Sachſen-Koburg-Gotha, das Linienfchiff Chriftian VIIL. ward von dem Kapitän 
Paledan, die Gefion vom Kapitän Meyer fommanbirt, die fiegende ſchleswig— 
holjteinifche Strandbatterie befehligten Oberfeuerwerfer Preußer und Jungmann, 
eine naſſauiſche halbe Batterie leiftete Eräftige Hülfe. Den Hauptlampf hatte 
die kleine Batterie auf der Sübfeite des Hafens zu führen, in welchen beide Schiffe 
eingedrungen waren; zwei Dampfer lagen vor dem Hafen. Die vier Adhtzehn- 
pfünber diefer Batterie haben unter Preußers heldenmüthiger Leitung Gefecht und 
Sieg entſchieden, fo da man wohl fagen kann, daß es in biefem denkwürdigſten 
aller Treffen vier Kanonen und wenigen leichten (nafjau’shen) Feldgefhügen gelungen 
ift, im Kampf gegen 150 Kanonen zu bejtehen und im- demfelben ein Linienfchiff 
zu vernichten und eine zFregatte von 68 Kanonen zu erobern. Das Linienjchiff 
flog Abends 8 Uhr in die Luft. Unter den Hunderten, die dadurch den Tod fan- 
den, beflagen wir vor Allen ben Helden des Tages, ben edlen Preußer, ber, 
nachdem er die Feinde befiegt, der Erſte war, der auf das brennende Schiff eilte, 
um die Verwundeten zu retten. 

Seine Ehre ward von der ganzen Armee gefeiert. Anders erging es Jung— 
mann. Nachdem man das tapfere Volk von Schleswig-Holftein mit gebundenen 
Händen den Dänen zum Anfpuden ausgeliefert, verließen die braven Kämpfer das 
Land; aus der jchleswig-holjteinifchen Armee, einem Mufter deutfcher Soldaten, 
ward ſchließlich die fchleswigeholfteinifche ‚Legion in Brafilien. — Und Jungmann, 
der Eroberer des Gefion, hungerte und lungerte bis zum Jahre 1861 in Deutjch- 
land, bis er endlich die wunderbare Ehre erlebte, zu gleicher Zeit und mit einer 
gleichen Summe als Jahresgehalt, wie der bundestagliche Flottenverflopfer, Hannibal 
Fiſcher, aus der Bundeskaſſe bedacht zu werden. Das ift das eigentliche Ende bes 
deutjchen Siegs von Eckernförde. 
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D. wo der bayeriſche Wald ſeine Füße in der Donau badet, zaubert er dem 
mit dem regensburger Dampfboot herabkommenden Reiſenden eines der lieblichſten 
Strombilder vor die Augen, und wer ſich daran recht erquicken will, der beſteigt den 
Berg und läßt von den Trümmern der alten Biſchofsburg aus ſeine Blicke weit in die 
Lande ſchweifen. Da dehnt unüberſehbar ſich die lebensvolle Ebene vor ihm aus, 

litzernde Waſſer-Adern drängen ſich allenthalben aus den grünen Gründen und blauen 
ae heran, alle dem breiten Silberband der Donau zueilend. Und was webt 
die Phantafie nicht Alles ein in biefes Band? Siehſt du nicht die gewaltigen Ge- 
ftalten der Nibelungen, die verheerenden Fluthen der Völkerwanderungen, bie bligen- 
ben Wappen und Wehren von allerhand Kriegsſchaaren, die wehenden Banner und 
Feldzeichen von allerhand Nationen in unendlicher Reihe biefen Weg ziehen? Selbit 
bie Sage führt ihre Lieblinge herbei, und zeigt uns, firomaufmwärts, das Mädchen, 
das einjt über ben Strubel fahren wollte, aber 

„weil es noch nicht lieben kunnt', 

fanf es in bes Strudels Grund," — 

Dort, am Horizonte, wo Himmel und Erde zufammentommen, Teuchten zwei 
Bergfpigen in reiner Luft bis Stauf berüber: das ift der Großglodiner, der König 
ber deutſchen Alpen, und der Geißberg, der in Salzburg aufragt. Ein fo großes 
Stück des Vaterlandes liegt vor dir. Und hinter dir erheben fich die Gipfel des 
bayerischen Waldes, und unter dir, zu deinen Füßen, raufcht der Wind über das 
weite Donaumoos, das ein großes Stück deutfcher Vergangenheit bedeckt, denn bie- 
ſes Bergſchloß bat ein mächtiger Mann feiner Zeit, Albert der Große, ber Bifchof 
von Regensburg, gebaut und bewohnt, bei welchem viele Große ein und aus: 
gingen und wo manche Berhängnifje gejchmiebet worben find. Die zwei größten 
deutſchen Kriege griffen verberbend auf das Schiefal der Burg und bes Fleckens 
ein, ber jo reizend am Fuß bes Burgbergs Liegt und feine Brücke jo gaftfreundlich 
über den Strom gejpannt bat. Die Biſchofsburg zerftörte der arge Ketzer Bern: 
hard von Weimar; er nahm fie 1634 mit Sturm und fprengte ihre Werke in bie 
Luft. Ihnen nach folgte die Neichöfreiheit des Marktes, ala das deutſche Reich zu- 
ſammenbrach und die napoleonifchen Kriegsfnechte fich in des Reiches Feten theilten. 
Ein Schatten des Reichs geht aber noch heute hier um: das alte Reihspofthorn 
begegnet uns bier auf Schritt und Tritt, über den Pforten eines fchönen Schloffes, 
prächtiger Parkanlagen, einer reigenden gothifchen Kapelle, prunfvoller Ställe, auf 
ben Schabrafen edler Hengſte, an den Auffchlägen gelbleuchtender Livreen 

Stauf ift nämlich die bevorzugte Nefidenz ber berühmten Fürftenfamilie, 
welche dieſes Zeichen in ihrem Wappen führt, ein Wappen, auf das fie mit gevech- 
terem Stolz und Wohlbehagen blicken darf, als mancher Souverän auf das feine; 
bat doch das anjpruchsloje Poſthörnchen der Welt mehr Nuten und feinem Wappen- 
träger mehr Ehre und Reichthum eingetragen, als eine ganze Menagerie ber ſtolzeſten 
Wappenthiere werth it. 
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Roger J. von Thurn und Taxis, ein aus Italien nach Oeſterreich einge— 
wanderter Edelmann, verdient als der Vater der deutſchen Poſt in unſerem guten 
Andenken zu bleiben, zumal wenn wir uns einen Zuſtand unſeres Vaterlandes zu 
vergegenwärtigen vermögen, in dem die Reiſen der deutſchen Ordensritter die einzige 
Beförderungsgelegenheit für Briefe, die Ordenshäuſer die Poſtämter waren, und in 
der die reiſenden Metzger als eine vorzügliche Einrichtung für den Lokalverkehr galten. 
Roger wurde von Kaiſer Friedrich IIII zum Ritter geſchlagen und ſein Sohn Franz, 
der 1516 die erſte reitende Poſt zwiſchen Brüſſel und Wien errichtete, zum erſten 
General-Poſtmeiſter ernannt. Noch in demſelben Jahrhunderte ward Einer aus 
den Thurn und Taxis mit dem „Reichsgeneralerboberſtenpoſtmeiſteramt“ für das 
geſammte heilige römiſche Reich als Reichslehen belehnt, worüber die neuen Lehn— 
herren in ſolche Konflikte mit den mächtigen Reichsfürſten geriethen, daß alsbald 
die ganze verwilderte Zuchtloſigkeit des Reichs auch in der Poſtanſtalt wieder zu 
finden war. Die einen Länder widerſetzten ſich der Einführung der taxisſchen Poſt, 
wie z. B. Herzog Friedrich von Würtemberg auf das kaiſerliche Dekret ſchrieb: „weil 
es keine Schuldigkeit iſt, darf man auch nicht pariren“, die anderen unterhielten 
eigene Poſten neben der Reichspoſt, noch andere geſtatteten ihr blos den Durchgang. 
Der dreißigjährige Krieg machte den Händeln ein Ende, brachte aber auch das 
Reichspoſtweſen in die größte Zerrüttung. Nach dem Krieg erwachte ber Hader von 
Neuem, da ber Lehnsherr der Neichspoft Miene machte, mehreren Fürſten das Panb- 
poſtweſen zu verbieten. Um dieſe Zeit kamen auch bie erften Perjonenpoften 
in Kurs, jchwere plumpe Leiterwagen, welche anfangs gar nicht, fpäter mit Lein- 
wand gebedt waren und durch bie Schwerfälligfeit, mit ber fie ſich zwifchen Hildes— 
heim und Bremen oder Leipzig und Dresden über unfahrbare Wege fortbeweg- 
ten, dem Namen Schnedenpoften die Entftehung gaben. Die Konfufton im Reichs: 
pojtwejen blühte fort bis 1803, wo ein Neichsbeputationsbefhluß den Konflikten 
ein Ziel zu ſetzen fjuchte, indem er den Status quo garantirte, die Reichs— 
fürſten in ihren eigenen Landespoſten beließ und bie thurn und tarisjchen Poſten, 
wie fie eben zur Zeit beftanden, dem befondern Schuß des Kaifers und Furfürftlichen 
Kollegiums übergab; wie wenig aber ſolche ohmmächtige Beichlüfje refpeftirt wurden, 
geht daraus hervor, daß 1810 auf dem deutſchen Neichsboden nicht weniger als 31 
verſchiedene Poftanftalten ſich vorfanden. Erſt die Bundesakte ftellte eine Drb- 
nung ber, welche zwar den Thurn und Taris Alles gewährte, was dieſe verlangten, 
bei der aber die Intereſſen des Verkehrs, die Forderungen der Einheit oder wenig: 
ſtens Gleihförmigfeit in diefer wichtigen Nationalfache leer ausgingen. Die Thurn 
und Taxis wurden im Genuß und Befit ihrer auf den Reichstagsbejhluß von 1803 
fih ftügenden Poſtanſtalten in allen Bundesftaaten beftätigt, und ihnen daher 
Rechte eingeräumt, welche nur durch freie Uebereinkunft aufgehoben werden Fünnen. 
In der Folge wurde den Thurn und Taris von mehren Bundesſtaaten die Poſtver— 
waltung gänzlich übertragen, während andere fich mit ihnen verglichen, andere in 
Lehnsverband traten, noch andere pachtweife ihnen die Poſten überlieken. 

Das ift nun die buntfchedige Harlequinjadte des deutſchen Poſtweſens, dieſe 
Karikatur einer der wichtigften Inſtitutionen für Voltswohlfahrt, diefes Pasquill 
auf Deutjchlands Einheit und Einigkeit, diefer vom Moder beutjcher Neichsherr- 
lichkeit duftenden Blume der beutjchen Bundesakte, dieje Spottgeburt aus Mo: 
nopolismus und Selbitfuht, aus Servilismus umd Volksverachtung, nur einer von 
ben vielen Steinen, welche der wiener Kongreß ald Brod dem Volke reichte , welches 
feine Haut für den Plunder zu Markte getragen, nur eine von den Wohlthaten jener 
Staatsweisheit, die feit einem halben Jahrhundert uns fo innig umfaßt hält, daß 
Einem der Gebrauch der Lungen und Glieder faft außer Gewohnheit gekommen iſt. 
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In den letzten zehn Jahren haben einzelne Staaten viele Anſtrengungen ge— 
macht, um des läſtigen Privilegiums der Turm und Taxis, das hartnäckig an den 
Staatsſeckel fich Frallt, Io8 zu werden. Wo es möglich war, gejchah es unter großen 
Opfern. Immer noch umfaßt die thurn und tarisjche Pojtdomaine 16 deutjche Bundes 
‚Staaten, ein Gebiet von 1072 Quadrat-Meilen, und es ijt, jo relativ große Fort 
jchritte zu einer einheitlicheren Organifation und Ausgleihung der fid) gegenüber 
jtehenden. betheiligten Intereſſen auch nach und nach erzwungen worden find, an eine 
gänzlihe Emanzipirung von dem thurn und tarisfchen Pojthorn und dem Aufbau 
dieſer vaterländijchen Verkehrsanſtalt im volfswirthichaftlichen Geiſte, wie an vieles 
andere eben jo Nothwendige nicht zu denken, wenn nicht eines der politifchen Ge— 
witter, die am Himmel hängen, in die alten Archive auf dem Schloß in Donau- 
ſtauf einjchlägt und die vergilbten Faijerlichen Lehnsurfunden fammt $ 17 der Bun- 
desafte den Wellen der Donau preis gibt. 

Die Herren auf Donauftauf aber können's verjchmerzen, wenn das Guter ber 
Poſtmonopole verfiegen ſollte. An Reichthum thut's ihnen fein deutjcher Fürft, an 
Glanz kaum ein regierendes Königshaus zuvor; das kann man in Donauftauf er 
fahren, wenn der Fürſt ſich dort aufhält und in den 12 Meilen im Umkreis hal: 
tenden Forſten feine berühmten Jagden auf Dammwild und wilde Schweine abhält. 


Aus den Alpen der Daupbine. 


.. nu 


Wi viele Reifende wenden Zeit, Geld und Mühen an Grreihung ber 
fernften Gegenden der Erde und laſſen oft Schöneres und Intereſſanteres theil- 
nahmlo3 am Wege liegen, jo jehr es auch ihre Beachtung verdient und jo leicht es 
auch zu erreichen fein mag. Paläſtina und Egypten werden häufiger durchwandert 
und find ausführlicher in allen Einzelnheiten bejchrieben, als viele der großartigjten 
Naturgebilde Europa’s; das macht, weil der große Haufe der Tourijten gedankenlos 
den viel betretenen, viel bejchriebenen Wegen folgt, die ihn möglichjt raſch und weit 
von der heimathlichen Scholle hinwegführen und wahrlich nur zu jehr einer Heerde 
Schafe gleicht, von denen eines in die Spuren des andern tritt. Wie wenigen von 
denen, die alljährlich die Hochitragen der Alpen durcheilen oder auf dem Rhein und ber 
Rhone hinabfliegen, fällt e8 ein, wenige Meilen jeitab eigene Wege zu ſuchen und 
nad) verborgenen Schönheiten zu forjchen, von welchen das Reijebudy gerade Feine 
Kunde gibt. 

Unter diefen faſt noch ungefannten, jehr jelten bejuchten und doch nichts 
weniger als unerreihbaren Partien ijt das Alpenland ber Dauphind eine höchſt 
interefjante, ſowohl des geologijhen Baues jeiner Gebirge, als auch ber phanta= - 
ftifchen Exrhabenheit feiner Thäler wegen. Eine eigentlihe Straße führt durch dieſe 
Landſchaft nicht; die Päfje find nur während ber legten zwei Wochen des Juli und 
ber eriten des Auguft zu begehen; bie Thäler find body gelegen und jpärlich bevöl- 
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kert. Es drängen fich die Alpen hier in ein Delta, welches die Zuflüfje ber Rhone, 
die Iſere und Arc bejchreiben, und bilden eine Gruppe granitijcher Gebirge, einer 
öben ftaunenerregenden Maſſe, deren Gipfelpunfte, mit ewigem Schnee bededt, les 
grandes Rousses genannt werben. Unſer Bildchen zeigt eine Partie davon, wie 
fie vom Thal und Dorf Roumeyer aus gefehen wird. innerhalb. diejer Gruppe 
erhebt fich die höchſte zwiſchen Montblanc und dem Meere gelegene Alpenfpige, 
der Mont Pelvout, 13,468 Fuß. 

Die Lage von Roumeyer ift höchit merkwürdig. Aus einem jumpfigen Thal 
erheben fich jähe glatt gefchliffene Gletſcherbetten, die früher in eine riefige Kluft 
binabgereicht haben mögen, welche jett von den Ablagerungen der Gletſcherwaſſer 
und verwitterten Gejteinstrümmern ausgefüllt if. Als Fortjegung der Ränder dieſer 
Schlucht ragen die ungeheuren Felſenzinnen der grandes Rousses ſenkrecht empor, 
zwifchen denen weder Eis noch Schnee mehr zu haften vermag. 

Den Bewohnern diefer Thäler kommt der Anblid eines Fremden jelten vor. 
Der Reifende, welchem wir das Bildchen verdanken, erzählt, daß er am 10. Juli 
der erſte Bejucher im ganzen Jahre gewejen fei, und als er einen Mann nach dem 
Weg befrug, ſah ihn derſelbe lange erftaunt an bis er ihm dann antwortete, er hoffe 
nicht, daß er eines Verbrechens jchuldig fei, welches ihn gezwungen, ſich in bieje 
Thäler zu flüchten. So läuft der wißbegierige Neijende Gefahr, wenn er etwa einen 
Hammer bei fih führte, für einen Schabgräber, im andern Fall für einen ben 
Armen der Juſtiz Entflohenen gehalten zu werden. Für die malerijchen Schön- 
heiten ihrer Gegend haben bdiefe Bergbewohner Feine Empfindung: un mauvais 
pays iſt für fie jeder Landſtrich je höher er gelegen ift. Einen auffallenden Zug 
bat dieſe bejcheidene Bevölkerung mit der in Engadin oder in den ſavoyiſchen Ge— 
birgen gemein: in Roumeyer iſt kaum ein einziger Mann zu finden, ber nicht 
jhon größere oder Hleinere Reifen gemacht und eine Höflichkeit der Manieren und 
Reinheit des Dialekts nad diefer Einſamkeit heimgebradht hat, über welche man 
erftaunen muß. Während der fieben ober acht Monate eines jeden Jahres, welche 
ihren Winter ausmachen, verläßt die männliche Einwohnerſchaft, meijt bis auf 
den legten Mann, ihre Heimath und dann durchwandert fie als Haufirer und Kolpor— 
teure — ihr gemöhnlichjtes Geſchäft ift der Verkauf Iebender Pflanzen und Blu: 
men — faft alle Theile Frankreichs. Im jpäten Frühjahr Kehren fie mit den 
für fie nöthigen Bebürfnifjen, welche ihr Thal nicht zu erzeugen vermag, zurüd. 
Daher findet man einen guten Theil Behaglichkeit und Unabhängigkeit bei den Be— 
wohnern von Roumeyer, gepaart mit einer Strenge des Charakters, welche mehr 
an den ariftofratiichen Bauernftolz der Schweizer Nepublifen, als an das imperia- 
liſtiſche Frankreich erinnert. 





Das Nordkap. 


Eine alte Sage berichtet, daß der Teufel, erboft über die Schönheit der Erde, 
welche joeben vollendet aus den Händen des Allerichaffenden hervorgegangen war, 
‚in jeiner zerftörungsfüchtigen Wuth bejchloß, die neuentitandene Welt zu zertrüm: 
mern. Ginen ungeheuern Stein erfahte er, ſchwang ſich mit ihm hinauf bis 
in den dritten Himmel, und von da herab jchleuderte er ihm gewaltig gegen bie 
blühende Erde, Aber ohnmächtig war feine Wuth, vergeblich fein hölliicher Grimm, 
Der Stein jchlug in das Meer, daß hoch auf und nad allen Seiten hin die Waj: 
jer brauſten. Dur den Fall aber jprangen QTaufende und aber Tauſende von 
Heinen Stüden ab und daneben. in die wogende Tiefe, mit ‚ihren Spigen über 
die Oberfläche hinwegragend, wie der Hauptſtein felber. ine graufige Wüſte 
war entjtanden. Nackt ftarrten die Felſen empor, und zwifchen ihnen hindurch 
flutheten die Waſſer. Da erbarmte ſich Gott über dieſe Einöde, und um fie zu 
verdeden, griff feine Schöpferhand nad) fruchtbarer Erde. Doc die Stoffe waren 
verbraucht, und fo konnte der Allmächtige blos eine leichte Schicht über den Stein 
und feine Splitter treuen. Hier und da aber blieb die Fruchterde liegen -und 
grünte und blühte. 

Diefer gewaltige Stein, den der Teufel in das Weltmeer warf, iſt Skandinavien. 
Seine Splitter find die taufend und aber taufend Inſeln, welche das Land umlagern. 

Der Neifende, welcher heute durch. das Gewirre jener Splitter fhifft, iſt faſt 
verjucht, ih der Eindlichen Anjchauungsweife der Yappländer zuzuneigen; denn gar 
zu auffallend ift ber Wechſel zwifchen Land und Waffer, gar zu -jeltjam das 
Felfengewirr zwilchen den zahllofen Sunden, die tiefeingeriffenen Fjorde mit ihren 
Felſenwänden, Schluchten und Thälern, die filbernen Wafjerbänder auf ben ſchwar— 
zen Felsmaſſen: kurz, der ganze umendliche Wechjel bei aller Einhelligfeit des Ges 
jammtbildes, Nirgendswo auf der weiten Erde noch kann man den Begriff eines 
Anjelmeers in jo amjchaulicher Weife gewinnen, als im Norwegen. Cs it, als 
jritten jich immer noch Meer und Yand um die Herrichaft; es ift, ala könnten es 
die Wogen noch immer nicht vergejfen, daß fie einft bier gefluthet, bis Pluto's 
Götterhand eine Welt von Bergen aufthürmte und dadurd das Meer zwang, ſich 
unendliche Male zu zertheilen; denn noch immer jenden fie Tauſende von Armen 
bis tief in das Land hinein, viele, viele Meilen weit, und die Salzfluth bejpült 
heute noch Felſen, Dörfer und Häufer, von denen aus Fein Auge das große 
weite Weltmeer erreichen kann. Diefes Gewirre von See und Fels ſchlingt ſich 
wie eine dichte Kette um das ganze Feitland herum, vom Süden an bis hoch, body 
nah Norden hinauf, weiter nach dem Pole zu, als irgend ein anderer Theil der 
europäifchen Landfejte, weit über die Grenze hinaus, welche in andern Erdtheilen 
das grüne, fruchtbare Land von der eifigen Wüſte fcheidet. Hier blüht und reift 
es noch, bier gedeihen noch einzelne Bäume, einzelne Sträucher und zulegt wenig- 
jtens noch Moos und Flechten; — da noch, wo auf der Weſthälfte oder in Afien 
unter gleicher Breite fchon alles Lebendige von ewigem Eiſe bedeckt Liegt. 

Soldyen Vorzug dankt das Land dem Meere; denn nur jcheinbar ift ber 
Kampf zwifchen dem jFlüffigen und dem Feten. Tief unten im Süden Norwe— 
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gend wirft der unter der ſenkrechtſtehenden Sonne des Weltmeeres geborene Golf: 
jtrom feine lauen Wellen an das Land, und biefe treiben, von der Küſte gelenkt 
und geleitet, zwifchen all den taufend Inſeln hindurch, dringen in alle Sunde, in 
alle Buchten, in alle Straßen, alle Fjorde ein, theilen jogar dem Innern des Lan— 
des noch von ihrer Wärme mit, und laſſen es nicht zu, daß der ftarre Winter 
feine kalte, Tebenertödtende Dede über die kryſtallenen Fluthen legt, ſondern erhal 
ten Jahr aus, Jahr ein, im Sonnenſchein des monatelangen Tages, wie in dem 
faſt vierteljährigen Dunkel der Nacht das Meer und feine Buchten offen und frei 
von dem eifigen Gürtel, welcher fih um andere Inſeln und Küſten des Feſtlandes 
ald undurchdringliche Schranke legt. 


So jſt e8 möglich, daß bis noch weit innerhalb des Polarkreiſes Menjchen 
(eben und wohnen fünnen; jo iſt es erflärlich, daß ſelbſt im äußerjten Norden, da, 
wo die letzten Eleinen Anjeln nad dem Pole zu hinaus in das Eismeer geftreut 
find, ſich Häuschen und Dörfchen, ja jogar kleine Städte noch finden können. Zwar 
weigert ji an den äußerſten Grenzen des Yandes der Boden, den Menſchen nod) 
Nahrung zu bieten; denn die Sonne, obgleid, jie Monate lang ihre Strahlen un: 
unterbrochen auf die Erde jendet, ijt nicht mehr kräftig genug, die jchofjende Pflanze 
zur Blüthe und Reife zu treiben; aber das Meer erjett, was das Land jonft bie: 
tet: das Meer wird zum der für den SKüftenbewohner Lapplands und jpendet 
ihm alljährlich eine jo reiche Ernte, daß er mit ihr wuchern und handeln kann, 
und im.Stande ijt, für fih und die Seinen das nährende Korn im fernen Süden 
aufzufuchen und feiner pflanzenarmen Heimath zuzuführen. 

- Wenn bei uns der jtrenge Winter feine Herrjchaft feithält, wenn bei uns 
ſchon die Mittagsfonne nur leuchtet, ohne zu wärmen, wenn die fange Nacht Froft 
und Kälte mit ſich bringt, und der Menſch das trauliche Obdach ängſtlich aufjucht, 
um gefchüßt zu fein gegen die Rauhheit und Unwirthbarkeit des Winters: in bie: 
fer Zeit ſammelt der Lappländer die Ernte ein, welche das Meer ihm reifen lieh. 
Gerade während ber langen Nacht herrſcht in allen den Fjorden und Buchten, Straßen 
und Sunden ein unbefchreibliches Leben. Hunderte von Meilen weit find die wet— 
tertrogigen Söhne Nordlands berbeigezogen, um ihren lappifchen Brüdern fammeln 
und einheimfen zu helfen, und Tauſende von kleinen Booten durchpflügen ben 
veichen Ader, welcher jett gar Eojtbare Früchte trägt. Gerade zu ber Zeit, mo 
die ärgſte Kälte zu berrjchen pflegt, inmitten des ftrengjten Winters, blüht ber 
Fiſchfang zwifchen jenen nördlichen Anjeln, blüht in einer Weife wie nirgends- 
wo anders, Da füllen ſich bald die eigenthümlichen Speicher am Strande: lange 
Gerüste, auf denen Stangen an Stangen liegen, um die dem Meere abgewonnenen 
Fiſche in der reinen Seeluft langſam zu trodnen und ſomit zu Stodfifch umzu— 
wandeln, als welcher jie aus diejem- unwirthbaren Erdjtri nad Yändern des 
größten Reichthums, des höchiten Ueberflufjes auswandern, um von dert aus Brod 
und Geld zurüdzubringen. 


Diefer Fiichfang ift auch die Urſache, dag jene Gegenden und gegenwärtig jo 
leicht zugänglich gemacht worden find, ald man nur wünſchen kann. Der Segen 
ber freien und väterlich ſorgenden Negierung Norwegens hat auch über den hoͤch— 
ften Norden des Landes feine Gaben ausgefchüttet. Mit großen Koften unterhält die 
Regierung eine vegelmäßige Dampffchiffverbindung längs ber ganzen Küfte, von 
Chrijtiania an bis nad Vadſö am PVaaranger- Fjord, der nordöſtlichſten Einbuch— 
tung des Meeres; dadurch iſt es dem Reijenden möglich, bequem und raſch bis zu 
der nördlichſten Grenze unjeres Erdtheils zu gelangen, und wenn ihm das Glüd 
wohl will, trägt ihn das Dampfichiff fogar nördlich der nördlichſten Spitze Eure- 
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pa's vorüber, wenn auch der gewöhnliche Weg, den die Poftdampfer einhalten 
müfjen, etwas füblicher ſich binzieht, durch den felligen Archipel hindurch. 

Solche Reife um die nördlichen Küſten Finnmarkens ift in mancher Hinficht 
weit anziehender, als die Luftfahrt, zu welder im Süden Norwegens jede 
Reife wird. Der Norden zeigt ſich den Blicken des Sübländers in feiner ganzen 
ftarren Strenge und feiner lebendigen Schönheit. Das Schiff verfolgt feinen Weg 
von Sund zu Sund, von Fjord zu Fjord, nur felten das offene Meer fuchend, 
jondern lieber das Land jo oft als möglich berührend, um den gefitteten, längs 
ber ganzen Küfte zerftreut wohnenden Bewohnern biefer außerhalb ber Verkehrs: 
wege liegenden Gegenden die Verbindung mit der übrigen Welt zu gewähren. Da 
haut nun ber entzückte Reifende faft zu gleicher Zeit Alles, was das Meer und 
das Land im Norden ihm bieten können. Freundlich gelagert am Strande erjchei- 
nen die Häufer ber Kaufleute mit ihren fifchgefüllten Speichern und den faſt un: 
abjehbar jich erſtreckenden Trodengerüften; Tieblich verſteckt zwifchen den bdunfeln, 
ſchwarzen Felſenmaſſen liegen die Blodhäuschen der Fdiſcher mit dem grünenden 
Raſendach; gejhüst im Hintergrund der beitgelegenjten Buchten reiben ſich gar 
jtolze Häufer zu Gaffen und Städtchen. Bis an die äußerſte Grenze feines Lan— 
bes hinauf trug der Normann feinen Fleiß und feine Gefittung, und gerade dort 
im hoben Norden zeigt er fich in feiner ureigenen Friſche und Biederkeit als noch 
nicht verbildeter, aber wohl unterrid'teter, biderber, waderer Mann, der noch heute 
gewöhnt ift, zu fämpfen und zu ringen auf und mit dem Meere, wie feine alten 
Könige jammt ihren Mannen rangen und kämpften, wenn auch um andere Beute. 
Dort oben im Norden darf ber Fremdling anflopfen an jeder Thür, fie wirb ihm 
ficher aufgethan. Gaſtfrei wie ein Araber, bietet jeder Normann dem Wanderer 
gern und willig Herberge und Unterhalt, und fait jcheint «8, ala ob er ihn nad 
ächt arabijcher Weiſe betrachte: wie ein Gejchenf, das der Himmel ihm verliehen. 

Diefe Menfchen zeigen, daß fie ächte Kinder ihres Landes find. So unwirth— 
lich die Erde im äußerjten Norden Skandinaviens ift, jo arm und dürftig fie jein 
muß, fo, freundlid und einladend zeigt fie ji) dem Auge. Auf die dunfeln Fel— 
jenhäupter legen die Gletſcher ihre ewig bligenden Kronen, und von den Häuptern 
herab in allen Schluchten und Thälern ziehen fi, wie Gefandte der Höhe, Glet: 
ſchermaſſen nach dem Meere hinab, an einzelnen Orten den Spiegel dejjelben er: 
reihend und ſich in ihm verſenkend, überall aber brauft das belebende Waſ— 
fer zur Tiefe und ftickt dem Felſendunkel feine filbernen Fäden ein. So geht bier 
gleichfam die Alpenwelt mit dem Meere Hand in Hand, und der Fuß, welcher 
eben dem See entitiegen iſt, betritt nad) wenigen Schritten aufwärts die eijigen 
Gebilde der Höhe, 

Diefer ewige Wechjel zwijchen Land und Waſſer verleiht den hochnor— 
bifchen Landſchaften Norwegens einen unendlihen Reiz, ja einen wahrhaft 
ſinnbeſtrickenden Zauber. Er ift das eigentliche Leben im Bilde; denn die Pflan— 
zenwelt hat fich, mit ihren kräftigen formen wenigſtens, längit zurücdgezogen. Die 
Kiefer ift zurücgeblieben, und die Birke zeigt fih nur hier und da an geſchützten 
Stellen; aber an die Mutterbruft der Erde Elammert fi) noch ein ganzes Heer 
von ben Tieblichen Kindern, mit welchen Flora's Hand die Erde jchmüdte. Der 
Wacholder und die Zwergbirke riechen ängitlih faft auf dem Boden dahin. 
Monate lang eingebettet unter dichter Schneedede, wagen ſie erſt im eigentlichen 
Hochſommer ihre Knospen zu Blättern zu entfalten. Nur wenige Monden genießen 
fie das volle Sonnenlicht, dann aber auch mehr als die Pflanzen des Südens; 
denn fie wärmen fich in den Strahlen des lebenſpendenden Gejtirns zur Mittags- 
zeit wie in ber ftillen Mitternacht, am Morgen wie am Abend. — über . 
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brei Monate ununterbrochen jtrahlende Sonne wedt noch andere Pflanzen zum 
Leben auf. Alle Mooje wuchern und blühen, die Moosbeere reift fogar zur köſt— 
lichen und gefuchten Frucht, Alpenpflänzchen ber verfchiedenjten Arten ſchmücken 
mit ihren Tieblichen Blüthen das Gelände, und ein grüner Teppich deckt alle Ge— 
hänge, auf denen die Felſenmaſſen bereit3 verwittert und zu fruchtbarer Erde gewor— 
ben. Oeder und ärmer werden bie Eilande, öder und ärmer wird das feite Land, 
je weiter man nad) Norden hinaus kommt: aber weniger jchön wird bie Erbe 
nicht. Dort oben auf der letzten Inſel Magerö, deren nördlichſte Spitze zugleich 
das nördlichſte Vorgebirge Europa's bildet, ift die Pflanzenwelt bis auf die nieber- 
ften Formen verfchwunden, und Feine Pflanze wagt ed, fih nur einige Fuß hoch 
zu erheben. Das Blühen und Reifen bat faſt geendet. Denn ber gerade aus 
dem Eiömeer hereinwehende Nordjturm trifft die ganze Inſel und hebt die milden 
Wirkungen der Sonne auf: aber gleichwohl darf auch diefe Inſel nicht todt ges 
nannt werden. Das Meer jelbit hat fie geſchmückt, die Wogen bieten ihr anjtatt 
ber ftillen bewegungslojen Blüthen des Yandes ihre lebendigen Blüthen dar. Auf 
allen Vorſprüngen und Zaden lebt es und regt es ſich; die dunkeln Felſenmaſſen 
find oft weiß von Meerblüthen, — den Vögeln nämlich, welche von den Wogen, 
ja aus ber Tiefe des Meeres jelbjt, aus ber dunkeln Wellennacht emporftiegen, 
um fih in ben Strahlen ber Mitternachtsjonne zu wärmen und bes Lichtes zu 
erfreuen. Tauſende von Möven, Alten, Lummen, Scharben, idergänfen und 
Enten finden bier Zufluht vor dem Wüthen des Sturmes, oder ein geeignetes 
Plätzchen, um bort ihre Brut groß zu ziehen, und in ber See ſelbſt, ganz in 
der Nähe‘ diefer Inſeln, tummeln ſich die gewaltigen Kinder des Meeres, bie 
Wale und Robben, und der Delphinen Iuftige Schaaren umtanzen dieſe lebten 
Splitter von dem gewaltigen Stein. 

So hat der Reifende, welcher an diefen nördlichiten Punkten Europa's vor— 
überfchifft, noch immer genug zu ſchauen, hinreichenden Stoff, um ſich zu beſchäf— 
tigen. Aber es fteigt in ihm auch ein eigenes Gefühl auf, wenn fein Schiff am 
Nordfap vorüberzicht. Das Vorgebirge ſelbſt ift nicht fchöner, nicht großartiger und 
nicht eigenthümlicher, als Hunderte von den Bergen, Wänden und Bergvorfprüngen es 
find, an denen er früher vorüber fuhr. Nur der Gebanfe an ber äußerften Grenze 
bes heimathlichen Erdtheils zu ftehen und nördlich vor ſich die fürchterliche Waſſer— 
wüfte zu haben, deren Schrecken von feinem anderen Meere überboten, ja nicht 
einmal erreicht werden: dieſer Gedanke ift es, welcher Jedermann in dem Norbfap 
ein bejonderes Stüd Erde erfcheinen läßt; — reift doch felbjt der Bewohner des 
füdlichen Norwegens oft einzig und allein zu dem Zwecke bierherauf, um jagen zu 
fönnen: ich habe vor dem Nordkap gejtanden, ich babe meinen Fuß auf den nörb- 
lichjten Endpunkt Europa’s geſetzt. 

Ich kann nicht mehr jagen, welche Gefühle in mir aufjtiegen, welche Gedanken 
famen und gingen, als unjer Schiff im Yichte der Mitternachtsfonne an jenem 
Vorgebirge vorüberzog; ich weiß nur noch, daß meine Augen, und die aller meiner 
Gefährten, faſt ängitlih an dem Stückchen heimathlicher Erde hängen blieben und 
in ihm gleichlam eine Berbindung mit dem Vaterlande, den letzten Voten, welchen 
die Heimath jendet, zu erkennen glaubten. Und ich weiß, daß die Blicke, welche 
weiter nordwärts gerichtet wurden, falt ängftlich waren, und daß Jeder von uns 
ih immer und immer wieder nach diefem Worgebirge wandte, bis ber Führer des 
Schiffes uns zurief: „An dem nördlichiten Punkte Europa’s find wir vorüber, 
nunmehr fteuern wir wieder nah Süden zul” — B. 
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Monte Caſino. 


Ar Benebikt der Heilige. von Nurfia am 21. März des Jahres 543 ge 
ftorben war, fahen zwei Mönde auf dem Monte Caſſino, wie aus Benedikts Zelle 
ein Weg zum Himmel führte, mit Mänteln bedeckt und mit Lampen erleuchtet: 
ein jo großes Feſt war e3 in der ewigen Heimath der Seligen, den Bater ber 
Mönche des Abendlandes zu empfangen. 

Leder Baum in feinen Boden, jede Blüthe, jede Frucht in-ihre Zeit! — 
Wer die Tropenblume in ben Norden verſetzt, muß zufehen, wie jie im {Freien 
verbirht, oder er muß fie abjchliegen von der freien Luft, um unterm Schub bes 
Treibhaufes fih an dem fremden Gewächje freuen zu fünnen. Zu demjelben 
Mittel muß Derjenige greifen, welcher die Frühlingsblüthe de3 Baums nod im 
Winter hervorloden will; es gelingt ihm wohl. in ber erzwungenen Wärme, aber 
die Blüthe jelbft verräth, daß nicht der freie Trieb. der Natur fie hervorgerufen, 
und bie Natur rächt jih an ihr dadurch, daß fie ihr. ben Hauptzweck ihres Da- 
feins, daß fie ihr die Fruchtbarkeit verjagt. 

Die Kindheit ift die Zeit des Wunderſehens und des Wunderglaubens, bie 
Kindheit des Menjchen wie die Kindheit der Völker. Weber diefe glückſelige Zeit hinaus 
ſoll die Phantafie nicht Findlich gepflegt, nicht mit folchen Wundern erfüllt werben, 
deren Dajein allein im Glauben liegt. Wir freuen uns über das Kind, wenn es 
zur Weihnachtszeit die Engel des Himmels fingen hört, wenn es von. einem hei: 
ligen Schauer der Andacht ergriffen vor dev verjchloffenen Thüre des Befcheerungs: 
zimmers harret, weil es wirklich glaubt, daß das Chriftustindlein ſelbſt ihm den 
Baum puße; wir bliden mit jtiller Wontte auf den wilden Knaben, den der wunder: 
liebe Kindesglaube plößlic jo hingebend fügſam, fo herrlich fromm gemacht hat. 
— Setze an des Knaben Statt den Mann, und das liebenswürdige, erhebende 
Bild des Wunderglaubens it zum Bejammern verzerrt, wir wenden das Auge ab, 
weil die Naturwidrigkeit der Erfcheinung uns das Herz empört. 

Der Monte Caſino ſteht noch, noch jtcht das Kloſter des heiligen Bene- 
dift, und dreizehn Jahrhunderte find über beide hingegangen: daß eben- in dieſen 
dreizehn hundert Jahren das um den Berg wohnende Volk, das jo alt geworden, noch 
immer fähig ijt, am jenen Weg des Heiligen in den Himmel zu glauben, da noch 
heute der Mann an des Knaben Statt vor der Beſcheerungsthüre des - Chrijtkindes 
voll derjelben Kindesgläubigkeit der Unmündigen harrt, daß das Blut des heiligen 
Januarius noch heute fließen kann und fließen muß, und daß man dort noch heute 
ein zerbrochenes Sieb lieber durch Gebeteskraft, als durch Arbeit wieder herzuſtellen 
ſucht: — das ſind die verkrüppelten Früchte jener Treibhauszucht des Menſchen— 
geiſtes, die das erhebende Bild des Glaubens zum Bejammern verzerrt hat, — ja 
noch weit mehr, als dieß, und nicht allein dort in der Nähe des Berges. — 

Dennoch zog der Berg auch gute Früchte, als noch ſeine Zeit war und trotz— 
dem der Baum, der ſie trug, aus fremdem Boden ſtammte. 
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Das Mönchsweſen ift bekanntlich morgenländiſchen Urſprungs; das Chriſten— 
thum ahmte dieſe Freiwilligen-Leibgarde der Andacht zuerſt in Aegypten nach. Von 
da verbreitete ſich die neue Frömmigkeitsform über Afrika weiter und nach Italien 
und Gallien. In dieſen heiteren Ländern fand ſie anfangs wenig Anklang, ja, 
es empfing ſie ſogar hie und da ein Widerwille, der erſt durch Kirchengebote 
gebeugt werden mußte. Doch mag dieſe Abneigung mehr dem zu fremden Weſen 
der Sache, das in ſeiner Schroffheit die Akklimatiſation derſelben erſchwerte, als 
dem beſchaulichen Leben überhaupt gegolten haben. Es bedurfte nur der weiſen 
Einrichtungen, welche Benedikt von Nurſia dem Mönchsweſen gab, um ihm auch 
im Abendlande Boden zu gewinnen. 

Vor Allem anerkennenswerth iſt es, daß Benedikt den Spruch: „Müßiggang 
iſt aller Laſter Anfang“ in Ehren hielt. Seine Mönche ſollten unausgeſetzt thätig 
ſein, und zwar Jeder nach ſeinen Kräften; dieſe Tugend führte bald ſelbſt von 
der körperlichen zur geiſtigen Thätigkeit, in welcher ſpäter die Benediktiner ſich ſo 
großes Verdienſt erworben haben. 

Nach Deutſchland führte die Benediktiner eine edle Hand, die des hei— 
ligen Bonifacius, des Apoſtels der Deutſchen, im Jahre 733. Es waren 
raſtloſe, für ihren Beruf entflammte Männer, welche damals mit dem Chriſten— 
thum zugleich die Kultur zu unjern Vorfahren brachten. Mit Ehrfurcht im Herzen 
blickt man auf das jegensreiche Wirken des Benediktinerordens jener Zeit zurüd 
und Fieft mit Bewunderung, wie diefe Pioniere der ivilifation „vom Main zur 
Donau und norbwärts bis zum Harzgebirge die Wälder gelichtet, urbare Felder 
emfig bebaut, in Gärten Früchte des Südens gepflanzt, Kunft und Gewerbe ein- 
geführt, Schulen gegründet, die Wiffenjchaft gepflegt und ſich ſelbſt in chriftlicher 
Milde und Sittenreinheit geopfert”, und nur der Blödfinn der Zeloten darf nicht 
anerkennen, daß biefe rührigen armen Kutten durch ihr Thun und Leben weit heil- 
jamer für das Volk gewirkt, als durch alleinige Verfündigung von Kirchenlehren 
— damaligen eben jo oft unvollkommenen als zweckwidrigen Zuſammen— 
ſtellung. 
Nachdem die Benediktiner durch eigene Schuld um die Alleinherrſchaft in der 
Kloſterwelt gekommen waren, zeigte ſich gerade an ihnen am Deutlichſten, wie weit 
das Mönchsweſen überhaupt im europäiſchen Leben Berechtigung hatte. Dieſe Be— 
rechtigung ging offenbar nicht weiter, als zur Begründung ber erſten Kultur, zur 
Ausbreitung der Anfänge der Bildung und zur Bereicherung der alten Schäße der 
Wiſſenſchaft und Kunjt in den Zeiten der verwildernden und verwüjtenden großen 
Völferftürme, und man läht dem Orden alle Gerechtigkeit wiberfahren, wenn man 
feine Wirkjamkeit in diefem feinem jelbftgewählten Berufe als eine jehr heilfame 
für bie allgemeine Bildung der Nationen anerkennt. Von dem Augenblid an, wo 
der natürliche Bildungstrieb des Menjchen nad freiem Wachsthum jtrebte, durch 
die Kriege die Heerjtraße, durch die Heerſtraße größerer Verkehr, durch den Ber: 
fehr das Bedürfnik nach erweiterten Kenntniffen gefchaffen war, von dieſem Augen- 
blide an find die Klöfter nicht mehr FFörderungsmittel, - jondern Hemmſchuhe des 
Bildungsgangs der Völker geworden, und der Neichthum, den fie aus der jteigenden 
Kultur für fich zu ziehen wuhten, diente in dem meijten Fällen nur bazu, bie 
Naturwidrigkeit ihres ganzen Weſens in immer belleres Licht zu ſtellen. Die gedeih— 
liche Zeit des fremden Baums war vorüber, fobald der Boden um ihn herum zu 
fett wurde; Auswüchje um Auswüchje verunftalteten ihn binfort und er war dem 
Abjterben nahe, che noch die Neformation die Art an feine Wurzel legte. Man 
werfe uns nicht entgegen, daß nur die Benediktiner es geweſen, welche lange Zeit 
allein die beften Theologen, Philoſophen, Staatsmänner, Rechtsgelehrte, Aerzte, 
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Mufiker, Maler, Bildhauer und Gott weiß was Alles geliefert: ja, jte machten 
ſich nüßlich, leifteten Gutes, jo lange Beſſeres fehlte, aber ebenſo jchädlich wirkten 
fie dadurch, daß ſie Beſſeres nicht aufkommen ließen, ſo weit ſie die Macht hatten, 
es zu unterdrücken. Die Zeit hat auch den W zerth ihres Wirkens auf das rechte 
Maß gebracht, denn ſie hat bewieſen, daß die freie Wiſſenſchaft in wenigen Jahr⸗ 
zehnten mehr für die wahre Bildung der Geiſter vollbracht, als die Klöſter in 
allen Jahrhunderten. 

Die unheilbare Krankheit des Ordens der „ſchwarzen Mönche” hatte eine 
doppelte Quelle: ihren Neichthum und die Selbitjucht des Adels, die von jenem 
angezogen wurde Aus einfachen Stlojterämtern, die der Mann der Gelübde jelbjt 
verjah, wurden einträgliche Großwürden und Pfründen für adelige und jelbjt fürft- 
liche Herren, welche die großen Cinfünfte für fich verwandten und den Dienft 
dafür von armen Nifaren bejorgen liegen. Nicht wenige Aebte bezogen für ihre 
Perſon jährlich 60,000 Gulden und mehr. Es iſt leicht zu ermejjen, wie es neben 
ſolcher „Armuth“ mit den Gelübden der „Entjagung” und mit dem Ernſt des hei- 
ligen Berufes ausjah. Das Koncilium zu Konftanz gibt darüber Auficluß, denn 
zu den 3 Patriarchen, 33 Kardinälen, 47 Erzbiſchöfen, 145 Biſchöfen, 124 
Aebten, 1800 Priejtern und dem Heere der Doctoren und Mönche defjelben hatten 
ſich auch 700 „fahrende Frauen” und 346 „Schaufpieler; Gaufler und Narren“ 
eingefunden. Die Benediftiner ftanden bamals in der Blüthe ihrer Macht, fie 
zählten in allen ihren Zweigen nicht weniger als 15,000 Klöſter, und wenn fie 
jidy rühmen, während ihres ganzen Beſtehens nicht nur 15,700 Schriftjteller, 
fondern auch 4000 Biſchöfe, 1600 Erzbiſchöfe, 200 Kardinäle, 24 Päpfte, 1560 
fanonifirte und 5000 der Kanoniſation würdige Heilige und außerdem noch 43 kaiſer⸗ 
liche und 44 königliche Perſonen die Ihrigen genannt zu haben, ſo muß ohne 
Zweifel ein nicht geringer Theil der Konſtanzer Verſammlung ebenfalls zu 
den Ihrigen gehört haben. Will man jene wenig empfehlenden Erſcheinungen 
durch die allgemeine Sittenverderbniß jener Zeit erklären, ſo ſind wir ſo frei zu 
entgegnen, daß Sittenverderbniß nie vom Volke ausging, welches im raſtloſen 
Sporn der Noth und der Arbeit den beſten Schutz gegen ſie hat, ſondern der fette 
Boden war es, der das Unkraut in üppigſter Fülle erzeugte. Und wie raſch 
wucherte es nach jeder Ausjchneidung bei diefem Orden von Neuem auf. Trotz 
der reformirenden Regeln des Papſtes Benedift XIL, der fogenannten „Bene: 
dietina“, von 1336 fanden jogar die Väter zu Konſtanz neue Disciplinarver- 
befjerungen für nöthig und bielten es jelbjt für gut, „dar Fünftigbin nicht mehr 
ausihlieglih adelige Novizen aufgenommen werden jollten“; trotz alledem mußte 
ſchon zehn Jahre ſpäter ein ausdrückliches Verbot gegen das „Jagen und Umher— 
laufen an Feſttagen, Unterlaſſung des Gottesdienſtes, Vertheilung der Klofterprä- 
benden in baarem Gelde und ähnlichen Unfug“ bei den Benediktinern erlaffen werben. 

Der Uebermuth der Kloſterluſt forderte endlich jedes befjere Gefühl zum Kampfe 
heraus, und die Reformation nahm den dem verachteten Genius der Menjchheit 
bingeworfenen Handſchuh auf. Als der Kampf vollendet war, zählten die Bene— 
diftiner ihre Klöſter abermals: fie hatten die ſchwerſte Niederlage erlitten, 10,000 
derjelben waren verjchwunden. 

Doc gerade diefer empfindliche Verluft zwang endlich auch die Schwarzen Mönche, 
fich aufzuraffen. Es galt ihre Eriftenz, und dieſe konnten fie nur mit denſelben Waffen 
vertheidigen, durch die fie ihren Gegnern erlegen waren, mit den Waffen der Wiſſen— 
haft. Daß nicht innerer Drang, entjprungen aus ber Einficht höherer Pflicht, jon= 
dern nur die Noth den Orden antrieb, das jo oft und jo lange verlaljene Feld wür- 
digerer Thätigkeit mit allem Ernfte wieder zu betreten, das ift unwiderleglich ung‘ 
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dadurch bewieſen, daß nur in denjenigen Ländern, in welchen der Proteſtantismus 
feiten Boden gefunden, aud das neue Streben der Benediktiner energifch an den 
Tag tritt. Während in Jtalien, Spanien, Bortugal und in anderen fejten Burgen des 
Katholicismus die gelehrten Klofterfrüchte wenigftens auf hohe wiljenjchaftliche Be— 
deutung nicht viel Anjpruch erheben konnten, wenn fie auch der Mitreformirung 
ihres geiftlichen Weſens fich nicht entzogen, jo jehen wir jie in Deutjchland und 
Frankreich den Anlauf zu wirklicher Wiffenjchaftlichkeit nehmen, und zwar gelang 
ihnen dieß in frankreich in noch höherem Grade, als in Deutjchland. Dort war 
es bejonders die Kongregation von St. Maurus, welche Richelieu's Plan, „durch 
die Benebiktiner der Yiteratur in Frankreich mehr Ernjt und Gehalt und den aud) 
in der gelehrten Welt dominirenden Jeſuiten ein Eräftiges Gegengewicht zu geben“, 
mit Glück durchführte. Von den 180 Klöftern, über welche diefe Kongregation im 
18. Jahrhundert gebot, war vor Allen St. Germain des Pres zu Paris berühmt 
durch jeine treffliche Bibliothek und als Sit ausgezeichneter Gelehrter, unter denen 
Männer wie Mabillen d'Achery, Montfaucon, Martene, Durand als Sterne erjter 
Größe der franzöfifchen Literatur glänzen. Bor Allem muß am diefen Mönchen die 
jeltenjte Tugend ihres Standes gepriefen werden: der vedliche Wahrheitsjinn, durch 
welchen fie die Erbfeinde der Jeſuiten wurden, denen fie endlich erlagen. Von da an 
dativt der fittliche Verfall derBenediktiner auch in den übrigen Ländern romanijcher 
Zunge. 

In Deutjchland gediehen zwar die Benebiktiner nicht zu der willenfchaftlichen 
Höhe, wie in Frankreich, dejto glücklicher wahrten fie ſich vor demjelben moralijchen 
Fall. Anerkannt als Schulen der Benebiftiner, die jogar das Anſehen von Univer- 
jitäten erhielten, waren die zu Hirichau, Fulda und Köln. Als die vordem unver: 
bundenen und eremten Klöfter fih, nach dem Gebote des Tridentiner Koncils, zu Kon— 
gregationen vereinigen mußten, erhielten die der „befreiten Benediktiner“ in Bayern, 
des „heiligen Geiftes’ im Augsburger Sprengel, des „heiligen Joſeph“ im Koftniter 
Sprengel und die erneuerte von „Mölz“ für die öfterreichifchen Klöfter die meijte 
Bedeutung. Als die vorzüglichiten Sige mönchifcher Wiſſenſchaft galten im 18. Jahr— 
hundert Mölz, das Schottenklofter in Wien, St. Blafien im Breisgau, Banz 
in Franken, St. Emmeran in Regensburg, Benediktbeuern, TQTegernfee, 
Kremsmünjter, Gottweih und einige andere. Mit den erften beiden Decennien 
28119, Jahrhunderts Fam eine fchwere Zeit über das Kloſterweſen, erfolgten die 
Aufpebungen in großem Style und trafen vorzüglich die Benebiktiner hart, weil 
diefe das Meifte zu verlieren hatten, oder auch, weil bei diefen das Meifte zu 
gewinnen war. Ihre meift prächtigen Kloſtergebäude, ihre NReichthümer an Grund 
und Boden, ihre wiljenjchaftlichen und Kunſtſammlungen fielen den weltlichen 
Mächten anheim. Es ijt mit ſolchen Kloſtergütern viel Verjchleuderung getrieben 
worden, es iſt viel Unfug, manche Barbarei gegen Werke der Wiſſenſchaft und Kunſt 
dabei vorgekommen, manche damals begangene Rohheit noch heute zu beklagen; da— 
gegen find auch viele treffliche Schäße erhalten und in ben öffentlichen Samm— 
lungen der Staaten ber Forihung und Bildung bienjtbar gemacht worden: und 
das mar ber letzte heilfame Dienft, den der Orden ber Menjchheit Teijten konnte. 

Dejterreihh war de3 Ordensweſens wie überhaupt des römifchen Katholicis: - 
mus wärmfter und aufrichtigiter Freund; im feinen Staaten wurde auch den Ber ' 
nebiftinern noch eine Lebensfriſt gelichert. Ein großer Theil des gelehrten Unter: 
richt3 ift in ihren Händen. Es wird ihre letzte Zeit geweſen fein. Seitdem ber Geift, 
der einjt in einem Kaiſer Joſeph vereinfamt und verlaffen und verfolgt in Oeſter— 
veich gewaltet, alle Völker des Reichs ergriffen, ſeitdem haben alle Hände, welche 
je dem Abjolutismus gedient, die Weihe des Volfsvertrauens verloren. Die neue 
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Zeit, welche durch diefen Geift herauf geführt werden muß, wird vor Allem die 
arg beſchmutzten Wege der öffentlichen Erziehung und Bildung reinigen, und vor 
dem Kehrbefen, der hier zu fegen hat, werden weber efuiten, noch Benediktiner 
in ihren Zellen und Neichsjtühlen fich retten fünnen. Die Zeit jenes fremden 
Baums ift längjt dahin, fein verfaulter Stamm bringt nicht Blätter, nicht Blüthen 
mehr; er it reif, daß er umgehauen und ins euer geworfen werde. — 

Das wird ihm auch in Italien geicheben, troß alles Bluts des heiligen 
Januarius und troß des mantelbededten Weges vom Monte Gafino zum Himmel, 
— Vor der geijtigen Freiheit der Völker zevjtiebt von ſelbſt alle Unnatur menſch— 
licher Einrichtungen und insbejondere der Beziehungen, in weldye die Religion den 
Menfchen zu einem bejtimmten Glauben bringt: das Bild von Gott umd feiner 
Umgebung wird im Geijte der Menſchen um jo edler, reiner, jihöner, ald es von 
all den Zügen befreit wird, mit welchen Blödſinn und Wahnwitz, Yüge und Selbft- 
jucht durch die unwürdigſten Hände es übertüncht haben. — Erſt wenn die Sonne 
jo glücklicher Zeiten die Erde bejcheint, exit dann werden Menfchen auf dem Monte 
Caſino wandeln, weldye nicht nur den wirklichen Weg zum Himmel erkennen, ſon— 
dern den Himmel jelbjt dort um jich ber jchauen, denn ein berrliches Stückchen 
Erde iſt e8, wo der alte Benedikt feine Betzelle baute. 

Aus der Betzelle ift im Zeitenlauf eine Reihe von Prachtgebäuden geworben, 
an welchen wilde Schieffale ihre Brand» und Blutjpuren zurüdliegen; aber auch die 
Spuren von unermehliden Reichthümern find noch jichtbar in der jehr werthvollen 
Bibliothek und im der Gemäldefammlung, deren größter Schag das Originalbildnif 
jenes Dante, deſſen chriftliche Phantafie ſchon vor jechsthalbhundert Jahren mit 
Wohlbehagen die Qualen zahllofer Pfaffen in der Hölle gejchilvert, 


Das Klofter Monte Caſino liegt in der Provinz Terra di Yavoro des che- 
maligen Königreichs Neapel, und zwar, wie fein Name andeutet, auf einem Berge, 
an deſſen Fuße man die Stätte des alten Caſinum erfannte. Es hat Raum 
für 400 Möndye, beherbergt deren gegenwärtig jedoch nur gegen 40, deren Abt 
ben Aufenthalt in San Germano vorzieht, einem Städtchen, das jebt bie Stelle 
des alten Gafinum einnimmt. Das Kloſter auf dem Berg ift 530 gegründet, 
wurde 580 von ben Longobarden, 8834 durch die Saracenen, 1030 durch die Nor: 
mannen zerjtört, evjtand ftet3 prächtiger, verfiel im Innern deſto tiefer in den 
Ruin aller Zucht und Sitte und trug troß alledem jeinem Oberen den befcheidenen 
Titel ein ald „Haupt aller Aebte des Benebiktinerordens, Kanzler und Großkanzler 
bes römijchen Reichs, Fürſt des Friedens“. — Möge diefer legte Beiname einft den 
Mann zieren, welchem es gelingt, das jo viele Jahrhunderte unter Tyrannen= und 
Pfaffenhänden unausfprechlich mißhandelte und verwahrlojte Volt Süditaliens end— 
lid einem rein menjchlichen Glück ohne alle geijtlihe Zuthat entgegen zu führen: 
um jo reiner wird dann die geiltige Erhebung fein, die der Monte Eafino jedem 
Erdenwaller zu bieten vermag. 
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Ein Ausflug nah Tivoli. 


Au der alten Pia Tiburtina, welche unweit der Thore Roms auf antiker 
Brüde den Anio überfchreitet, rollte unfer Betturino über ein Pflafter von 
großen unregelmäßigen Bafaltquadern dahin. Der Morgen war herrlich, und bie 
Gampagna in ihrer melandolifchen Größe und Stille von ‚Morgenduft um: 
jchleiert, mit ihren flachen, felten bebufchten Hügeln, die ſich vor den fernen 
blauen Bergen lagern, bot die anziehenditen Bilder dar. Einzeln ſtehende Oſte— 
rien, eben jo licberlih als malerifch, liegen an der Straße und wimmeln 
meiftens von Ochfen und Maultbiertreibern oder von Feldhütern, die, mit langen 
Flinten bewaffnet, auf kräftigen Roſſen ganz ritterlich ausjehen. Hin und wieder 
zeigt ſich auf der braunen zerriffenen Fläche eine Meierei, nahe welcher Rinder: 
und Schafheerden in loderer Umzäunung von Hirten mit fpigen zerlöcherten Hüten 
und vaubhaariger Beinbekleidung aus Ziegenfellen gehütet werden... Die prächtigen 
filbergrauen Stiere mit breiten Hörnern find vorzugsweife der Campagna eigen. 
Auf Steinhaufen oder auf dem zerbrödelnden Thürbogen einer zerfallenen Billa 
fieht man wohl Jungen mit jhwarzlodigem ungefämmten Haar und ebenfalls vaub: 
haariger Ziegenfellbekleidung fiten, welde auf einer Art Klarinette unmelodijche 
Lieder blajen. Daneben aus der verborgenen Tiefe einer Puzzolanhöhle jchlägt 
Rauch und Flamme eines Feuers auf, an deſſen prafjelnder Gluth die Frau oder 
Tochter eines Hirten Pataten röftet oder irgend ein Geflügel am Spieße dreht. 
Ihr purpurrothes Kopftuch, das in Form eines Daches auf dem Scheitel ruht und 
zu beiden Seiten weich gebogen das Geficht einfaßt, wird bisweilen wor der weiß: 
grauen Rauchſäule fichtbar. Dabei hört man den improvilirten Gejang der Ges 
Ihäftigen, die immer nad einer und bderjelben nichts weniger als jchönen Melodie 
Alles bejingt, was ihr gerade einfällt. 

ALS wir das Ufer des regungslos in Mitten des Weges liegenden Yago di 
Tartaro erreichten, erblickten wir jenjeits die bunfelblauen Wände der Sabiner: 
Gebirge, im Hintergrunde gefchlofjen von zadigen Gipfeln, die im Feuer der auf: 
gehenden Morgenjonne rofenroth brannten. Vor den zujammenhängenden, ſich kühn 
und hoch aufgipfelnden Gebirgsmafjen lagen bie drei Fegelartig geformten, mit weiß— 
glänzenden Städtchen gekrönten Berge S. Angelo, Colle Ceſi und Meonticelli, 
der letztere häuferreiche Ort von der Sonne mit blendend hellem Lichtfchein über: 
gofjen. Diefe ganze entzüdend fchöne Gegend tauchte mit einem Male aus ber 
Tiefe des jtillen See’s, von wunderbar zarten und weichen Farbentönen umtmoben, 
vor uns auf, und jeder Fleinfte Gegenftand, von den Trauerweiden, die ihr matt: 
grünes Haar auf der Oberfläche des See's treiben ließen, bis auf die infruftirten 
Difteln, Gräfer und Neifig-Aeftchen, ſpiegelte ſich in dem weit offenen Land— 
ſchaftsauge. 

In unmittelbarer Nähe der Brücke, die ſich bei Tivoli über den durch Schilf— 
rohr vollenden Anio wölbt, feſſelte uns das Grabmal der Familie Plautia. Das 
große Rundgebäude iſt, ähnlich dem Grabmal der Cäcilia Metella, im Mittelalter 
durch Aufmauern von Zinnen zu einem Kaftellthburm geworden und nun dick mit 
Epheu bewachjen. Von bier gelangten wir zu der berühmten Villa des Ha— 
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drian. Diefe größte und glänzendſte Billa aller Zeiten beftand aus einer Menge 
von Gebäuden, Gallerien, Mufeen, Theatern, Kafernen, Tempeln und Bädern, be 
ven Ruinen einen anfchnlihen Raum bedecken. Da gab es eine Akademie bes 
Plato, ein Lyceum des Ariftoteles, eine Halle der ſtoiſchen Schule, ein Prytaneum 
wie in Athen, ein ägyptiſches Serapeion, das nachgeahmte QTempethal von Theſſa— 
lien, eine Ringfchule, und außerdem eine Bibliothek, einen Fiſchteich, drei Theater, 
fünf Tempel nebft ungeheuern Kafernen für die Kaifergarde, und in der Mitte des 
Ganzen ein präctiges Wohnhaus. Die Villa wird als Fundort von vielen ber 
vollendetjten Kunſtſchätze bezeichnet, die man in den Muſeen Roms aufbewahrt. 
Die ſchönſten Eypreffen, Pinien, Yorbeer:, Del- und Feigenbäume bejchatten jet 
die zerborftenen und eingeftürzten Hallen; üppige Farrn und Schlingpflanzen 
wuchern in den Mauerrigen; Eidechſen und Schlangen haben Befit genommen 
von ben venwitternden Ruinen des Faiferlichen Prachtbaues, zu deren Befichtigung 
wir über zwei Stunden brauchten, in Feldhüter vertritt die Stelle eines Führers. 

Auf fteilem und ziemlich hohem Hügel, dicht mit Dliven bewachſen, jteigen wir 
nun nah Tivoli binan, einer Fleinen Stadt von 5000 Einwohnern auf den 
Trümmern des alten Tibur. Enge ſchlecht gepflaiterte Straßen, finjter ausſehende 
Häufer, zerlumpte Kinder, Krüppel und Bettler aller Art, dazwiſchen ſtolz blidende 
grauen und Mädchen von namenlojer Schönheit, laffen uns ſogleich erkennen, daß 
wir uns noc im Bereich des Krummſtabs und zwar in einem Orte jenes glüdlichen 
Gebirgslandes befinden, dac von jeher in dem Rufe ftand, die reizenditen rauen zu er— 
zeugen. Die erquidende Luft der Berge und das kryſtallhelle Wafjer mögen zufammen- 
gewirkt haben, um den Frauen von Tivoli und feiner Schweterftädte diefe elaſtiſch 
gejchmeidigen Glieder, dieſen ſchlanken Wuchs, diefen junonifchen Naden, diefe zarte 
Hautfarbe, diefes reiche rabenfchwarze Haar und dieſe gebietenden Gluthaugen nebjt 
all der Grazie zu verleihen, wodurch fie fich vor Andern ihres Geſchlechts aus: 
zeichnen. Aber auch die Natur fucht hier ihres Gleichen; denn außer den Umge— 
genden Neapels und Sorrents verdient das Tibur der Alten durch pittoreste (Fels 
fenlage, durch Reichthum ber üppigiten Vegetation, durch die Pracht feiner Kata— 
raften und durch biftorifch bedeutjame Erinnerungen unter allen italienifchen Städ— 
ten den erjten Preis. Bon dem vormaligen Friegeriichen Sinne diejer Gebirgsſöhne 
zeugt, daß fie einft ihren größten Tempel dem Herkules weihten. Das Ehrijten- 
thum jchuf ihn zur Kathedrale um. Außerdem verehrten die Tiburtaner die keuſche 
Beta und die geheimnigvolle Sibylle. Die heiteren Tempel beider Göttinnen lies 
gen am Mande des Felſenſchlundes, in deſſen vomantifche Tiefen fich ein Arm bes 
Anio hinabjtürzt. Den Tempel der Sibylle, jegt die Kirche San Giorgio, ſchmückt 
eine Halle von vier fchlanfen jonifchen Säulen; den nahe am braufenden Abgrunde 
ftehenden Veſtatempel umgibt ein Kranz ausgekehlter Säulen, deren Häupter zier— 
lich gearbeitete Lilien zeigen; das Gebälf zieren Ochſenſchädel und Blumengewinde. 
Bon hier überficht man den größten Theil der Schlucht mit ihren jchäumenden 
Silberbädhen, eine ber malerifchiten Partien der Stadt, und das Bergthal, aus 
welchem der Anio hervorbricht. *F 

Aber nun hinab zu den Grotten in der Tiefe der Schlucht ſelbſt; da iſt 
Alles maleriſch: Fels, Geſträuch, Pflanzenwuchs, die Waſſerſtrahlen, die an meh— 
ren Stellen aus dem Fels hervorſtürzen, die Häuſer und Kirchen der oben lagern— 
den Stadt, die Säulen des alten Tempels und die von Silberdunſt erfüllten, mit 
Verſteinerungen und Tropfſtein phantaſtiſch dekorirten Höhlen. Die gegenüberlie- 
genden Felswände ſind von zartem blaugrünen Gras überzogen, welches ihnen das 
Anſehen des Malachits gibt. — Welche wunderbar ausgewaſchenen Höhlungen dieſer 
Neptunsgrotte; welch raketenähnliches Sprühen dieſer zerſtäubenden Waſſerwoge, 


— 92 — 


die als eine hohe flimmernde Staubſäule aus der Schlucht wieder emporſteigt und 
oft im Sonnenſchein wie eine ſiebenfarbige Wolke über dem Thale ſchwebt! — 

Nachdem wir auf der freien Terraſſe hinter dem Tempel der Veſta ein fru— 
gales Mahl eingenommen, beſuchten wir das Thal der Aquädukte. In großartiger 
Gebirgseinſamkeit liegt es etwa drei Viertelſtunden hinter der Stadt und führt 
ſeinen Namen von den Trümmern zweier Waſſerleitungen, die ihre Bogen theils 
über das Bett des Fluſſes, theils an den Berggeländen hinſchwingen. Auf nahen 
und fernen Höhen ſchimmern vereinzelte Schlöſſer; Aecker mit Oelbäumen und 
Immergrüneichen bedecken die ſanfteren Abhänge, und im Vordergrunde dicht am 
Fluſſe, der unter flüſterndem Schilfrohr dahinrollt, ſchließt ein gewaltiges Thorge— 
mäuer mit halb eingeſtürzter Thurmwarte das Thal. Man berührt eine Grotte 
mit ſchwach rieſelnder Quelle. Es iſt die Grotte des Catull: ein wirklich benei— 
denswerther Dichterwinkel voll ſchattiger Kühle. Durch einen Wald uralter verkrüppel— 
ter Delbäume gelangt man weiter zu den dichtbewachſenen umfangreichen Ruinen der 
Billa des Quinctilius Varus. Von bier aus überjieht man ſämmtliche Kaskaden. 
Sie überjchäumen den Felfen in wohl 12 bis 14 Bächen, die gleich breiten Glanz— 
bändern über das jchwärzliche oder braungelbe Gejtein herabflattern. Darüber 
thürmt ſich die Stadt mit der impojanten Kathedrale, und zur äußerten Rechten 
ragen die gewaltigen Mauern der Billa des Mäcen, aus deren Fenſter ebenfalls 
eine Kaskade in's Thal niederbrauft und deren Räume jet — eine Eijenfabrif beber- 
bergen. Auch der Gejchichtfchreiber Salluft hatte bier einen Sommeraufenthalt, 
der mit Cicero's Tusculum um den Vorrang der Lieblichkeit ftritt. — Rückkehrend 
zur Stadt, durchwanderten wir noch eine Allee uralter rieſenhoher Cypreſſen und 
Lorbeerheden zur Villa d'Eſte. Welche Ausfiht vom Altan diefer Villa auf Ti— 
voli und feine ölbebauten rundlich geformten Hügel, auf den vulfanifchen Kegel 
des Soracte und die weite Campagna mit dem fern dämmernden Rom, und dies 
Alles getaucht in Abendjonnengold! — Während der weltliche Horizont röther 
und tiefer das Blau des Himmeld wurde, fuhren wir heimmwärts. Endlich ſank 
die Nacht herab, und mit einer bei uns ungefannten Helligkeit erleuchtete der 
Abendftern das ihn umgebende Gewölk. 


Am Phafis. 


Gin Uferbild von dem Strom, der einjt die bdreiruderigen Barken der Argo- 
nauten auf feinem Rücken fehaufelte, der, wenn er auch nicht zur Entdeckung des 
goldenen Vließes Teitete, eim reiches, bevölfertes Land der alten Kultur aufſchloß 
und eine rein der römiſch-hadrianiſchen Melt bildete — jetzt ein 
Wegweiſer für Touriſten zu ben wilbeften und großartigften Naturfeenerien, zu den 
üppigften und undurchbringlichiten MWaldeinfamkeiten Transtaufafiens. 
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Waſhingtons Haus und Grab auf Mount Vernon 
in Birginien. 


An 5. Oftober 1860 bot die Grabftätte des größten und beten Mannes, 
den bie weſtliche Erbhälfte erzeugt bat, ein merkwürdiges Schaufpiel dar. Der Cohn 
Vietoria's von Großbritannien betrat den Hügel, auf weldem Georg Waſhing— 
ton feine legten Tage verlebte; der Erbe jener. Krone, aus welcher gerade dieſer 
Virginier ein berrlihes Juwel herausgebrochen, ſtand andächtig an dem Sarge des 
Rebellen, welchen der Großvater des Prinzen von Wales geächtet hatte! 

Aber die Welt hat biefem „Rebellen“ den immergrünen Lorbeerkranz auf 
feine Stirne gedrüdt; fie rechnet ihn, den Vorkämpfer für die Freiheit und Unab— 
bängigfeit feines Vaterlandes, unter jene hohen, edlen unb reinen Charaktere, 
die dem Menfchengefchlecht zur Zierde gereichen. So unjterblich auch fein Ruhm 
ift, das Volk, für welches er gejtritten, und bem er fo viele Wohlthaten erwieſen, 
“zeigt ſich feiner nicht würdig. Gerade jene Qugenden, in denen Wafhingten ihm 
ein jo hell Teuchtendes Borbild hätte fein können, die Selbitbeherrfchung und die 
Mäpigung, verichmähet es; auf die Mahnungen Defjen, welcher „ber Erjte im 
Kriege, der Erfte im Frieden, der Erſte im Herzen feiner Mitbürger” genannt 
wird, hört es nicht, fondern es fchlägt MWafhingtons dringende Bitten und War: 
nungen jündhaft und vermefjen in den Wind, Schon zwei Menfchenalter nad 
dem Tode des erjten Präfidenten der Republik finft das ſtolze Gebäude, zu dem er 
mit jo vielen Opfern und fo großer Hingebung ben Grund gelegt, und welches 
er ficher unter Dach zu bringen-glaubte, in Trümmer, die mit Bruder: und Bür- 
gerblut befledtt werben. 

Mir wiederholen e3: eines Mannes und ‘Helden wie ihres Wafhingten zeigen 
ſich die Amerikaner jebt nicht würdig. Wenn er heute das Grab auf Mount 
Vernon fprengen und, mit feiner irdischen Hülle bekleidet, wieder heraustreten 
könnte unter das entartete Gefchlecht, gewiß, fein mildes Antlig würde im Zorn 
aufflammen, fein klares Auge Blitze fprühen, fen Mund ihm donnernd zurufen: 
„Wahnfinnige, was beginnt ihr? Erkennt ihr nicht den Abgrund, in ben euch eure 
Raferei ftürzt? haltet ein!” Aber ſchon ift es zu fpät; ein unheilvolles Verhängniß 
treibt fie unrettbar in's Verderben. Waſhington würde fich ‘mit blutendem Herzen 
von ihnen abfehren, fein ſelbſtmörderiſches Volk beklagen, und in feinem Grabe 
wieder ewige Ruhe juchen. — Alljährlich haben fie am 22. Februar den Geburts: 
tag ihres Helden mit Kanonenjhüffen und hochtrabenden Neben feitlich begangen, 
aber jeine Yehren haben fie vergeſſen und fein erhabenes Beifpiel nicht befolgt! 

Als der Jüngling, der einſt das Scepter eines Reiches tragen fol, in 
welchem bie Sonne nicht umtergeht, vor der Ajche de3 großen und edlen Mannes’ 
fich verneigte, zuckten ſchon Blitze aus dem politifchen Wettergewölfe. Die Luft‘ 
war ſchwül und mit Elektricität überladen; aber noch hatte man die große Union, 
deren Vater Wafhington gewefen, nicht zertrümmert, und wohlgefinnte Patrioten 
mochten die Hoffnung nicht aufgeben, daß fie zu retten und ber Bürgerkrieg abzu— 
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wenden fei. Der Prinz von Wales fuhr an einem fonnigen Tage nad Mount 
Vernon auf einem Dampfer; der Potomac, an deffen Ufern jener geweihete Hügel 
fih erhebt, erglänzte wie ein Spiegel; die Wälder prangten in jenem bunten 
Blätterſchmuck, welcher im Herbſte den nordamerifanifchen Landfchaften einen fo 
hohen Reiz verleiht. Als das Schiff, an deffen Bord fidy auch der Präfident der 
Vereinigten Staaten und mehre einflußreiche Männer befanden, in die Nähe von 
Mount Bernon Fam, trat der englifche Königsfohn an das Steuerrad, über welchem 
das fternbefäete Banner flatterte; er wollte fi) die Ehre nicht nehmen laſſen, fein 
Fahrzeug nach der Ruheſtätte Wafhingtons zu lenken. — Wenn Georg III. das 
hätte ahnen können, wenn er gehört hätte, daß jein Enfel in bie Töne bes 
„Hail Columbia!“ einftimmte! — - 





Der Prinz ſtieg an's Land und war umraufcht von den ehrwürdigen Bäumen, 
welche ihren Schatten auf das einfame Grab werfen. Er ging in das Maufo: 
leum, ein ſchlichtes Gewölbe mit zwei Gitterthüren, und ſah zwei Marmorfärge 
vor ſich. Die Inſchriften jagen, dak in dem einen Georg Waſhington, in dem 
andern fein Weib Martha in ewigem Schlafe ruhen. Der briliſche Königsfohn 
jtand jchweigend da; als er fich gefammelt, ſprach er: „Seine Großthaten find un: 
vergänglich,.“ Dann erbat er ſich als Ehre, neben bdiefem Grab einen Baum 
pflanzen zu dürfen, und vertrauete einige Noßkaftanien der Mutter Erde an. Auch 
nahm er mehre Kaftanien mit fih, um fie ala Andenken an jene Stunde daheim 
im Parfe von Windfor zu pflanzen. Darauf verweilte er einige Stunden in 
dem ſchlichten Wohnhauſe. — 
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Mount Vernon fteht da — als ein Schimpf und eine Schande für bie 
Amerikaner: denn das Haus ijt verödet, verfallen, vom Schwanm angefrefjen und 
drohet theilweije den Einfturz. In manchen Fenſtern fehlen die Glasjcheiben, bie 
Geländer find zerbrochen, das Ganze macht auf den Bejchauer den peinlichen Ein- 
druck ber Troſtloſigkeit. Weberall gewahrt er Spuren von Bernachläfjigung. 

Georg Waſhington ftarb ohne Kinder, Das Erbe fiel an Leute, die feinen 
Namen tragen, ihn aber nicht zu ehren wuhßten. Schon im Jahre 1813 Tieß ein 
Neffe das Meifte aus dem Nachlafje des großen Mannes verjteigern; Neger in 
Alerandria Fauften die Kleider und trugen die breicdigen Hüte de3 Generals. Der 
gegenwärtige Befiger bietet von Zeit zu Zeit feine Sklaven zum VBermiethen oder 
zum Berfauf aus, etwa fo, wie bis vor Kurzem ruſſiſche Edelleute ihre Leibeigenen 
in Verding gaben. Wafhingtons Erbe Icht in ungünftigen Geldverhältniffen, und 
Mount Bernon war jeit langer Zeit feil, 

Unter dreißig Millionen Amerikanern war nicht ein einziger, dev fich herbeige: 
laffen hätte, Mount Vernon zu erwerben und daſſelbe würdig herzuftellen! Cie 
gaben Millionen für Mifjionen bei den Heiden, fie verwandten Hunderttaufende, 
um ben Pflanzern Sklaven zu rauben und diefe in Canada ber „Freiheit“, das 
heißt dem Elende und der Hülflofigkeit zu überlaffen; fie hielten Tauſende und aber 
Tauſende von Reden zu Ehren ber Helden; fie fteigerten bie Bundeseinnahme bis 
auf die Summe von mehr als ficbenzig Millionen jährlich; fie verfchleuderten in 
gewifjenlofer und betrügerijcher Weife Hunderte von Millionen; fie errichteten bem 
großen Mann in ber nad) ihm benannten Hauptjtadt eine Denkjäule, die noch heute 
ein unfertiger Rumpf iſt und für welche man Gelder über Gelder vergeubdete, 

Aber an Mount Vernon dachten fie nicht; für dieſe geweihete Stätte hatten 
fie Fein Geld und Feine Pietät. Die Summen, welche fie alljährlih an Waſhing— 
tons Geburtstage blos für Feuerwerke ausgaben, würden längjt zum Ankaufe von 
Mount VBernon bingereicht haben. Weder einer von den taufend und aber taufend 
Parteidemagogen, die aus dev Aufregung der Bürger ein politifches Kapital und aus auf: 
gebaufchtem Medensartenpatriotismus ein Gewerbe machen, noch fogenannte Staats- 
männer im Kongreß, noch jogenannte Volfsfreunde oder irgend eine Staatslegisla- 
tur, dachten daran, Mount Vernon in ein, Land und Bolt und deren großen 
Mann ehrendes Nationaldentmal umzuwandeln. 

Diefe Schmach ging einer Frau zu Charleston in Sübcarolina tief zu Ge 
müthe, und fie hat wenigftens den Verſuch gewagt, folden Schimpf von der Na- 
tion abzuwälzen. Sie beſchämte die Männer, indem fie fich an ihr eigenes Ge- 
jchlecht wandte, und fie fand Anklang. So wurde eine Mount-Vernon-Genoſſen— 
haft gegründet, welche Geld jammelt, um für zweimalgunderttaufend Dollars Grab 
und Wohnhaus zu erwerben. Sie hat ſich das Kaufrecht durch eine Anzahlung 
von fünfzehntaufend Dollars gefichert und it auch von einigen waderen Männern 
freigebig unterftügt worden. Aber man ſammelt und fanmelt jeit nun drei Jahren, 
und inzwijchen verfiel Mount Vernon mehr und mehr: während des vajenden 
Parteigewirres, das endlich zu blutigen Megeleien führte, hat man kaum nod an 
jene Ruine am Potomae gedacht. 

Und wie jteht e8 mit den Räumen, in denen einjt Wafhington feine berühmte 
Abſchiedsadreſſe an das Volk fchrieb, jenes herrliche Denkmal feines hohen Sinnes, 
feiner jtaatsmännijchen Weisheit und feiner patriotifchen Befürchtungen? 

Der Zugang ift eine Art von Wüjtenei; man fieht nur Unkraut und Ge: 
jtrüpp. Ueberall gewahrt man die Spuren der Vernachläſſigung, nirgends iſt nach— 
gebefjert worden, die Säulen drohen den Einfturz, das Pflajter in der Halle ift 
kaum noch zur Hälfte da; in dem fogenannten Konjervatorium, in welchem 1832 
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eine Feuersbrunſt Verwüftungen anrichtete, bat man noch nicht einmal Hand an- 
elegt, um die Näume auch nur ordentlich zu ſäubern. Die Brandftätte ift ge- 
lieben. Garten und Felder befinden ſich in völlig vertwahrlofetem Zuftande; am 
Ihmachvollften bleibt aber, da dem Maufoleum und dem Grabe nicht einmal jene 
Fürſorge gewidmet wurde, welche Fein Geld Foftet. Auch dort Verfall, Unkraut, 
Verödung. Die wadere Frau aus Südearolina rief: „Es ift unfere Pflicht, dieſe 
geheiligte Stätte zu ſäubern, das Haus ber Vernichtung zu entreiken, das Unkraut 
zu entfernen, Raſen zu legen, Bäume zu pflanzen, bie wenigen, welche noch übrig 
und noch nicht unter der Art gefallen find, zu erhalten. Wir wollen bas Innere wie: 
ber jo herrichten, wie es bei Seinen Lebzeiten geweſen, einfach, Tauber, ſchmucklos, 
denn das entipricht Seinem Weſen, welches die Pracht verfchmähete. Und dann 
wollen wir Alles, was von Seinen verfchleuderten Sachen im Land umher zerſtreut 
ift, wieder ſammeln und in diefen Räumen aufftellen. Bor Allem aber müſſen wir 
das Grab fo herrichten, daß es Seiner nicht länger unwürdig, nicht ferner ‚eine 
brennende Schmach für uns feil Und deshalb wenden wir uns an das Herz bes 
Landes !” 

Das „Herz bes Landes” hat jedoch nur matt gejchlagen; Mount Vernon Tiegt 
wüſt nach wie vor. Die Amerikaner machen darüber dem Beſitzer Vorwürfe, ber 
ohne Zweifel umeingebenf ber Pflichten ift, welche ſchon fein bloßer Name ihm auf: 
erlegt; bie bei weitem größte Schuld fällt aber auf das Wolf felbft, das weder 
Pietät bewieſen, noch feine Schuldigfeit gethan hat. Weshalb erwarb der Kongreß 
nicht das Landgut des verfchuldeten Farmers als Nationaleigenthum ? 

Hervorragende Nordamerifaner haben ihrem Volke den völligen Mangel an 
Pietät zum Vorwurfe gemacht, welcher aus einer Verbdung bes Gemüthes entjpringe 
und nahe an Barbarei ſtreife. Mount Vernon gibt Zeugniß für bie letztere. Kein 
geringerer Mann als Eduard Everett in Boften äußert darüber bittere Klagen. 
Die NMankees find jahraus jahrein als neugierige Gaffer ober patriotifche Pilger in 
unzähliger Menge nad jenem Hügel am Potomac geftrömt und haben den Be: 
fier überlaufen. Mit jener zubringlichen Dreiftigkeit, welche kennzeichnend für fie 
ift, drängen fie fih an das Grab und in das Haus, und Vielen find die Rückſich— 
ten bes Anjtandes fremd. Alles, was nicht niet- und nagelfeit erjcheint, iſt un— 
ficher, wenn es nicht unter Obhut gejtellt wird; was fi nur abbrechen oder ab— 
ſchneiden Tieß, das ift abgebrochen und abgefchnitten worden; fogar Sträucher an 
ben Wegen und Pfähle vom Geländer des Haufes hat man abgeriffen und fort: 
getragen. In einem Glasbehälter wird der Schlüffel zur parifer Zwingburg, ber 
Baftille, verwahrt, welchen Lafayette feinem Freunde Wafhington ald Andenken 
an ein folgenfchweres Ereigniß gejchenft hatte. Vor zwei Jahren machte ein Yankee 
den Verſuch, die Glasfcheiben zu zerbrechen, um ben Schlüffel zu ftehlen. Das 
ſchöne marmorne Sims am Kamine im Speifezimmer, ein Ehrengefchent aus Lon— 
bon, iſt zerfchlagen, die einzelnen Stüde find als jogenannte Reliquien fortges 
fhleppt; junge Magnolienftämme abgefnidt und als — Spazierftöcde mitgenommen 
worden. 

Auch die neuengländiſche Spekulation, nicht minder barbariſch als der van— 
daliſche Yankeeismus vieler „patriotiſchen Pilger“, hatte es auf Mount Vernon 
abgeſehen. Sie wollte ein Raritätenkabinet, eine Art Muſeum in Barnums 
Style, neben dem Grabe Waſhingtons gründen, Koncerte veranſtalten, Bälle geben, 
Trinfftuben einrichten, vielleicht auch Spielhöllen: der große Mann follte als 
Werkzeug für ben — mißbraucht werden! 

Ohne Georg Waſhington wäre es den Nordamerikanern ſchwerlich gelungen, 
ihre Unabhängigkeit zu erringen und ihre Freiheit zu ſichern. Mit Recht bezeich— 
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nen fie ihm als ihren Schußgeijt. Aber bei feinen Lebzeiten haben fie im Kriege 
wie in der Politit ihm ſchwere Berlegenheit bereitet, und ſelbſt ein jo großer, im 
fich ftarfer und gefefteter, muthiger und befonmener Charakter war oft nahe daran, 
zu verzweifeln und wurbe von trüben Ahnungen überwältigt. 

Während ber beflagenswerthen Reaktion nad) den Befreiungskriegen in Deutſch— 
land, ald Tauſende und Hunderttaufende unferer Landsleute auf der andern Seite 
des Meltmeers eine neue und freie Heimath ſuchten, wurde es üblich, die norb- 
amerifanifche Union mit einem Strahlenfranze zu umgeben und Vergleiche anzu— 
ftellen, welche nur vortheilhaft für die neue Melt ausfielen. Ein Mann wie 
Waſhington genügte allein, um feiner Schöpfung Glanz zu geben. Auch war in 
ben jungen Republifen ein frifches Leben, ihr Wohlſtand nahm in beifpiellofer 
Weiſe zu und hielt: gleihen Schritt mit dem Anwachs der Bevölkerung. Nord: 
amerifa ſchwang ſich Dinnen dreißig Jahren zu einer Großmacht empor. Vor 
etwa einem Menjchenalter, unter Jadjons Präfidentichaft, erfchienen ihre Zuftände 
beneidenswerth, obwohl tiefer blickende Männer jchon zu jener Zeit mandye ernfte 
Bedenken hegten. Dieſe waren nicht unbegründet, denn die innere Zerfegung hatte . 
begonnen, die Entfremdung unter ben Geijtern war ba, die Parteien arteten mehr 
und mehr aus, die Korruption fraß das Staatsweſen der Union und ihrer einzel- 
nen Bejtandtheile an, und in ben Nemterjägern und Politifern von Handwerk bil: 
bete fich eine Klafje von Demagogen heran, durch welche in unferen Tagen bie 
Union zu Grunde gerichtet worden: ift. 

Der Nimbus Fonnte nicht dauern, die nadten Thatſachen und-bie gefchicht: 
liche Wahrheit haben ihn verjcheucht. Lange Zeit hat man die Pilgerväter, welche 
1620 mit dem vielgepriefenen Schiffe „Maiblume” in Maffachufett3 landeten, als 
Borfämpfer der Glaubensfreiheit und ber Demokratie hingeftellt; und boch wiffen 
wir, daß fie finftere, befchränfte und verfolgungsfüchtige Fanatiker waren, grau: 
fame und tyrannifche Frömmler. Man bezeichnete als „Apoſtel der Freiheit“ 
Menfchen, welche Europa verlaffen hatten, um ihre Kinder nicht mit geweihetem 
Waſſer taufen, ihre Söhne oder Töchter nicht mit Ringen trauen, fich jelber nicht 
mit dem Zeichen des Kreuzes begraben zu laffen. Sie richteten Quäfer bin, weil 
biefe nicht ihres Glaubens waren, fie fchrieben vor, wie und was man efjen und 
trinken bürfe, wie lang die Aermel an ben Kleidern fein follten. Sie hatten ein 
Späherweien, das alle Familienangelegenheiten kontrolirte und Aeltern öffentlich 
und fchimpflich beitrafte, weil fie am Sabbath ihre Kinder küßten. Sie waren 
daneben geld und vangjüchtig, und nie hat es Menfchen gegeben, denen freie und 
freiheitliche Gefinnung jo fern lag und jo wildfremd war, wie jene im Herzen 
verödeten, vom Qualme dumpfen Wahnglaubens umnebelten vielgerühmten Pilgerpäter. 

Man hat die Kämpfer im Unabhängigfeitskriege nicht minder über Gebühr 
gepriefen. Gewiß haben Biele unter ihnen als tapfere und vechtichaffene Männer 
ihre Schuldigkeit gethan; wer aber Georg Wafhingtons hinterlaffene Schriften und 
feinen Briefwechfel kennt, gewinnt einen fichern Einblik in die Verhältniſſe jener 
Zeit. Kein anderer Mann ift jo arg verleumbet, angegriffen unb von feinen Zeit: 
und Streitgenoffen jo ſehr verfannt worden, wie gerade er, ber Retter. Dem eiſer— 
nen Charakter war es nicht jelten bang um's Herz. „ch ſehe“, jchreibt er, „über- 
all Trägheit, Zügellofigkeit und Ausfchreitungen der bedenklichſten Art; perfönlicher 
Hader und Parteigezänt find an der Tagesordnung. Das Volk ift jchlaff, fein 
Eifer läßt nad.” Die Revolutiongjoldaten riffen jchaarenweife aus und gingen zu 
den Engländern über, die Lieferanten betrogen ſchamlos; die Mannszucht war 
Ioder und konnte nur nothdürftig dadurch aufrecht erhalten werben, daß man bie 
Unbotmäßigen auspeitjchte oder todtſchoß. Im Kongreß war die Zerrüttumg nicht 
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minder groß, und die Eiferſucht zwiſchen dem Norden und dem Süden ſchon da— 
mals bedenklich, Waſhington felbjt wurde ingrimmig angefeindit, und wohl hatte 
er Mecht, die Bunbesverfafjung, welche endlich im Jahre 1789 zum Landesgeſetz 
wurde, al3 ein Schmerzenskind zu bezeichnen. Er trat als erfter Präſident an bie 
Spite ber Union, wurde nad Ablauf von vier Jahren wieder gewählt und 309 
fi) im März 1797 in's Privatleben zurüd. Während jeiner legten Lebensjahre 
verweilte er auf Mount Vernon, wo er am 14. December 1799 feine edle Seele 
aushauchte, 

In feiner berühmten Abſchiedsadreſſe, diefem herrlichen Vermächtni an fein 
Volk, Hat er namentlich vor der Bildung ſolcher Parteien gewarnt, welche einen 
fettionellen Charakter tragen, nur Menſchen in Eine geographifihen Abtheilung des 
weit ausgedehnten Landes und Bundes umfaffen; der große Wahrfchauer wußte, 
daß fie die Union zu Grunde richten würden. Die böje Ahnung war nicht trü— 
geriſch. Sechsundfünfzig Jahre nach Waſhingtons Tode bildete ſich eine ſektio— 
nelle Partei im Norden, die fogenannte vepublifanifche, im Gegenfaß zu den ſüd— 
lichen Sklaven haltenden Staaten, und rief hier als Gegenſatz die Partei ber Se- 
ceſſioniſten in's Leben. Auch die große national-demokratiſche Partei zerfiel in 
eine nördliche und ſüdliche Abtheilung, ein weiter Riß Haffte durch das Land, und 
das große Werk, welches der „Vater des Baterlandes* mit jo unfäglichen Mühen 
und Sorgen zum Abjchluß gebracht, iſt nun zerfallen. 


Das nordamerikanifche Volk artete, namentlich) während ber legten zwanzig 
Jahre, mit einer Raſchheit aus, die in uns nicht minder Staunen erregt, als die 
allgemeine politifche und fittliche Berwilderung. Die Amerikaner felber mögen bar: 
über Zeugniß abgeben, und wir lafjen Stimmen reden, die fich in ber Preffe der 
republikaniſchen Partei im Frühlinge des Jahres 1861 erhoben. Auch zeugen ber 
Zerfall der Union und die Wuth, mit welcher man’ in einen vernichtenden Bürger: 
krieg ſtürmt, laut genug. 

„Iſt bei und“, jo ruft eine Stimme, „der Name Politiker nicht etwa gleichbe- 
beutend mit Demagog? Ziehen fich die legten Chrlichen nicht etwa in ben beden- 
den Schatten des Privatlebens zurück, um ihre Hände in Unfchuld zu wachen? 
Sind wir nicht in manchen großen Städten oftmals ſchon nahe daran gewefen, 
daß mohleingerichtete Banden von Naufbolden und Dieben die Herrſchaft an ſich 
rijjen und alle ehrlichen Bürger zum unbedingten Gehorfam unter ihren Terroris— 
mus zwangen? Sie ließen feinen Mann in ein Amt gelangen, wenn er nicht 
ihrer Bande angehörte oder fich zum völligen Werkzeuge derfelben bergab. Und 
jo iſt es auch im Großen mit der Politik des ganzen Landes, Die Handwerks: 
politifer leiten die Meafıhinerie von den Urwahlen bis in den Kongreß hinauf.“ 

„Das Uebel fteigerte ſich ſchnell; es ift gleich empörend in allen Parteien,“ 

„Der zukünftige Gefchichtfchreiber wird mit Staunen und Trauer die Krank: 
heitsjymptome unjeres Staatskörpers verzeichnen und wird nicht umbin können, fie 
als bittere Warnung für alle nach Freiheit ftrebende Völker binzuftellen. Selten 
ift eine Kataſtrophe der Auflöfung, der gänzlichen Ohnmacht, der Rathlofigkeit fo 
plößlich über ein Volk gekommen, wie jett über das amerikanische. Noch vor we— 
nigen Monaten ſtand es in der vorderſten Reihe unter den hoffnungsvollen Natio- 
nen, auch die kühnſten Pläne fchienen fich zu verwirklichen, mit unbändigem Stolze 
blickte der amerifanifche Bürger auf alle Völker herab, die unter weniger freien 
Einrichtungen leben. Der Amerikaner hielt fich für eine Art Ausnahmewefen, für 
ein bevorzugtes Mitglied in der großen Menjchenfamilie, dem Alles gelingen müſſe, 
und bei welchem jogar bie‘ Fehler zu Quellen des Wohlftandes würden.” 
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Eine Völkerwanderung ergoß ſich wie eine befruchtende Fluth über das Land 
und lagerte ihre beſten Kräfte an den äußerſten Ufern des großen Stromes der 
Civiliſation ab. Wie durch Zauberſchlag verwandelten ſich öde Wieſenſteppen in 
freundliche Felder und Gärten, und aus dem Urwald erſcholl das Echo der Axt— 
ſchläge. Bon dieſem reißenden Strome wurden eingeborene Spekulanten auf der 
Oberfläche getragen und mit fortgetrieben. Sie bereicherten ſich an den Früchten 
der Arbeit jener fleißigen Einwanderer. Durch ſie wurden viele Amerikaner reich. 
Wie im alten Rom mit reißender Schnelligkeit ſich der Luxus ſteigerte, als die 
ungeheuern Schätze der eroberten Provinzen in die Hauptſtadt floſſen, ſo erhoben 
ſich in den nordamerikaniſchen Städten die Prachtpaläſte der plötzlich zu großem 
Reichthum gelangten Ländereiſpekulanten, der Bankiers, der Getreidemäkler und 
Goldgräber. Mit raſender Haſt ſtürzten Alle, die Geld gemacht hatten, in die 
Arme eines zumeiſt lächerlichen Luxus, einer ſtupiden, oft thieriſchen Genußſucht, 
die nicht einmal durch Sinn für das Schöne einigermaßen veredelt wurde, denn 
dieſer keimte nicht auf im Drang und im Jagen des Geſchäftslebens. Der Werth 
des Menſchen wird nur nach Einem Maßſtabe beſtimmt: nach‘ dem Gelde, dem 
Beſitz und dem Erfolg; alle andern Begriffe der Moral und der Mannesehre ſind 
nicht vorhanden. Armuth iſt Verbrechen, Reichthum iſt Tugend. Mit dem Mangel an 
Achtung vor der Sittlichkeit wuchs die Unmoralität zu rieſenhaften Verhältniſſen 
empor; die öffentliche Meinung hegt keinen Abſcheu mehr vor Betrug und Ver— 
brechen. Oder iſt es etwa nicht wahr, daß Menſchen, welche das Volk um Mil— 
lionen betrogen, oder Rebellion erregten und alle Geſetze mit Füßen traten, wie 
Märtyrer behandelt wurden? Wurde nicht die Flucht eines newyorker Poſtmeiſters, 
der große Summen mit kaltem Vorbedacht veruntreuete, in einer Weiſe beſchrieben, 
als ob es ſich um die letzten Augenblicke eines Sokrates handle? Genießen nicht 
gemeine Mörder alle Ehren, bleiben ſie nicht trotz alledem Mitglieder des Kon— 
greſſes? Die Zeit iſt aus den Angeln gegangen, das Volksbewußtſein hat feinen 
Halt verloren, Bürgertugend it verfchwunden. 

Die politifche Zerrüttung und die allgemeine Verderbniß im Staatsweſen iſt 
lediglich ein Reflex jener Unreblichkeit und grauenhaften allgemeinen Entjittlihung 
bes Privatleben. So ruft eine andere Stimme, gleichfall® aus dem vepublifani= 
hen Feldlager: „diefe Union gerieth in's Verderben, weil bie Menjchen eine 
Ihmugige Selbftfucht zu ihrem Leitjterne machten, weil Alles zu einem großen 
Derfteigerungsgefchäft der Schande und Gittenverberbnif geworden. Die äußere 
Form diefer Republik ift zufammengebrochen, und ſchon vorher zerbrödelte Stüd für 
Stüd ihrer einzelnen Einrichtungen. Der ganze Naubbau ift nun eingeftürzt; 
bin ift der Glanz, bin fat die Hoffnung. Unſer jcheinbares Glück war ein blindes, 
unorganijirtes Glück. Das ganze Volk hat die rechte Fährte verloren, jede Partei 
ift eine Schwindlerfippfchaft, jedes Urtheil und jede Anjicht iſt käuflich. Es gibt 
weber für die Schurken am Ruder, noch für die Schurken, die an’3 Ruder wol- 
len, eine Juſtiz, welche jie zu fürchten brauchen, und darum Eonnte alle fittliche 
Ordnung im Staatshaushalte umgeftürzt werben, Fonnte eine ganze Negierungs- 
majchine mit ihren Räderwerken rüdwärts und abwärts auf Verbrechen, Verrath 
und den Umfturz des Rechtszuftandes hinarbeiten. Man jtiehlt, verſchenkt, ver— 
ſchleppt und verſchleudert das öffentliche Vermögen: wer ein Amt hat, nimmt mehr, 
als ihm gebührt, die öffentliche Prefje Fennt Feine Wahrheit mehr; je nad dem 
Intereſſe, welches fie verfolgt, färbt fie denfelben Gegenjtand weiß oder ſchwarz; 
auch fie hat fi), gleich dem fouveränen Volke, die Willkür zum Geſetze gemacht, 
und als ihre höchſte Doktrin gilt der Sat, daß es weder für das Volk, noch für 
bie Prefje ein Verbrechen gebe; die Verwilderung ift allgemein“. 
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Solche Geftändnifje fommen aus der geprekten Seele von Männern, welchen es 
tief zu Gemüthe geht, daß ein großes freies Gemeinwejen, auf welches man auch 
in Europa mit froher Hoffnung hinblickte, fofort gänzlich ausartete, al3 es kaum in 
das Stabium einer Entwidelung zur Reife getreten war. Gewiß gibt es eine 
große Anzahl wackerer und vechtichaffener Bürger in Nordamerika, aber fie haben 
ſich nicht zur Geltung bringen können; die gefunden Stämme und Früchte find 
vom Unfraut und von Schmarogerpflanzen überwuchert worden. 

Der heillofe Bürgerkrieg zeugt von der Heillofigkeit der bisherigen Zerrüt- 
tung aller jtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe. ine Partei fucht der andern 
die meijte Schuld aufzuwälzen; wer aber die Menfchen und die Entwidelung ber 
Dinge kennt, wird fagen, daß fie alle an frevelhafter Gewiffenlofigkeit, Partei- 
fucht, Unreblichkeit, Demagogenthbum und Wemterjägerei mit einander wetteifern 
und alle zumal die Art jchwangen, um den Baum ber Freiheit zu fällen. hr 
Werk ift vollbracht: die mächtige Eiche der Union liegt umgeftürzt im Abgrund. 

Die Nordamerifaner jollten über jich jelber in Sad und Ajche trauern, und 
wenn fie nach biätigem Bürgerfriege, was wir hoffen wollen, zur Erfenntnig ihrer 
Sünden gelangen, die Standbilder Waſhingtons mit Xrauerflor umbüllen, und 
dieſen erjt abnehmen, wenn ſie jich jagen können, daß jie des großen und edeln 
Patrioten, defjen Schöpfung fie durch Nuchlofigkeit zerftört haben, weniger unwür— 
dig jeien, als jeßt. 
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Seitdem Deutjchland aus jeinem bundestäglihen Tiraumleben erwacht ift, 
haben mehre beutjche Städte das Schickſal erfahren, ohne eigenes Verſchulden zu 
eigenthümlichem politifchen Rufe zu gelangen. 

Wir gehen nicht auf eine ältere Zeit zurüd, wo Karlsbad, Laibach u. dergl. 
in übeln Geruch famen, ſchweigen aud von Frankfurt, der deutſchen Hauptjtadt 
aller politifchen Unverbefjerlichkeit, fondern wir betrachten die Folgezeiten der März- 
jtürme von 1848. Von jener jo viel verfpotteten und für Deutſchlands Ent— 
widelung doch jo unendlich wichtigen Revolution datiren diejenigen Parteiungen 
gefrönter und ungefrönter Häupter, von benen allein hier die Rebe fein kann. 

Al da3 Rumpfparlament zu Stuttgart ber materiellen Gewalt erlegen 
war, gab es in Deutjchland immer noch Fürjten und Minifter, welche nicht an 
die Auferftehung bes Bundestags glaubten. So mädtig war bie Nachwirkung 
der Märztage in gewiſſen Neichögliedern, daß ſie befürdhteten, duch die Dffenba- 
rung jenes Glaubens für politifch abergläubifch gehalten zu werben. Aus dieſem 
Gefühle gingen die Erfurter hervor, jene deutſchen Parlamenter innerhalb preußiz 
fcher Feſtungsmauern. Neben ihnen hätten die Dresdener beinahe das Recht 
erworben, politifch auch einmal Etwas zu werden, wenn ſich im Verlaufe der Zeit 
das dort geſammelte „unjchätbare Material” als etwas mehr denn bloje Aktenbün— 
bel für das Neichsarchiv der Zukunft erwiefen hätte. Sind nun auch die Dres- 
dener im albertinifchen Sachen Nichts geworden, jo ift der ihnen entſchwundene 
politiihe Nimbus deſto ftrahlender im ernejtinifchen aufgegangen und hat fih um 
die Mauerfronen zweier beutfchen Antipoden gelegt. Die Gothaer und die Ko— 
burger gaben zwei beutjchen Parteien Stammfit und Namen. 

Aus den Trümmern des Parlaments, unter welchen die preußifche Kaiſer-Idee 
mit ihren Eleindeutfchen Anhängern ſchreckenſtarr verjehüttet lag, jtand fie mit der 
Drei⸗Königs-Idee wieder auf, und erjt, als die Lebensunfähigkeit auch diefes politifchen 
Flickmittels in Deutjchland zu allgemeiner Einficht gekommen war, zogen ſich bie 
Freunde und Genoffen des deutſchen boftrinären Jufte-Milieu mehr und mehr in 
die Verborgenheit der einzelnen Ständefammern zurüd. hr reines, wenn auch 
ſchwaches Wollen trat bei Seite, ala bie unreine Zeit, die ſchmutzigſte Epoche der 
partikulariftifchen Minifterblüthen, die das beutjche Volk feit Napoleon I. erlebt, 
über ung hereinbrach. Die herrlichen Tage der Haffenpfluge, Manteuffel und Konz 
jorten, die unmoralifchen Eroberungen, welche die SKreuzzeitungszöglinge in ben 
Minifterien der Meinen Staaten machten, verbreiteten ihre junferlihen Beglüdun- 
gen über ganz Deutjchland, und an das neuerftandene Defterreih klammerten fich 
die verjchiedenften, oft fich direft entgegenftehenden Hoffnungen an. So tief war 
Preußen in der deutjchen Achtung gejunken, daß das viertelsdeutſche und ganz ab- 
jolutiftifche Defterreich jelbft in einem großen Theile des beutfchen Volks den Vor— 
zug erhielt vor dem damals florivenden viertelsfonjtitutionellen und ganz Frauts 
junferlichen Altpreußenthum. Es herrſchte damals eine trojtlofe — der 
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Anfhauungen im Volke ſelbſt. Da ſchien ein äußerer Kampf ber Einheit im 
Innern wieder aufzubelfen. Der franzöfiichzitalienifche Krieg gegen Oeſterreich 
begann. 

i Nie hat Deutfchland einen vajcheren und bedeutenderen Umſchwung ber öffent: 
lichen Meinung erlebt, als er durch die Erfahrung erzeugt wurde, daß all die ge- 
priefene Kriegsmacht des angeblich durch feine Gentralijation verjüngten Kaiſerſtaa— 
te3 nur Schein war. Es gehörten erjt die Niederlagen Oeſterreichs in ben lom— 
barbifchen Ebenen dazu, um das öfterreichiiche Regierungsſyſtem felbjt um den 
legten Kredit im Volke zu bringen; man mußte erjt erkennen, baß mit feinem 
Heere der ganze Kaiſerſtaat gefchlagen, gelähmt und zu einer Wiederfammlung ſei— 
ner Kräfte unfähig war; erit der Gram und die Scham über die unerhört elende 
Führung der öfterreichifchen Armeen unter den GamarillasGeneralen einer Elerifal= 
despotiſchen Hofflique rüttelte die Nation zum Nachdenken auf über den jämmer- 
lichen Zuftand ihres öffentlichen Lebens, und erjt damals geſchah es, daß ſich die 
Blicke eines fehr großen Theils von Deutjchland plöglich wieder nad Berlin rich: 
teten, wo neue Hoffnungen den Thron bejtiegen und das Minifterium gereinigt 
hatten. Aus dem Unheil, welches der Mangel an Einigkeit der beutjchen Regie 
rungen über Dejterreich gebracht, drang mit nener Kraft das Streben der beut- 
chen Bölker nach Einheit hervor, und zum Anwalt und Führer dieſes Streben 
warf ſich der Nationalverein auf, welcher aus dem republifanischen Frankfurt nad) 
Koburg überjiebeln mußte. 

Wie in ber Uneinigkeit der deutjchen Regierungen das Volk feine größte 
Gefahr erfannt hatte, der es durch nationale Einheit ein Ziel zu jegen ent: 
jchloffen jcheint, jo erfannten die deutjchen Mittel: und Kleinftaaten in diefem natio= 
nalen Einheitsjtreben die größte Gefahr für fih und bauten ſich zu Schutz und 
Trutz gegen den Verein von Koburg und das deutſche Banner in preußiſcher Hand 
ihr partikulariſtiſches Zion zu Würzburg auf. 

Es ijt in unferen politifchen Kämpfen eine leidige Sitte, die Gegner vor Allem um 
die Ehre der Ebenbürtigkfeit zu berauben, fie für Verfechter eigenfüchtiger Abfichten, 
wenn nicht gar für jchlechte Menjchen zu erflären. Diefe Blindheit ſolchen Haſſes hat 
viel Unheil über uns gebracht. Die Träger der Gewalt gingen in diejer böfen 
Sitte ſtets mit dem ſchlimmſten Beifpiel voran; nicht zum würdigen Prüfen der 
Meinungen ihrer Gegner, jondern zum perfönlichen Verderben berjelben bot ihr 
nur allzu, oft bie Suftiz gefügig die Hand, Todesurtheile und lebenslãngliche 
Einkerkerungen in ungemeſſener Zahl ſind die traurigen Zeugen für die Wirk— 
ſamkeit jenes politiſchen Haſſes im Talar der Gerechtigkeit. Die Völker blieben 
ſtumme Zeugen ſolchen Märtyrerthums, bis die Ideen, um derentwillen die Ge— 
richteten litten, an der Hand der Zeit den Sieg errungen hatten. — Mögen ſie 
auch die Erſten ſein, welche die Binde politiſcher Blindheit, die der Haß um die 
Augen legt, von ſich werfen; mögen ſie erſt prüfen, ehe ſie verurtheilen. — 

Wenn die „Würzburger“ in der Centraliſation kein dauerndes Glück für 
Deutſchland erkennen und die Selbſtſtändigkeit der einzelnen Staaten zur eigenthüm— 
lichen Entwickelung des deutſchen Geiſtes und Weſens für nothwendig erachten, 
ſo gebührt dieſer Anſicht daſſelbe Recht, ſich auf deutſchen Patriotismus zu 
berufen, wie den Einheitsbeſtrebungen der Koburger. Wenn das höchſte Ziel 
der Würzburger auf die Größe und Kraft Deutſchlands gerichtet iſt, wenn ſich 
dieſes Ziel als offenes und redliches herausſtellt, dann iſt Verſtändigung mit ihnen 
die erſte Pflicht der Nationalen, und es gilt nur, die Mittel und Wege zu prü— 
. fen, welche zu dem gemeinjamen Ziele führen jollen. Wir dürfen nicht verfennen, 
daß eine unbeſchränkte Gentralifation für Deutjchland ein Unglüd fein! würde, 
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und Thatfache ift es, daß es zehn Jahre lang in Preußen Minifter gab, welche 
den Kern des beutjchen Wefens, die Selbftregierung der Gemeinde, die ächt demo— 
fratifche Grundlage des deutſchen Staatslebens, fo zu zernagen wußten, daß bie 
PBolizeiftants-Eentralifation des franzöfifchen Nachbars auch bei uns bereits zu 
üppiger Blüthe gediehen war. Gegen eine ſolche Gefahr für die deutſche Nation 
ift Wachſamkeit nöthig, und der ficherfte Wächter it dag von der Schweiz und 
von Nordamerika uns gegebene Beifpiel volksthümlicher innerer Selbftitändigfeit 
in der Verwaltung, der Spige der füderativen Gefammtmacht gegenüber, Wenn ' 
dieje Sorge die „Würzburger“ zufammenführte, fo verdienten fie Anerkennung, 
und ftatt des Streites bebürfte es blos der DVerftändigung. 

Anders aber, wenn es dort weniger die Erhöhung der Geſammtmacht Deutjch- 
lands nach außen, als vielmehr die Erhaltung der Fürftenmacht im Innern gilt, 
wenn die Dankbarkeit für die franzöſiſche Begnadigung der Vorfahren ſich über 
Das ftellen jollte, was das Volk „Waterlandsliebe” nennt. Die Zeit ift vorbei, 
wo Negierungsorgane eine abjonderlich bayerische, kurheſſiſche, waldeckſche oder ſach— 
jensmeiningen=hildburghäufifche Vaterlandsliebe erwecken fonnten; wer an diefe Zeit 
ſich anflammert, hat den Strohhalm im Sturm erfaßt und wird mit ihm untergehen. 
Wenn die Fürften die Lehren des Rheinbundes vergejjen haben follten — Zihre 
Völker haben fie nicht vergeffen. — — 5 

Bor der Hand wollen wir unfer ſchönes Bild uns frei von ſolchem trüben 
Schatten denfen: wir wollen glauben, bag nur Männer mit beutichen Herzen, 
feine „Würzburger“, durch feine alte Domgaffe wandeln, und wir wollen hoffen, 
daß der Nuf Würzburgs ſeit den Tagen, wo das erfte Lied fir" Schleötwig- 
Holftein in ihm erjcholl und. das beutjche Volk den erjten Jubel über Befreiung 
von feinen Schlagbaumfarben in ihm feierte, in feiner Reinheit fortbejtehe. 

Würzburg it die jchönfte Stadt des jchönen Frankenlandes, Der Main mit 
feinen Nebenhügeln hat feine reizendere Stätte, als die, welche diefe Stadt ziert, 
und veich ift fie an Allem, was das Leben erfreut, ſchmückt und erhebt. Welchen 
Wanderer hätte nicht das Bild entzüct, das fie ſchon von Weiten ‘ihm entgegen= 
hält? Burg und Thürme, Strom und Hügel, Alles vereinigt fih, um und wie 
ein freudiges MWillfommen zu begrüßen und uns wie daheim fühlen zu laſſen 
bei ihrem Anblid. Und wie fie reich iſt an Prachtbauten und edlen Stiftungen, 
wie ihr Dom, ihre Hochſchule, ihr Juliushofpital und ihr Stein= und Leiftenwein — 
Jedes zum Geſchätzteſten feiner Art gehört, jo birgt fie auch im ihrer Gefchichte 
einen Schatz von Belehrung für das gefammte deutſche Volk, der gerade in un— 
ſeren Tagen am wenigjten mißachtet werden ſollte. — Was aber jedes Schulbud) 
und jedes Konverfationslerifon unferen Lefern jagt, damit wollen wir hier den engen 
Raum nicht vergeuden. Würzburg liegt viel zu prächtig mitten in Deutjchland, 
als daß nicht die Mehrzahl unferer Lefer einmal im Leben es gefhaut hätten. 
Allen diefen wird unfer Bild eine liebe Erinnerung fein, welche Bedeutung auch 
die „Würzburger“ feiner Meberfchrift noch in der Geſchichte beilegen mögen. 
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Ein Blick auf New⸗York und Williamdburg 


— umd die Deutfhen in Amerika, denn der Stabttheil zur Rechten des 
Meeresarmes, Williamsburg, ift die deutſche Vorſtadt der amerikaniſchen Metropole. 
Mehr als die Hälfte der new-yorker Deutjchen, deren Zahl man auf 125,000 ſchätzt, 
haben an diefem Küſtenſtrich Long-Islands ein eigenes ſelbſtſtändiges Gemeinwefen ge= 
gründet, aus dem ſich das irifche und angloamerifanifche Element jo gänzlich fern 
gehalten hat, daß man kaum einen englijhen Namen über den Hausthüren liejt, 
e3 müßte denn ber eines anglifirten Juden fein, noch ein anderes engliiches Wort 
auf ber Straße hört, als was der angloamerifanifche Dialekt in ih aufgenommen 
hat. Diefes Sichzufammenfchaaren der Deutjchen in Amerika zu größeren und 
Hleineren Kolonien findet fich in allen Staaten und namentlich in der Nähe aller 
größeren Städte wieder. Aus ber Entfernung läßt man fic) leicht verleiten, dieſe Er— 
Iheinung für einen löblichen Zug nationaler Selbititändigkeit, jtarfen vaterländijchen 
Geiſtes zu halten, der fich durch fejtes Zufammenhalten vor dem Aufgehen im amerifa- 
nijchen Wejen bewahren will, und man ift beshalb auch verfucht, dem Deutjchthum, 
welches anjcheinend ſich jo Fräftig Eonfolidirt hat, einen feinen Borzügen entjpredhenden 
Einfluß auf den Kulturgang Nordamerifa’s zuzufchreiben. Bei Betrachtung in der Nähe 
gewahrt man vielfady das Gegentheil, und Williamsburg gibt ein jchlagendes Beifpiel 
dafür. Gerade diejenigen Deutjchen New-Yorks, welche deutfcher Bildung theilhaftig 
und ihres Werths ſich bewußt find, wohnen nicht in Williamsburg, jondern inmitten 
der amerifanijchen Bevölkerung, wo ihnen die ariftofratifche Bezeichnung „german“ zu 
Theil wird und fie nicht nur vor allen anderen Nationalitäten vorzugsweife ges 
Ihäßt werden, jondern auch ihrem Urtheil Beachtung, ihren Anfichten Einfluß zu 
verſchaffen wiſſen. Diefer Theil unferer überſeeiſchen Yandsleute, die germans, 
iſt allerdings ein jehr Eleiner, dagegen bejtehen das halbe Hunderttaufend wil— 
liamsburger Stammesgenofjen lediglich aus „dutehmen“, geläufiger in Verbindung 
mit dem Prädikat „damned“, Leuten aus den niedern Lebensfphären, welche ledig— 
lic) da8 Verlangen nad) materiellem Wohlbefinden befeelt, wie fie jelbiges verſtehen, 
Menſchen, denen ihre Herkunft als etwas Zufälliges gilt, was man gegen jedweden 
Vortheil einzutaufchen bereit fein muß, die aber ihre kosmopolitiſche Begabung 
lediglich dadurch)" befunden, daß fie nur das Berwerfliche von der Fremde annehmen 
und das Gute dran geben, was ihnen allenfalls noch anbaftet. Die Gemeinfam: 
feit dieſer Geſchmacksrichtung führt die Deutjchen ſolchen Schlags überall, mehr aber 
in den Städten als auf dem Lande zufammen, wo fie dann gejonderte Bevölferungen 
ausmachen, die, wie in Williamsburg, die gute beutfche Sitte, Sinn für Fami— 
lienleben, Sparſamkeit und Ehrlichkeit gegen amerikaniſche Rohheit und Frivolität, 
Unmäpigfeit und Händelfucht, Schwindel und Wortbrüchigkeit los zu werden ſich 
befleigigen und in der Berbindung diefer Errungenfchaften mit der hergebrachten 
Stumpfheit des Geiftes, Trägheit der Arme, Ungejchliffenheit der Manieren und 
Zügellofigkeit der Begierden eine Beſonderheit von Nationalcharakter repräfentiren, 
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welche zu nichts weniger geeignet ift, al8 dem Amerifaner Achtung zu erwecken und 
feinen Trägern einen Antheil an ber Gefammtentwidelung bes bortigen Volks— 
lebens einzuräumen. Daher, weil ſich das Deutſchthum in faft allen bichteren ' 
Bevölkerungsgruppen in fo wiberlicher, verabjcheuungswerther Entartung zu erfen- 
nen gibt, die dem ingeborenen in Fleiih und Blut übergegangene Vorftellung 
vom „damned dutchman“, einem Schimpfwort, das bei jeder unliebfamen Berüh— 
rung mit beutjchem Clement feinen Lippen entfährt, und welches Urfache ift, daß 
unfere Nationalität im Allgemeinen eine gemiedene und Feineswegs ung zur Ehre 
gereichende Stellung bort einnimmt. 

Aber auch noch auf eine andere Beurtheilung, als die des in unmittelbarer 
Nähe jtehenden Beobachters, haben die Deutſchen in Amerifa Anſpruch: auf bie 
des Hiftoriferd. inerjeit3 ijt der kleine Bruchtheil eingewanberter beutjcher 
Bildung dennocd von fo fichtbarer veredelnder Einwirkung auf das amerikaniſche Kulturs 
leben und find gerade von Deutjchen jo erhebliche Thaten vollbracht, jo glorreiche 
Verdienſte um Land und Volk erworben worden, daß bie Gefchichte darüber ein 
rühmliches Regiſter aufzuweiſen hat, andererſeits ſpricht die Bevölkerung deutſcher 
Abkunft, welche ein Sechstheil der Nation ausmacht, durch ihre numeriſche Bedeu— 
tung immerhin ein großes Wort in den amerikaniſchen Angelegenheiten mit, wenn 
auch ihre Rolle nur als eine ſekundäre gelten kann, da ſie zumeiſt ein Werkzeug 
in den Händen der politiſchen Wortführer iſt. 

Nach Nordamerika gelangten die Deutſchen ſchon in früheſter Zeit, ohne 
jedoch, inmitten der Engländer und Franzoſen, ſelbſtſtändig wirken zu können. Ei— 
gene Gemeinden gründeten ſie während des Freiheitskampfes der Holländer in de— 
ren Kolonien, namentlich an den Ufern des Hudſon und in Long-Island. Schon 
im Jahre 1653 rühmte ein vom Statthalter beſtätigter Bericht, daß die Deutſchen 
den Weinbau theils eingeführt, theils verbeſſert hätten. In den Jahren 1684 
und 1685 ließen ſich viele Deutſche, auf Penns Anregung, in Pennſylvanien 
nieder. Die Königin Anna von England erließ im Jahre 1709 eing Einladung 
an die Deutjchen, worin fie denjelben freie Ueberfahrt nad Amerifa und gutes 
Land umentgeltlich verſprach. Mehr als 32,000 folgten dem Rufe der Königin, 
von denen aber nur etwa 10,000 Amerika erreichten, die Uebrigen gingen meijten= 
theils elend zu Grunde. Der englijche Statthalter Hunter bedrückte die neuen 
Ankömmlinge jehwer und veranlaßte dadurch, daß fie fich weiter landeinwärts an— 
fiedelten. Eine Reihe deutjcher Niederlaffungen entjtand auf dem Wege längs dem 
Hudjon nad den Seen hin, inmitten der Jagdgründe der Indianer. Andere Deutjche 
zogen nad PVirginien und ben beiden Carolina's. Bejonders zahlreich waren bie 
Mennoniten, welche in den Jahren 1683 bis 1727 ſich am Susquehannah an: 
fiedelten. Herrnhuter folgten im Sabre 1734. Religionsverfolgungen trieben 
nicht blos aus England, jondern aud aus Deutjchland die Meijten, welche im 
Laufe des 18. Jahrhunderts Amerifa befiedelten. Die deutjchen Reformirten ließen 
fi) daher mit Vorliebe im Staate New-York, die deutjchen Katholiken in Ma— 
ryland und fpäter, als die englijch-bifchöfliche Kirche bier die Oberhand gewann, 
in Pennjylvanien nieder. Durch den Schwindler Law, den berüchtigten franzöſi— 
jhen Finanzminifter, wurden in den Jahren 1716 und 1717, ohne Rüdjicht 
auf Religion, 2000 Pfälzer und Schweizer an die Mündungen des Miſſiſſippi 
geworfen, wofelbft die Meiften im Elend verfamen, Die von den Jeſuiten über 
die jalzburger Proteftanten verhängten Verfolgungen trieben wieder eine Anzahl 
Opfer des Glaubenshaffes in den Jahren 1734 bis 1741 über den Ocean. 

Aller Orten hatten die beutjchen Anfiedler jchwere Kämpfe zu bejtehen, bevor 
fie ein jelbftftändiges Dafein begründen konnten, nirgends aber wurden fie jo bitter 
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getäufcht, als in den Neu = England = Staaten. Wiederholt waren von bemjelben 
Staate Maffachufetts, der fich neuerdings durch den von feinem Statthalter befun- 
beten Fremdenhaß unrühmlich herworgethan hat, Ausländer und namentlich auch 
Deutfche aufgefordert worden, fich in feiner Mitte niederzulaffen. Doch gediehen 
in jenen Gegenden die deutjchen Nieberlaffungen nicht. Zuerſt wütheten unter den 
neuen deutſchen Anfieblern, namentlidy in den Jahren 1746 bis 1755, die In— 
dianer, nachher noch ſchlimmer und verderblicher amerikaniſche Rechtsverdreher, welche 
fie zwangen, ihre wohl erworbenen und mühſam behaupteten Grundjtücte ein zweites und 
drittes Mal zu bezahlen. Die meiften Deutjchen verließen lieber Habe und Gut, als daß 
fie fich in endlofe Rechtsſtreitigkeiten verwickelten. Nur Wenige kehrten jpäter zurüd 
und behaupteten fidh in demjenigen Theile von Mafjachufetts, welcher jet den 
Staat Maine bildet. Mit ähnlichen Betrügereien hatten fajt alle Deutjchen zu 
kämpfen, welche feit den Zeiten der Königin Anna in Amerifa eingewandert waren, 
Man lockte fie über den Ocean durc glänzende Verjprehungen und namentlid) 
durch die Zufage, fie würden Land unentgeltlich befommen. Als fie aber in Ame— 
rifa angelangt waren, fuchten babgierige Menjchen ihnen ihre mühſam urbar ge 
machten Ländereien wieder abzunehmen, oder die Schenkungen, welde die Königin 
ihnen gemacht hatte, zurüczuhalten. Ungeachtet aller diefer Hemmnifje vermehrte 
fich die deutjche Bevölkerung in Amerika von Jahr zu Jahr. Sie betrug im Jahre 
1742 in Pennfplvanien allein über 100,000. Bon 1740 an landeten im Hafen 
von Philadelphia jedes Jahr mehre Taufend deutjche Einwanderer. Im Jahre 
1759 jtieg die Zahl derſelben auf 22,000. Unmittelbar vor dem Ausbruche bes 
Freiheitskrieges, als die gefammte Bevölkerung der Vereinigten Staaten fi etiva 
auf 2 Millionen belief, betrug die Zahl der Deutjchen im Staate New=P)ork vier 
Fünftheile, in Pennſylvanien wohl die Hälfte, in den gefammten Staaten reichlich 
ein Dritttheil der Ginwohner, 

Die Mehrzahl diefer Deutichen beftand aus betriebfamen und fleigigen Arbeitern. 
Unter fie gemifcht fanden ſich aber auch nicht wenig Kriegsleute, welche beim Ab: 
ichluffe eines Friedens brodlos zu werden pflegten, und wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer, wie fie weber in Cambridge und Oxford, noch auf den mangelhaften 
Schulen Amerifa’s, fondern nur auf den Univerfitäten Deutſchlands herangebilvet 
werden Fonnten. Deutjche waren e3, welche zuerit Mein, Seide und Indigo in 
Amerifa bauten. Die, Deutjchen theilten nicht die Anhänglichkeit an das englijche 
Königshaus, die englijche Verfafjung, die engliiche Staatskirche, die englijchen Sitten 
und Gewohnheiten, welche bei den aus Britannien eingewanderten Koloniſten vor— 
herrſchend war. Sie wurden deshalb frühzeitig von den engliſchen Statthaltern 
angefeindet und verfolgt und, als zwiſchen England und den Kolonien Zwieſpalt 
ausbrach, durch feine der vielen Rückſichten gelähmt, welde die Amerifaner eng— 
licher Abkunft jo lange von entjcheidenden Schritten abhielten. 

Schon damals wurde den Deutſchen, weil fie eine andere Bildung befaßen, 
als die Kolonijten englifher Zunge, von diefen oft Unwiſſenheit und, weil fie an 
ihren Eigenthümlichkeiten feithielten, Hartnädigkeit vorgeworfen. Diefe Heinlichen 
Leidenjchaften verloren fich jedoch, wenigitens theilweife, während des Aufſchwunges, 
den die Kolonijten in den bewegten Jahren des fFreibeitsfrieged nahmen. In den 
meiften Bezirken gaben die Deutichen das Beifpiel entjchloffenen Widerftandes gegen 
die Anmaßungen der englifchen Regierung. Sie griffen zuerft zu den Waffen und 
drangen auf die Unabhängigkeitserflärung, bevor Thomas Paine fie begehrt und 
ber Kongreß fie befchloffen hatte. Auf den Deutſchen ruhte audy mit befonderer 
Schwere bie Lat des Krieges. Unverhältnigmäßig groß war die Zahl ber deut— 
ſchen Krieger, welche im Kampfe für die Unabhängigkeit Amerika's fielen. Die 
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beutjchen Anfievlungen mußten am bitterjten die Wuth der Engländer und der mit 
ihnen verbünbeten Indianer und Tories empfinden. Der pennjylvanifche Landtag 
von 1787 erkannte die hohen Berdienjte der im Kampfe für bie Freiheit Gefallenen 
an, begabte ausdrüdlih zum Danke dafür eine deutjche hohe Schule zu Lancajter und 
bejtimmte dabei, daß jie fortwährend nur unter Aufſicht von Deutjchen ftehen ſolle. 
Nächſt den Deutjchen Pennſylvaniens thaten ſich die Deutjchen Virginiens bejonders 
hervor: die Männer fochten unter den Vorderften in der Schlacht, die Frauen ver: 
jahen die hungernden Krieger umentgeltlih mit Lebensmitteln, während viele ber 
engliſch redenden Tories auf Seiten der Engländer ‚kämpften, ober doch lieber an 
diefe um baares Geld verkauften, als daß fie gegen Papiergeld den Freiheitskriegern 
ihre Speicher geöffnet hätten. In der Zeit der Noth hütete man ſich, die Deut: 
ihen zu verhöhnen und zu befchimpfen. Der Kongreß trug fein Bedenken, feine 
Bekanntmachungen auch in beutjcher Sprache zu erlaffen. Die Bildniffe der deut- 
Ichen Feldherren Halb und Steuben zieren neben denen Lafayette'3 und Franklins 
die Wände des Kapitols. Unter vielen anderen verdienitwollen deutjchen Offizieren 
des ‚Freiheitäfrieges nennen wir nur General Mühlenberg, welcher mit feinen deut: 
ihen Pennſylvaniern immer zur Stelle war, wenn es galt, eine fühne That aus- 
zuführen. Oft jagte Wafhington: „wenn er ſich auf Keinen verlafjen könne, dann 
könne ev e3 doch auf den Mühlenberg.“ 

Sturz nach dem Ende des amerikanischen Freiheitskrieges brachen die franzöſi— 
ihen Revolutionskriege aus, welche die Einwanderung aus Deutjchland ins Stoden 
brachten. Der engliſch-amerikaniſche Theil nahm dermaßen zu, daß das Verbältniß 
der Deutjhen von einem Dritttheil unter ein ‚Fünftheil herabſank. Die beijpiellos 
jtarfe Einwanderung der Jahre 1846 — 1855, unter welchen das Jahr 1854 
allein mit 206,000 Deutjchen aufgeführt ift, brachte deren Zahl auf reichlich 5 
Millionen, alfo auf etwa ein Fünftheil der jetigen weißen Bevölkerung der Union. 

Doch die Zahl bildet in allen Dingen der Erde einen untergeordneten Hebel 
der Bewegung und namentlic, des Fortjchritts, Die Heine Anzahl der alten Griechen 
hatte für die Menjchheit eine größere Bedeutung, als die taufend Millionen, welche 
gleichzeitig mit ihnen in Afrika, Aſien und dem größeren Theile Europa’3 wohnten. 
Die Kraft und die Richtung des Geiftes ijt es allein, welche, wie dem einzelnen 
Menjchen, jo ganzen Stämmen und Nationen ihren Pla auf dev Stufenleiter der 
Entwidelung anweilt. Der Deutjche, welcher deutſcher Bildung den Rücken kehrt, 
verliert dieje, -ohne da er im Stande it, im Yaufe feines ganzen Lebens ſich eine 
tüchtige amerifanifche Bildung anzueignen. E3 ift nicht jchwer, alle Errungenjchaf- 
ten der Vergangenheit über Bord zu werfen, allein etwas Beljeres an deren Stelle 
zu jegen, gelingt nur den jeltenen Ausnahmsmenjcen, welche mit guten Anlagen 
eine große Kraft des Willens verbinden. Die Meijten, welche ihre beutjche Ans 
Ihauungsweife aufgeben, werden dadurch haltlos und, wenn jie auch vielleicht im 
Erwerb von Geld und Geldes Werth dadurch gefördert werden, jo verlieren jie dafür 
alle geiftige Selbſtſtändigkeit. 

Die deutſche Nationalität jteht der amerikanischen gleichberechtigt gegenüber, 
wenn jchon es natürlich it, daß jede Nation die ihrige vorzieht. Wir machen keinem 
Deutfchen daraus einen Vorwurf, wenn er Europa mit Amerika vertaufcht, Allein 
wenn er auch feine ganze deutfche Bildung aufgeben will, jo verdient er den bit- 
terjten Tadel. Er handelt hierin nicht blos herzlos, jondern auch unklug. Der 
Menſch, welchem politifche, veligiöfe und gefellfchaftliche Weberzeugung nur ein Kleid 
ift, da er nach den Umſtänden an= und ablegt, wird natürlich ohne Schwierigkeit 
in Amerika ſich amerikanifiren. Allein er wird biefelbe Gewandtheit im Wechjeln 
auch im Betreff der hieſigen Verhältniffe befunden. Er wird feine neu erworbenen 
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amerikanischen Anfichten ebenjo fehnell wieder vertaufchen, nach den Umftänden ben 
methodiſtiſchen, baptiftifchen oder Fatholifchen, den demokratiſchen oder ben whiggijti- 
hen Rod anziehen, mit einem Worte, feine Ueberzeugung an ben Meiftbietenden 
verfaufen. Dieſe Unterordnung ber Ueberzeugung unter die Rückſichten des augen- 
blicklichen Vortheils, diefe Käuflichkeit der Gefinnung bildet den Krebsſchaden bes 
amerikanischen Lebens, und die Erfahrung beweilt, daß bie Deutjchen, welche fich 
durch die Lockungen der Verhältniffe bejtimmen liegen, mit ihrer ganzen Vergangen- 
heit zu brechen, und fi) mit Leib und Seele an das Amerikanerthum, jei e8 in 
Staat oder Kirche, bingaben, die allerverächtlichiten Menjchen wurden. 

Bon Jahr zu Jahr mehrt fi) die Zahl der Gebildeten, welche von Deutjch- 
land nach Amerifa überfiedeln; fie ftehen jedoch aller Orten vereinzelt. Viele 
Männer, welche in Deutjchland auf geiftigem Gebiete einen großen Einfluß aus: 
übten, vermochten in Amerifa einen folhen nicht zu gewinnen. Die Mehrheit der 
Deutjchen erkennt noch nicht den innigen Zuſammenhang zwijchen geiftiger und ma— 
terieller Thätigkeit. Tauſende, weldhe in ben jüblichen Provinzen unter dem von 
Sklavenzüchtern beherrichten Gefchäftsverfehr bitter Leiden, QTaufende im Norden, 
weldhe duch die QTemperenzfanatifer in ihrem Gejchäftsbetriebe oder in ihren 
liebjten Lebensgewohnheiten angegriffen find, ahnen nicht, daß die Gejee der ver— 
ſchiedenen Staaten der Union niemals einen jo freiheitsfeindlichen Charakter hätten 
annehmen können, wenn ein frilcherer und regerer Kampf auf geijtigem Gebiete ba- 
gegen geführt worden wäre. Den zahlreichen Ameritanern, welche einer freiern 
Richtung angehören, hätten deutſche Fortſchrittsmänner Fräftige Verbündete werden 
fünnen. Doc die Deutſchen in Amerika haben ihre Führer auf dem Gebiete des 
geiftigen Kampfes fait aller Orten jehr wenig oder gar nicht unterjtügt. Von ihren 
eigenen Landsleuten verlaffen, mußten fich viele der begabtejten Geijter auf unter: 
geordnete Bejtrebungen werfen, um ihr tägliches Brod zu erwerben. Noch berricht 
unter den Deutjchen Amerika's die blos nach Gewinn trachtende Richtung zu jehr 
vor. Sie werden mehr und mehr zu leiden haben, bis fie einjehen, daß es etwas 
Höheres gibt, als das Geld, bis fie die Nothwendigkeit eines geiftigen Kampfes 
erkannt und ſich zu diefem Behufe organifirt haben. 

Eine Partei, welche mit beutjcher Gründlichfeit amerifanifche Gewandtheit, mit 
beutjchen Ideen amerikanische Thatkraft, mit beutjcher Begeijterung amerifanifche 
Gejchäftsfenntnig Verbände, eine joldhe Partei, welche mit den aufgeflärteften und 
fortgejchrittenjten Amerifanern Hand in Hand ginge, könnte im Laufe der Zeit eine 
Bedeutung gewinnen, die allen Ausjchreitungen des amerifanifchen Parteiwejeng, 
aller Zügellofigfeit der politifchen Spekulation die Spite zu bieten und den Na— 
men dutchmen zu Ehren zu bringen vermöchte. 

Die Lärmtrommel raſſelt jetzt duch alle Straßen amerifanifcher Stäbte. 
Deutſche eilen aus allen Quartieren zu ben Fahnen; die öffentliche Stimme rechnet 
auf ihren Patriotismus. Vielleicht find es die vielgehöhnten dutehmen, welche, 
wie jüngft am Stimmfaften, diesmal auf dem Schlachtfeld den Ausjchlag geben 
und bie Union vom Untergang retten. Dann wäre auch für die Ehrenrettung des 
deutſchen Namens in Amerifa die Zeit gekommen; — möge fie nicht unbenutzt 
vorüber gehen. 
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In Aegypten ergeht jich der heilige, göttliche Strom Afrika’, wie fich ein 
Reicher in einem lieblichen Garten ergeht, den er im Schweiße feines Angefichts 
unter unjäglihen Mühen gefchaffen, aber auch zum Paradies umgewandelt hat: — 
dur Nubien raufcht der Nil, wie ein zürnender Herr fein Gebiet durcheilt, in 
welchem jeiner Milde Trotz geboten, feiner Freigebigteit Undank entgegengeſetzt 
wird. Sein rauf durch das heißeſte Yand ber Erde iſt nur ein einziger Kampf 
mit Gluth und Dürre, Starrheit und Unbeugjamfeit. Ueber Aegypten verbreitet 
er feinen Segen tauſendfach; Aegypten ift das Kleinod, welches er jich ſelbſt erwor— 
ben bat nad heißem Kampfe, der Garten, zu welchem er die Erde herbeiführte 
Hunderte von Meilen weit, das Eden, welches er ſich erſchuf und alljährlich 
von Neuem belebt und ſchmückt Aegypten iſt er, der Göttliche ſelbſt und Das, 
was er zurückließ; alles Uebrige iſt Felſen und Sand. Dem Meer und ber Wüſte 
hat der Nil das Land abgerungen, und gern möchte er auch die es einſchließenden 
Felſen mit ſeinem Füllhorn überſchütten, wären ſie ihm erreichbar. 

Aegypten und Nubien ſind himmelweit von einander verſchieden. Hart an 
den Grenzen des letzteren Landes beginnt der Kampf des Stromes mit den dem 
Gewaltigen entgegentretenden Felſen, und dieſer Kampf wird von ihm gekämpft 
auf ſeinem ganzen Lauf durch Nubien; denn nur hier und da iſt es ihm bis jetzt 
gelungen, die ſtarren Felſenmaſſen zu beſiegen. Eine ſcharf gezogene Grenzmauer 
trennt im Norden das friſche Land des Nils von der Nilwüſte, im Süden ſchei— 
det ein Gebirge es von den Tropen ab. Nubien iſt dieſe Nilwüſte; denn der 
herrliche lebenſpendende Strom muß ſich dahinwälzen zwiſchen Fels und Sand, 
ohne ſeine belebenden Fluthen verbreiten, ohne ſeinen Segen zurücklaſſen, ohne ſei— 
nen Reichthum austheilen zu können. Nur kleine Oaſen vermochte er ſich hier 
und da zu ſchaffen, aber ihrer ſind wenige, und alle ſind unbedeutend gegen die in 
ihrer Oede und Unfruchtbarkeit verharrende Wüſte, welche ſie umſchließt. Ja, 
Nubien iſt eine Nilwüſte, ſo undenkbar es auch erſcheinen mag, daß zwei ſolche 
Gegenſätze vereinigt ſein könnten. Nubien iſt der Kampfplatz, auf welchem Frucht: 
barkeit mit Oede, Leben ſpendende Wogen mit lebenvernichtenden Felſen kämpfen, 
unter den Zorn des göttlichen Stromes verkündendem Brauſen und Schäumen, 
Rauſchen und Donnern. 

Wenn man den Fluthen des Nils entgegenfährt, ſieht man das fruchtbare 
Stromthal allmählig ſich verengern, und zwiſchen den „Bergen der Kette“ 
wagen ſich zum erjten Male Felſenmaſſen bis in das Bett des Nils ſelbſt herein. 
Dody noch einmal öffnet fich das Thal, nochmals gibt es dem Strome Gelegen- 
heit, aus ihm ein Aegypten zu jchaffen, und die ſich mehr und mehr erhebenden 
Berge dienen blos dazu, dem fruchtbaren Gartenbild einen erhabenen Hintergrund 
zu verleihen. Bei weiterer Fahrt fieht man ſchon lange vorher, che der Aſſuan, 
umgeben von Palmenwald, jichtbar wird, auf einem Berge des linken Ufers, 
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das Grabmal Muhſa's, des Schutzheiligen der erſten Stromſchnellen; nachdem 
man es erreicht hat, gewinnt die ganze Gegend ein anderes Gepräge. * Im Strome 
jelbjt heben ſich ſchwarze Syenitmaſſen wenigitens zu Zeiten über den Waſſer— 
jpiegel empor und hemmen bei niederem Stand des Stromes die Schifffahrt. 
Mühſam muß ſich das Boot, um das palmenbejtandene Eiland Elephantine 
umkfreifen zu können, bindurchwinden zwijchen dieſen Felsblöcken, in welche das 
weifefte Volk der Erde vor Jahrtauſenden feine heilige Schrift einzeichnete, jo tief, 
daß die taufendjährige Arbeit der Wogen fie nicht verwijchen konnte. Ganze 
Bilder heben fih von den Felſen ab und erzählen dem Fremden noch heute von 
dem alten Ruhm und dem Glanze des merkwürdigen Landes, Weiter geht 
die Fahrt. Man legt in einer ftillen Bucht das Schifflein an's Ufer und 
laufcht vergnügt ber angenehmen Weife, zu welcher das ferne Tofen der Strom: 
fchnellen bier geworden ift. Zwei Wüften treten an den Nil heran umd reichen 
fih in Mitte feines Bettes auf Hunderten Eleiner Inſeln brüderlich die Hand, 
gleihjam zum Bund gegen die Iebenerwecende Macht, welcher fie trogen. 
Durch jene Inſeln wird der Strom in hundert und mehre Arme geteilt 
und vaujcht darob zürmend und ſchäumend zwifchen ihnen hindurch. Die Inſelchen 
jelbjt jind faft ohme Ausnahme nur jchwarze Steinmaffen ohne jeglichen Pflanzen: 
ihmud; Gejtalt und Yage verleihen ihnen aber eine gar eigene Schönheit, umd 
ſchon von den nächiten Höhen oberhalb Aſſuan kann man liebliche Blicke thun; 
doch muß man weiter jtromaufwärts gehen, wenn man das reizendſte Bild, welches 
diefe Gegend bieten kann, erſchauen will. 

Eine Kette von jehwarzen Felſen zieht fich wie eine Grenzmauer quer durch 
den Strom und deutet jinnbildlich das Gepräge des nun folgenden Yandes an. 

In der ganzen Welt kann es ſolche Grenzen nicht wiedergeben. Kaum eine 
halbe Meile jtromabwärts beginnt Aegypten, das Fand der Fruchtbarkeit und Fülle, 
bevölfert von Fräftig gebauten, lichtfarbigen, obgleicdy jonnenverbrannten Arabern: — 
eine halbe Meile jtromaufiwärts liegt das erjte Dorf Nubiens, die erſte Ortſchaft 
in der Wüſte des Nils, bewohnt von dunfelfarbigen, jchmächtigen Aethiopiern, 
welche in ihrer Sprache und Sitte ebenfo weit von den Arabern abweichen und 
in ihrem Körperbau ebenjo verjchieden von ihnen find, wie ihr Yand von Aegyp— 
ten. Jene Felſenkette jchweift bald in weiten Bogen zu beiden Seiten aus unb 
bildet jomit einen rings ummauerten Thalkeſſel, deſſen eigenthümliches Gepräge 
eben nur im feinen Felſenwällen liegt. Als ob götterfräftige Rieſen hier ihr Spiel 
getrieben hätten, jo mauern fich diefe Wälle vom Thal zur Höhe auf. Ungeheure 
Steinmaffen tragen die gewaltigen Mauern, welche aus runden, eigeltalteten und 
vieledigen Feljenjtücen übereinander gethürmt wurden; und diefe Baujteine zu den 
Wällen liegen auch noch inmitten der umbegten Ebene zerjtreut, jelbititändige Hü— 
gel in der Ebene und Inſeln im Strome bildend, die Wafjer des leiteren auf: 
jtauend und fie zwingend, ihren Wogenjchwall über fie hinab zu wälzen. 

Die Gegend ijt furchtbar öde. Nur ſchmale Feldjtreifen ziehen ſich dicht an 
dem Strome dahin wie eine grüne Einfaſſung des jilberbligenden Bandes, mild und 
ruhig erjcheinend im Vergleich zu den Wajjern, welche bald als Eleine Seen, 
bald als ſchmale Stromarme, immer aber in Bewegung, in ewiger Wechjelwand: 
lung begriffen find, Das Bild iſt zu neu, zu eigenthümlich, zu großartig, als 
daß es die Seele auf den erjten Bli hin erfaffen und verjtehen Könnte. Man 
fühlt die Dede heraus, doch auch wieder aus der Dede das Yebenvolle des herr- 
lichen wechjelreichen Ganzen, und allgemach befreundet man fich jo mit den dun— 
kelſchwarzen Felſenmaſſen und dem blendenden Strome mitteninnen, mit dem 
gelben Sand, der neue lebendige Farben in die beiden Haupttöne mijcht, der 
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in dem reinen glühenden Lichte bes Südens leuchtet und ftrahlt, daß man es faum 
wieder verlaffen und fajt daran benfen möchte, fich hier nieberzulaffen — Monate, 
Jahre lang, um den ewigen Melodien des Nils zu laufchen, das Erhabene nad 
und nach ganz im fich aufzunehmen, es mit umauslöfchlihen Zügen fich in bie 
Seele zu jchreiben. 

Inmitten dieſes Felſengewirrs liegt die palmenbejtandene, friſchgrüne, duf— 
tige Inſel Philä mit ihren Tempeltrümmern. Wenn man fie zum erſten Mal 
erblict, glaubt man ein Feenſchloß vor ſich zu haben, und wenn man mit biefem 
Schloffe vertraut geworden ift, fejlelt c8 die Seele wie das. Elternhaus, dak man 
es nimmer vergeijen kann. Gegen den dunkelſchwarzen, jtarren Hintergrund 
erfcheint der ernite Tempel freundlich hell, gegen jene Felſenmauern unendlich 
leicht und zierlich; ewig umtobt von ben gewaltig braufenden und fich überftürzenz 
den Wogen, ſteht der herrliche Bau feſt und ruhig; feine Palmen flüftern Fries 
densgefänge, jeine Mimoſen verjtreuen baljamijche Wohlgerüche; ſelbſt ein 
iprechendes Bild des Friedens, umgeben von ewigem Kampf, bringt diefe Stätte 
“Frieden einem eben, der fie betritt. Keine zweite konnte die ägyptiſche Gottheit 
ſich auserfüren, geeigneter zu ihrer Verehrung: in joldyer Stille und foldyer Umges 
bung mußte der gebildete Geift der weiſeſten Menjchen des Alterthums Leben und 
Nahrung empfangen, wie nirgends anderswo, 

„Ein Tempel ägpptifcher Priefter gehört in die Wüfte. Hier erjt ijt Schwei- 
gen und Geheimnig; bier hat die Seele Ruhe und Faſſung ihrer felbjt; bier erſt 
ift Sammlung und Selbjtbejinnen möglich, Andacht und Freiheit. Der Geift iſt 
bier frei und abgelöjt von den taujendfältigen Eindrücken und Zerjtreuungen der 
lärmenden bunten Welt, und die Seele verfenft ſich mit voller Luft in die Ge— 
heimnifje der Schöpfung und des ewigen Seins.” In diefen Worten fcheint ber 
Grundgedanke ausgedrüdt zu fein, welcher alle ägyptiſchen Priefter leitete bei der 
Anlage ihrer Bauwerke, Hier, bei Philä, aber jchien es fich um etwas Anderes 
zu handeln. Auch Philä liegt in der Wüſte, aber die Wüſte ijt hier blendender 
und fchimmernder als jonft wo. Wenn man nur einen einzigen Bli von 
der hochgelegenen Tempelterraſſe geworfen bat auf die Ufer, auf die Wildniß rings 
umber, wenn man ba oben gejtanden bat, wann die Sonne fid) zum Abjchiede 
neigt, und bie dunkelrothe Feuerkugel jtill und feierlidy in ihrem fandigen Bette verſinkt, 
wann die Schatten des ſcharfgeſchnittenen Tempels über den Fluß hinüberwachien 
und fich mit den jchiwarzen, wild über einander gethürmten vulkaniſchen Felſen— 
majjen vermifchen, wann der goldgelbe Sand, der fich von diefen Felſen berab- 
ergiet in das Thal, zu glühenden Feuerjtrömen zu werden jcheint: im ſolcher 
Stunde begreift man, daß diefe Inſel als ein heiliger Ort betrachtet werden mußte. 

Philä liegt gegenwärtig in Trümmern, aber die Trümmer find noch ebenjo 
großartig, als es der ſtolze Bau während der Zeit feiner Blüthe gewejen jein 
mag. Die Tempelhallen jind in dem reinjten und vollendetſten ägyptiſchen Style 
ausgeführt; jeder einzelne Theil des Bauwerkes zeigt, daß bier die Yeichtigfeit und Heiz 
terfeit griechijcher Mufter mit dev Schwere und dem Ernte der morgenländijchen 
- Bauart ſich vermijchte. Ein freier, fühner Schwung in der ganzen Anlage it 
unverkennbar. Yeicht gehaltene Knäufe ſchmücken die ſchlanken Säulen, jeder ein- 
zelne iſt von den übrigen verfchieden, und nur die Lotusblume it allen gemeinjam. 
Viele von den Säulen des innern Tempels, die unten über und über mit heiligen 
Bildern bedeckt find, prangen oben noch in alter, ewig friſcher Farbenpracht. Man 
bleibt vor jeder einzelnen Säule jinnend, bewundernd jtehen, denn jede ijt ein 
großer, gewaltiger, verfteinter Gebanfe, welcher geheimnigvoll aus der alten fer- 
nen Zeit zu uns herüberfpricht. Einzelne Säulenfnäufe zeugen — innigen 
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Vertrautſein der Aegypter mit der Natur. Sie geben eine aufrecht ſtehende Garbe 
grüner Palmenwedel wieder, ſie verſinnlichen vielleicht die Palme, den Baum der 
Dichtung und Fruchtbarkeit ſelbſt. Verhältnißmäßig ſind auch alle Theile wohl— 
erhalten, und deshalb iſt es auch unſern Gelehrten gelungen, die Geſchichte des 
Wunderbaues klarer und beſtimmter zu erforſchen, als die der andern Heiligthümer des 
merkwürdigen Landes. 

Erſt unter den Ptolemäern, ſo ſcheint es, wurde dieſe Inſel den Aegyptern 
heilig. Herodot, welcher ſeine Reiſe bis zu der Stromſchnelle ausgedehnt hatte, nennt 
Philä noch nicht. Es war zu ſeiner Zeit von Aethiopiern bewohnt, die auch Ele— 
phantine zur ganzen Hälfte inne hatten. Die letzten Gebäude, welche ſich auf 
der Inſel finden, ſind faſt hundert Jahre nach Herodots Reiſe vom drittletzten 
König ägyptiſcher Abkunft, von Nektanebus, auf der Südſpitze der Inſel errichtet 
worden. Es zeigt ſich keine Spur früherer, wenn auch nur zerſtörter, oder ver— 
bauter Reſte. Viele noch ältere Inſchriften finden ſich auf einer großen Nachbar— 
inſel, hieroglyphiſch Senmuth genannt; ſie war ſchon im alten Reiche mit ägypti— 
ſchen Denkmälern geſchmückt; denn man hat daſelbſt eine Bildſäule eines Königs 
aus der zwölften Dynaſtie gefunden. Die kleine Felſeninſel Konoſſo, welche die 
Hieroglyphen Kenes nennen, enthält ebenfalls ſehr alte, in die Felſen eingegrabene 
Inſchriften. Auf Philä ſelbſt finden ſich neben den Hieroglyphen auch eine 
Menge griechiſcher Inſchriften, und Lepſius fand hier denſelben Doppeltext 
wieder, welchen das Dekret des berühmten Steins von Roſette enthält, des 
Steins, welcher, weil ſeine Inſchrift in drei verſchiedenen Sprachen abgefaßt war, 
der Schlüſſel zur Enträthſelung der Hieroglyphen ſelbſt wurde. 

Der Haupttempel der Inſel war der Iſis geweiht; ſie heißt vorzugsweiſe 
„Herrin von Philä“; Oſiris war bier der Göttin untergeordnet, und nur aus— 
nahmsweije wird er „Herr von Philä“ genannt, während auf der Inſel Phineb 
er ber Herrjchende war. Auf biefer Inſel ift nach der heiligen Schrift auch fein 
Grab zu ſuchen. Mie es fcheint, erhielt fich der Dienjt der Iſis auf Philä 
viele Jahre noch, nachdem ſich die Lehre vom Kreuze ſchon in Unterägypten mehr 
und mehr verbreitet hatte, und erſt jehr jpät wurde ber herrliche Tempel in eine 
chriftliche Kirche verwandelt. Aber auch diefe Eindringlinge find wieder vertrieben 
worden, und gegenwärtig liegt Philä in Trümmern, 

Auf allen den taufend Denkmälern heidnifcher Pracht finden fich die Spu— 
ven gewaltjamer Zerſtörung. Blinde Pfaffenwuth der chriftlichen Kirche fcheint 
fich ſchon in früher Zeit an ihnen verfucht zu haben. Aus den äußeren und inneren 
Wänden des Tempels find die riefigen Bilder der Gottheiten und Könige herausge— 
meißelt und hundert andere Greuel find begangen worden von Leuten, deren 
Glaubenseifer größer war als ihre Vernunft. Seht bedecken Trümmer bie 
ganze Inſel, und in Trümmern liegt auch ein Dorf der Batabra, welches früher 
hier geftanden hat. Die Hallen, welihe zum Dienft ber Göttin bejtimmt waren, 
jind von den Prieſtern verlaffen; aber ganz verödet find fie nicht: Hunderte und 
andere Hunderte von Fleinen grauen Felſenſchwalben bededten die Gefimfe und 
bewohnen die Hallen, gleichſam noch heute den Schuß der Göttin fuchend, und 
von ben Trümmerhaufen tönt der traurigsernfte Gefang der kleinen Wüjtenlerche 
wie ein Nachhall aus früherer Zeit, oder ein Lobgedicht auf die vergangene 
Schönheit. 

Vom Einzelnen können wir bier nicht reden; zu reich ift die Pracht biefer 
Trümmer, zu mannichfaltig ihre bildnerifche Zier. Wir können eben blos jagen, 
daß Philä einen unendlichen, unvertilgbaren Eindruck in der Seele zurüdläßt, 
und Fönnen nur ben jchönen Worten beiftimmen, weldye Golg für dieſen Ein: 
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druck gefunden hat: „Wenn wir dieſe alten äguptiichen Bauten nad Ber: 
dienjt würdigen wollten, müßten wir närriſch oder blödjinnig vor ihnen 
werden, aus veiner Verzweiflung über unjere neuzeitliche Nüchternheit und Un— 
mächtigfeit. Es geht dem Neifenden mit diefen Bauwundern wie mit denen ber 
Natur: ev faht fie nimmermehr ganz. inzelnes ſcheint an den ägyptiſchen Kunſt— 
werfen, wie an denen der Natur, leicht gewürdigt, verjtanden und bejjer gemacht 
werben zu können, aber bas Ganz e iſt eine Blüthe des Menſchengeiſtes, ein Er— 
zeugniß des Himmelsſtriches der Natur, der Gottheit und einer durch fie gejegne: 
ten Zeit, Diefe Bauten find wahrhaftige Natur-, Sitten und Gottesgejchichten 
in Stein, eine greifbare Verwirklichung der Urphantaſie, das Zeugniß des Men: 
Ichenverbandes, einer Bildung, Begabung und Glaubensbegeijterung, einer Weltan: 
ſchauung, einer Ihatkraft, für welche uns jüngften Menjcyenfindern der Maßſtab, 
die Faſſungskraft und jegliches Verſtändniß gebricht.* 

Philä it aber noch heute Das, was es vor Jahrtauſenden war: das herr— 
lichjte, Köftlichite, duftigite Kleinod ganz Nubiens, 

D. 


Schloß Mira Mar bei Trieft. 


vw en 


‚ Dewundre das Meer!” ruft uns der Name-diefes reigenden Schlofjes zu, 
und wir wollen dem Rufe folgen, ohne uns von der Sirene Politif verführen 
zu laſſen, die-gerade an diefem Ufer fo verlangend winkt. — Nein, alte Wetterhere, 
du zeigjt vergeblich deine ſchlimmſten Bilder, die italienische Tricolore, die diejen 
Geſtaden droht, den italienischen Geift, der jene deutfche Seeſtadt der Adria beherrſcht, 
die finiteren Brauen des Slaventhums, dad vom öden Kart. des Küftenlandes und 
Sitriens herüberblict, das italienifche und ungarische Händedrüden auf dem Bahn- 
hofe von Trieft, der nicht blos Wien und Venedig, fondern auch Mailand und 
Budas Perth, Verona und Komorn, Arad und Brescia verbindet und jo weiter; — 
fort mit Bildern, die den Frieden aus der Seele reißen, fort mit. ihnen, die das 
Auge für den Anblit dev Natur trüben und jedes grüne Blatt mit dem zucken— 
den Schein des Feuers überziehen! — Wir eilen freudig zu dem Schloſſe, das in 
weißer Pracht über der grünen Fluth jchimmert und uns ftolz und ſchwãrmeriſch 
zuruft: „Bewundre das Meer!“ 

Das adriatiſche Meer beſitzt beſonders an ſeinem öſtlichen Ufer eine. ftattliche 
Reihe großartiger, prachtvoller, wildromantifcher, idylliſch-friedlicher, trotziger oder 
lieblicher Bilder der Natur, deren Reichthum und Mannicyfaltigkeit einem Künjt- 
lev wohl eine volle Yebensaufgabe bieten und lohnen Könnten. Bon ben wunder: 
vollen Buchten von Gattaro, die Alles vereinen, vom reizendjtillen Landſee mit ſei— 
nen friedfrohen verftedten Villen unter'm grünen Yaub der Gejtade bis zur pran— 
genden Häuſerreihe voll verkehrseifriger Menſchen und zum ſchwindelnden Steig, 
der am jchwarzen Felſengethürm entlang binauf nach Montenegro führt, — von 
diefen Buchten an, das jchöne, geheimnißvoll anlodende Dalmatien entlang mit 
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feinem vielfach zerflüfteten Ufer und feinen Inſelreihen, die Dich bald mit lachen— 
den Thälern begrüßen, bald Div mit finjteren Felſenſtirnen entgegentrogen, bis zum 
bewegten Quarnero, in deſſen tieffter Bucht Fiume liegt und über welcher ber 
böfe Berg ſich erhebt, aus dem die furchtbare Bora, der Schreden aller Scif- 
fer diefer Gewäffer, hervorzuſtürmen jcheint, und endlicdy rings um Iſtrien bietet des 
Malerifchen die Fülle fich dem Auge. Aber vereinigt finden ſich die höchſten 
Reize der Adria Scenerie in ihrem nördlichiten Buſen zwiſchen Trieft und 
dem Kleinen Golfe von Monfalcone. Wer in der Mitte diefer Bucht auf 
einem der Fiſcherboote, die diefes Wafjer am fleigigiten befahren, das Yand bejchaut, 
befjen bietet ich eine Auswahl jeglicher Yandjchaft: von der jehnurgeraden Ebene 
und vom Hügellande bis zu den jchroffiten Formen des Hochgebirge, vom üppigen 
Grün der Fruchtbarkeit bis zur wafjerlofen Wüſte des Steinreichs, vom Delbaum 
bis zur Zwergkiefer, vom Weingelände bis zum Dünengras, auf einen Blid. Cs 
iſt nicht möglich, fich fatt zu fehen an einem Naturbilde von jo unendlichen 
Wechjel der Formen und Karben zu jeder Tagesjtunde und jeder Jahreszeit. 

Von Trieft, zu welchem über die Buchten von Muggia, Capo d'gIſtria und 
Pirano die Höhen von Iſtrien blicken, zieht fi) in einer Höhe von 1500 Fuß 
über dem Meere der Fahle Rücken des Karſtes in nordweftlicher Richtung zum 
Golfe von Monfalcone bin; über ihm erheben ſich die fernen Scheitel der 
Alpen Krains, und am Gejtade blinfen die weißen Häufer reizender Ortjchaften, 
viel von Gondeln und Booten bejucht, aus dem Grün ihres nächjten Hintergruns 
des hervor. Je weiter Dein Blick vordringt, um fo pbantaftifcher gejtaltet ſich 
das Felſenufer, bis Du in Duino einen Niefentburm aus dem Meere emporragen 
fiehjt, der wie zum Scherz Thürmchen und Mauern der Fleinen Menjchen auf 
dem Rücken trägt. Yinfs von Duine und Monfalcone erkennt, das Auge nichts, 
als einen jchmalen Streif, über weldyem mit blauen Rücken und weißen Häuptern 
die fernen Alpen über die venetianifche Ebene herüberfchauen, 

Zu den lieblichiten und interefjantejten Ortjchaften diefer Küfte gehören das 
Dorf Barcola, ein vielbefuchter VBergnügungsort der Trieftiner, und Nebrejina, 
aus neuejter Zeit befannt durch jeine großartigen Waſſerwerke, welche Triejt mit 
gutem Trinkwaſſer verforgen. In der Nähe tritt zugleich die Eifenbahn durch 
ihr großartiges Karjtthor zum Meere heran, Zwiſchen beiden Orten vagt eine 
Felſenſpitze, die Punta di Grignano, in's Meer hinaus, und dieſer einſt jo ein— 
ſame Fels iſt es, welcher gegenwärtig das Schloß Mira Mar trägt. 

Erbauer und Befiger diefer gejchmadvollen Anlage iſt Erzherzog Ferdinand 
Mar, des Kaiſers Bruder, Oberfommandant der öfterreichifchen Marine. Vor 
dem Schloſſe befindet fich ein Kleiner Hafen, der direkt an demjelben zu landen 
geftattet, eine breite Treppe führt rechts in den Hauptbau, links in einen Park, 
an welchen die Eifenbahnjtation Grignano grenzt. So ilt ben Freunden der Na— 
tur zu Waffer und zu Yand die Bahn offen zum lohnendſten Genuß dev Bilder 
des Meeres. 

Wer auf dem Wartthurme ftcht, dem wird das „Mira Mare“ verſtändlich; 
die ewig lebendige Fläche dehnt ſich mit all ihrem Farbenſpiel und dem bunten 
Reiz des Seeweſens vor ihm aus, herrlich umrahmt von Geſtaden, deren Namen 
an die großartigiten Wandelungen des Schickſals gemahnen. Nur nad) Südweſt 
treffen Meer und Himmel zujammen. Zur Linken erkennt man Pirano auf feiner 
Yandzunge, wie auf dem Waſſer jchwimmend, je mehr nad links, deſto höher 
erhebt jich das Yand über die Meeresfläche, bis das Auge endlih an Leuchtthurm, 
Schanze, Kaftell und Dom von Trieft ſtößt und das vegere Leben auf ben Wogen 
die Nähe einer Pulsader diejes Lebens ahnen läßt. 
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Kehrt aber der Blick aus den Fernen in die nächſte Umgebung wieder zurück, 
ſo fühlt der Menſch, daß er auf einem wunderſchönen Fleckchen Erde ſteht, 
von dem wir alles Ernſtes wünſchen müſſen, daß, wie der Rhein, es deutſch ver— 
bleibe. 


WÜı. treten vor dieſes Bild, während durch ganz Stalien die Trauergloden 
einem großen Todten läuten. 

Eines der größten Ereigniffe der Weltgefchichte ward vor unferen Augen voll- 
endet: die anderthalbtaufendjährige Zerriffenheit und Knechtſchaft Italiens unter 
Schwert und Scepter der Fremden iſt zu Ende, gebrochen iſt die Macht der innern 
Zwietracht wie fremden Despotie, und dies Alles iſt geſchehen durch die Gewalt 
der Ideen, gegenüber ber Verblendung volfsfeindlicher Herricher, unterftügt von ber 
Klugheit und Energie eines Willens, gegenüber einem hoben bewußten Ziel. 

Unjere Yefer kennen das Italien der Vergangenheit, Wir verfuchten es, einen 
Rückblick auf feine Geſchicke ſogar am die Gefchichte des Veſuv zu fmüpfen. Seine 
Zuftände hatten in einzelnen Beziehungen viele Nehnlichkeit mit denen von Deutjch- 
land, und zwar aus der natürlicyiten Urjache: jie hatten diefelbe Quelle. Beider 
Schiefale waren durch Jahrhunderte gemeinfam abhängig von der Hauspolitit der 
habsburgiſchen Kaiſer und der Weltpolitit der römiſchen Päpſte. Jene wie dieſe 
erforderten ein vielgetheiltes Italien und Deutſchland zu ihrer Machtſicherung, und 
aus dieſer Vielgetheiltheit entſprangen hier wie dort die vielen Uebelſtände, 
die in beiden Ländern gleich tief gefreſſen haben, wie auch die wenigen Vortheile, 
deren Lob und Preis das jetzige Tagesgeſchäft unſerer Partikulariſten iſt. 

In Italien wie in Deutſchland war nicht das Wohl der Völker oberſte Sorge 
der herrſchenden Politik, ſondern Befeſtigung und Ausbreitung der Herrſchermacht. 
Die Habsburger zeigten als deutſche Kaiſer ſich ſtets unempfindlich gegen Verluſte 
des Reichs, die ihre Hausmacht nicht ſchmälerten, und Alles, was dieſer Haus— 
macht unterworfen war, war mehr dem Schwerte als dem Scepter unterthan. Die 
Gefchichte der öſterreichiſchen Finanzen von ihren Quellen bis zu ihren Abflüfjen 
fünnte am Elarjten über die Pflichten aufklären, welche die Herrſcher als die ihri⸗ 
gen anerkannten, und das allgemeine Zurückbleiben der Völker Oeſterreichs in geiſtiger 
und materieller Entwidelung ſtellt ein unzweideutiges Zeugniß über die Erfüllung dieſer 
Pflichten aus. — Noch ſchlimmer ſtand es damit in Italien, das in feinen habs— 
burg-lothringiſchen wie in ſeinen bourboniſchen Theilen nur von der öſterreichiſchen 
Hauspolitik geleitet wurde und das außerdem im ſogenannten Kirchenſtaate das 
geiſtliche Schuß: und Oberhaupt aller geiſtlichen und geiſtigen Despotie beher— 
bergte. Wer zu Anfang der fünfziger Jahre einen nach Völkerhoffnungen ſuchen⸗ 
den Blick über Europa warf, dem leuchteten ſicherlich gerade in Italien die wenig— 
ſten Sterne. Oeſterreich ſtand als Sieger mit erneuerter Kraft da, das Papſt⸗ 
thum ſaß, neugeſtärkt von Gaöta heimgefehrt, auf dem gefhüßten Stuhl, und in 
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Neapel hielt die Polizeipeitfche, deren Stiel das Königsfcepter war, die Ruhe des 
Kirchhofs aufrecht. 

Und troß alledem und alledem jehen wir die größte That des Jahrhunderts 
vollbracht, und vollbracht in dem Zeitraum von zweien Jahren. Staunend fragen 
wir: wie war das möglih? Und wir freuen uns der Antwort, weil fie eine 
lehrreiche, erhebende, tröftende für alle Völker ift, die nocd irgendwo unter dem 
Drude eines feindlichen Willens jchmachten. 

Während in Deutjchland, allerdings unter anderen namentlih in den Ber: 
waltungs: und Nechtsgebieten dem Volke weit günftigeren Verhältnifjen, eine einige 
Meinung noch nicht einmal darüber gewonnen ift, ob nur die Einigkeit im Staa— 
tenbunde, oder die Einheit des Bundesitaats, oder ob eine Gejammtregierung mit ' 
einem Meichstage und einem DOberhaupte erjtrebt werden joll, wußten die 
Wühler Italiens wenigitens, was fie zunächſt wollten. Aller Programm traf, troß 
der jprüchwörtlichen italienischen Eiferfucht, in dem Einen zujammen, daß talien 
vor Allem frei vom Auslande jein müſſe. Daher wandte ji aller Haß gegen 
die einflußreichite fremde Macht in talien, gegen Dejterreih, das als deutſcher 
Staat diefen Haß gegen die „Tedeschi* im Allgemeinen lenkte. ‚Frankreich und 
England, troß ihrer italienifchen Beſitzungen, galten für die Unabhängigkeit von 
Italien für kein Hinderniß, ja, fie wurden als gewaltige Hebel für dieſelbe aner: 
fannt, als nicht mehr Mazzini allein die Geifter in Italien Ienfte. 

Nachdem die römische. Nepublif durch den Präfidenten des republifanijchen 
Frankreich zu Grunde gerichtet und Karl Albert von der Wucht feiner Krone 
erdrückt war, konnte der Gedanke jich mit der konſtitutionell-monarchiſchen Staat3- 
Idee verföhnen, und erjt in dem Grade, als diefe Verſöhnung im Volke vorwärts 
jchritt, hob die neu erſtarkte Hoffnung auf die „Italia una* die Häupter. der 
italienischen Patrioten auf den Schild, als deren Yeiter fortan Cavour erjcheint. 

Selten iſt ein großer politischer Plan mit mehr Klugheit angelegt und mit 
mehr Energie, aber auch mit weniger Scyeu in der Wahl der Mittel durchgeführt 
worden, als der Cavours, ebenjo jelten aber auch durch das Werhalten feiner 
Feinde mehr gefördert worden, als durch das der italienischen Fürſten. Je bejam: 
mernswerther das Bild taliens in der Mitte der fünfziger Jahre vor jeden Auge 
itand, um jo mehr Kraft der Erhebung lag in diefem Bilde, und um jo mehr 
Sympathie mußte diejenige Macht ſich erwerben, welche nicht ermüdete, dem 
Volke fort und fort diefes Bild vor Augen zu halten. Und diefe Macht war 
eine italienische: Sardinien hatte durch feine freie Verfaſſung und namentlich 
durch feine Preßfreibeit den größten Theil von Italien moralifch ſchon erobert, 
als die habsburgiichen und bourbonifchen Häupter noch in der Fortſetzung der Sie 
gesfejte von 1849 jchwelgten. 

Nach der politischen Wiedererwedung der Welt, für welche Mazzini und bie 
italienische Gmigration das Ihrige in veihem Make beitrugen, erfannte Cavour 
die Nothiwendigkeit, einerſeits den militärifchen Geiſt und das nationale Ehrgefühl, 
von denen jener durch die Niederlagen in Oberitalien, dieſes durch die Pfaifen: 
und Polizeizucht in Meittel- und Unteritalien außerordentlich geſunken war, durch 
eine That aufzurichten, die den italienischen Waffen wieder Glanz, dem italienifchen 
Namen Adhtung jchaffe; amdererjeits, einen Theil der Großmächte für eine nationale 
italienifche Staatögeftaltung günftig zu ſtimmen. Die Gelegenheit, beide Ziele 
mit Einem Schritt zu erreichen, bot fich im Krimkriege. 

Unferen Yejern wird noch jo friich als uns das Hohngelächter in’ den Obren 
wiederflingen, welches damals von einer ganzen Schaar uniformirter Zeitungen 
über die Großmannsjucht des Heinen Sardinien erhoben "wurde; unter dev ganzen 
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Ichnatternden Schaar ahnte Feine einzige den Anfang ber großen europätjchen 
Mandelung. Man fpottete über das eitele Unterfangen Victor Emanuels und 
Cavours, beflagte fogar das fardinifche Volk um ber neuen enormen Schuldenlaft 
willen, und man war am lauteften ‘gerade am benjenigen Höfen, welche ſchon ba= 
mals dazu bejtimmt waren, dieſe Schulden mit zu bezahlen. Sardinien aber er: 
reichte fein Ziel: e8 gewann die Bundesgenofjenfchaft der Weſtmächte in einem 
Kriege, in welchem italienifche Waffen im vereinten Kampfe mit den erprobteften 
Truppen Europa’3 Ruhm erwarben, während bas mächtige Defterreich durch bie 
harakterlofe Neutralität feiner verbuolten Regierung den Haß feines heiligen 
Allianzgenoffen und Erretterd aus ungarifchen Nöthen anf fich lud, ohne in ber 
Achtung der übrigen Großmächte die geringjten Fortſchritte zu machen. 

Die wirkſamſte Hülfe aber fam Stalien von feinen eigenen Söhnen, ben 
rehten Männern zur redhten Zeit. 

Diejes Glück wiffen aus eigener, bitterer Erfahrung am beiten wir Deutjchen 
zu ſchätzen, denn bie Untreue, mit der gerade dieſes Glück uns flieht, trägt die Schuld 
an allen unferen nationalen Niederlagen, an unferem ganzen ftaatlichen Elend. — 
Mehr aber noch als Deutfchland war Italien bedroht von der Zwietracht feiner reis 
heitsfämpfer; die gefammte Emigration war ausfchließlich republikaniſch bearbeitet, ja, 
fie konnte kaum ein anderes Ziel fich ſtecken, denn, abgejehen von den Perjönlichkeiten, 
welche in Neapel, Nom, Florenz, Parma und Modena zu Thron jaßen, gab es aud) 
in Sardinien Zeiten, wo das Wort „KRonftitution” ſich nicht jo offenbarer Gunſt 
erfreute, wie ſpäter. Dennoch widerjtand das Volk allen republifanijchen VBerlodun- 
gen, als die Männer, die burch Thaten feine Lieblinge geworben waren, als Ca— 
vour und Garibaldi nur im Königthum ben fejten Grund des Einheitsſtaates 
erfannt hatten, und als Victor Emanuel ſich der Krone dieſes einigen Italiens 
würdig erwies. Diefe drei Männer theilten fich in die Riefenarbeit der völligen 
Um= und Neugeſtaltung eines zerriffenen Staats, in weldem im Intereſſe des 
Auslands und der geiftlichen Weltmacht das Volk politiich und moralifch verwahr— 
loft worden war; ber leitende Geift diefer Trias war und blieb jedoch Cavour. 

Ihm, dem einft PVielgefhmähten und nun Allbetrauerten, war e3 bejchieden, 
eine neue europäifche Diplomatie zu erfinden, mit ihrer Hülfe einen Kaiſer 
in ben Dienft feiner Pläne zu ziehen und gleichzeitig die Nevolution für bie 
Monarchie zu bewaffnen. Diefe neue Diplomatie unterjcheidet ſich von der 
berüchtigten alten dadurch, daß fie nicht, wie die des gefammten übrigen Kontinents, 
ausſchließlich dem Hof: und dynaftifchen Intereſſe, fondern, und darin ift fie mit ber 
englifchen verwandt, nur dem Intereſſe der Nation gewidmet ift. Sein Gang auf 
diefem frifchen Boden war außerordentlich ſchwierig. Nicht ein ſtarker Thron 
mit einer mächtigen Armee ftand hinter ihm, um feinen Plänen Wucht zu ver- 
leihen, jondern ein armes Fleined Land, eingefeilt zwijchen zwei übermächtige 
Nachbarn. Dennoch Schritt er feine kühne Bahn getroft vorwärts, weil er jich eine 
neue Macht gefchaffen hatte, auf die er fejter, als auf Fürſtenwort, bauen Eonnte: 
bie Sympathien der gefamnten italienischen Nation. Trotz aller Achtung vor der— 
jelben überjchäßte er jebody diefe Macht nicht, ala es den offenen Kampf gegen 
ben ftarfen Nachbar galt; die Lehre Karl Albert3 war an ihm nicht erfolglos 
gewefen, fie zwang ihn ſogar zu feinem gewagteften Schritte: zu jenem Vertrage, 
welcher Sardinien die Unterjtügung Frankreichs gegen Defterreih um den Preis 
von Savoyen und Nizza ficherte. Die Gejchichte zeigt uns nun Schritt vor Schritt 
fein Vorgehen; erjt jet erkennen wir, "wie vorbereitet jeder einzelne biefer Schritte 
war. Hatte Cavour durd Sardiniens Theilnahme am Krimkriege ſich das Recht 
erworben, im Mathe der Großmächte zu Paris einen Sit einzunehmen, der den 
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Italienern zum erſten Male die Bedeutung ihrer nationalen Würde in Europa 
vor Augen führte, und hatte er dieſe glänzende Gelegenheit nicht vworübergehen 
lafjen, ohne jeinen berühmten „Schmerzensjchrei” für fein unglüdliches Vaterland 
erichallen zu laſſen, jo wußte er dann, als eine der Vorbereitungen zum Kriege 
gegen Dejterreich, Rußland mit Sardinien zu verföhnen, indem er ihm zur Bes 
nugung für feine Kriegsdampfer einen Hafen abtrat, der vielleicht jchon damals in 
geheimem Vertrage Frankreicdy- zugefagt war. Den größten Aufwand von Klug: 
heit und Liſt, alle Mittel der Diplomatie erforderte ohne Zweifel feine Stel— 
fung zu Napoleon II. Hätte nicht in de3 Lehtern Plänen die Schwächung 
Defterreich8 gelegen, wäre derjelbe nicht von der brennenden Begierde, ſich als 
Feldherr auszuzeichnen, getrieben worden, jo hätte auch die verheißene Abrundung 
Frankreichs nad den Alpen bin allein den franzöfifchen Selbſtherrſcher nicht ver: 
mocht, die italienische Befreierrolle zu übernehmen; es begegneten ſich auf bas 
Höchſte gefpannte Wünfche, und Cavour war es, ber ihnen ein Ziel zu bejtim- 
men wußte, welches über das „Frei bis zur Adria” weit hinausgehen follte. Nies 
mand kann bei nur einiger Prüfung der franzöfifchen durch die Gejchichte Klar 
dargelegten Politit daran zweifeln, daß ein großes, einiges Italien nicht im 
Plane Napoleons lag: ſeine liebſte Ausſicht für daſſelbe war ein Seitenſtück 
zum deutſchen Bunde, in dem für einen franzöſiſchen Prinzen ſich noch ein Thron 
finden konnte; in einer ſolchen italieniſchen Bundesverſammlung würde außer— 
dem, neben dem Kaiſer von Oeſterreich als König von Venetien, auch Frankreichs 
Beherrſcher als Herzog von Savoyen, Graf von Nizza und Herr von Gorjica 
Sig und Stimme behauptet haben, und Frankreich hätte ſich dann in Deutjchland, 
Italien und Spanien dreier großen Nachbarn erfreut, von denen Feiner fähig war, 
die Ruhe feiner Nächte zu ftören. — Da erjtand in Garibaldi ein Volf3-Napoleon 
für Sübitalten. 

Mit dem Kampfe in Sicilien beginnt Cavours ſchwerſte Zeit, denn 
während er alle Mittel aufbieten mußte, um fit Englands und Rußlands 
Gunſt zu erhalten, die nur erhalten werden konnte dur Vermeidung eines euro- 
päifchen Kriegs, mußte er gegen Frankreich alle Waffen der Diplomatie an: 
wenden, um die wanfende Freundſchaft aufrecht zu erhalten, und erfaßte zugleich 
mit feiner ganzen Kraft die Zügel, welche Garibaldi und feine Genofjen innerhalb 
gewijjer Schranken halten mußten, um jede europäifche Einſprache in den natio: 
nalen zFortichritt gegen anerkannte Dynaftien zu vermeiden; dieſe Zügel hielt 
er erjt vecht feit, während er öffentlich von jeiner hohen Stellung zurüditand, 
um für die Nefultate und Konfequenzen der Unternehmungen ſich freie Hand zu 
bewahren. Als aber Sicilien erobert und Neapel angegriffen war und von ber 
gefammten Großmachtsherrlichkeit jich feine Waffe für den wanfenden Bourbonen= 
thron erhob, da war dies für den kühnen Minifter Beweijes genug vom totalen 
Bankerott der Yegitimitätsmächte, und jomit zögerte er nicht länger mit dem An— 
griff auf des Papſtes Schlüffelfoldaten und die Vervollftändigung der Berbindung 
zwiſchen dem befreiten Nord» und Sübditalien durch bie Oſtprovinzen des Kirchen⸗ 
ſtaats. Dieſer Kriegszug begann bekanntlich glänzend mit der Niederlage Lamo— 
rieidre's vor Ancona und endete mit der Eroberung von Gaöta. 

Sp weit war e3 dem großen nationalen Staatsmann vergönnt, fein Werk 
vollendet zu jehen, und feitdem hatte er beſtändig zu leiden unter den Kämpfen, 
welche Napoleon III. über Italien weder zur Ruhe, noch zu einem Entſchluß kom— 
men liegen. Die jo dringend nothwendige Befejtigung der Berhältnijje in dem 
furchtbar erjchütterten Yande blieb unmöglich, fo lange von Frankreich Rom bes 
jet und zugleich dem neuen KRönigreiche Jtalien die öffentliche Anerkennung ver: 
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fagt wurde; und biefem Kampfe jcheint der ſtarke und feſte Mann endlich erlegen 
zu fein. Es fehlte ihm die Zähigkeit feines Gegners, feine patriotifche Politik 
vermochte fich nicht von der Stimme des Gewiffens zu trennen, ev konnte vor ber 
Begehrlichkeit des „Retter von Italien“ fich nicht länger beugen, und jo bradı 
er zufammen. 

Sein Seffel im Minifterrath ift wieder befett, das gewöhnliche Auge fieht 
ben Pla ausgefüllt; ob aber Cavours neue Diplomatie einen Nachfolger findet, 
das iſt die Frage, von deren Beantwortung Italiens Schickſal abhängt. Zwar 
mag es jchwer fein, daß nach einem folchen Mkeifter ſich würdige Schüler bilden ; 
immer aber ijt wenigjtens das Lehrbuch Cavours Allen zugänglich, die den Ber: 
ſuch wagen wollen, und zwar in Cavours Depejchen. Aus diefen denfwürdigen 
Schriftjtüden fpricht der ganze Mann, der nie feines Volkes, feines Staates und 
feiner Würde fo vergaß, daß er ſich je zur altdiplomatijchen Phrafenqual und zur 
Stylgeziertheit der Hofpolitifer hergegeben hätte: einfach und bejtimmt hält jich 
fein Wort an die Thatfachen und ſtützt fich auf die Grundſätze, als deren offenen 
Bertreter man ihn kennt. Zu erwarten brauchen wir e3 nicht, aber wünjchen 
dürfen wir, daß auch unfere beutjchen Staatsmänner und Diplomaten recht fleikig 
in Cavours Schule gehen und recht viel in ihr lernen möchten. 


Die Stadt unjeres Bildes haben wir oben einen Glanzpunft in ber 
neueften Geſchichte Jtaliens genannt. Es bezieht ſich dies auf die Entjcheidung, 
welche das muthige Vorgehen ber Flotte im Kampfe um Ancona berbeiführte. 
Bedenken wir jedoch, daß es ein Bürgerkrieg ift, im weldem das Blut diejer 
Siege gefloffen, jo ſenkt fich von felbft ein Schleier auf jenen Glanz herab, ein 
Schleier der Trauer, der gleihtwohl von der Ehre der That durchaus der Flotte 
nichts benimmt. Außerdem ift dies noch lange nicht das Schlimmfte von dem, 
was biefe alte Stabt erlebt hat. Gegründet von Männern aus Syrafus, denen 
Dionys, der Tyrann, das Leben unerträglich gemacht, erhielt es jeinen Namen (üyzur, 
Ellbogen) von dem hakenförmigen Vorgebirge, welches von dem Monte Eonero 
ausläuft und die Oftfeite des Hafens umfchließt. Das Land dahinter gehörte den 
Umbriern. Als diefe fi den Römern unterwarfen, mußte 268 v. Chr. auch 
Ancona römische Beſatzung aufnehmen und gebieh als Hauptjtabt von Picenum 
und eine der Hauptitationen der römifchen Flotte zufehends zu bebeutendem Wohl- 
ftand, Aus jener Zeit ftammen viele der großen Baudenfmale der Stadt, unter 
diefen auch der Triumphbbogen, welder den Vordergrund unſeres Stahljtichs 
ziert. Trajan hatte zum Schuße des Hafens den nördlichen Steindamm befjelben 
gebaut, und ihm zu Ehren errichteten Trajans Gattin Plotina und feine Schwejter 
Marciana aus griechifhem Marmor im Jahre 112 n. Ehr. diefen noch heute, 
nad) fait achtzehn Jahrhunderten, wohl erhaltenen Prachtbau. Nach dem Untergange des 
Römerreichs begann jener bunte Herrſcherwechſel, der jeit En Zeit das Schickſal von 
ganz Italien charakterifirt. In Folge der Völkerwanderung festen fi die Gothen bier — 
feit; diefe mußten ben Longobarden weichen und diefe erit der fränkiſchen Herrfchaft, 
dann ber der beutjchen Kaifer fich beugen. Sogar die Saracenen hatten ſich Furze 
Zeit hier behauptet. Unter den Hohenftaufen machte Ancona fich frei, bejtand na— 
mentlich eine heldenmüthige Vertheidigung gegen die Deutfhen und Venetianer im 
Sabre 1174, und blühte als glückliche Republik, trotz zahlreicher Kämpfe, bis 
1532, in welchem Jahre pfäffifcher Wortbruch feiner RBUN ein Ende 
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machte. Unter ber Vorfpiegelung, die VBertheidigungsfähigfeit der Stadt gegen bie 
Angriffe der Türken mehren zu wollen, ließ der Biſchof Bernardo von Cafale bie 
Citabelle anlegen, von welcher aus dann der päpftliche General Gonzaga im Auf: 
trage Klemens’ VII. der Stadt ihre Unterwerfung unter den römiſchen Stuhl ver- 
fündigtee So ward Ancona vom Papfte „annektirt”. Die erjte Abwechjelung von 
feinem Pfaffenregiment erlebte es erſt 1796 wieder, wo die franzöfijchen Nevolutiong- 
Truppen die Tricolore auf die Zinnen der alten Seefefte pflanzten, und im Jahre 
1799 gegen die vereinte Yand- und Seemacht von Rußland, Defterreich, Neapel, 
dem Papjte und dem Sultan eine Belagerung aushielten, die am 12, November 
mit der Mebergabe bes Platzes endete. Sechs Jahre jpäter hatte das kaiſer— 
liche Frankreich wiederum Befiß von Stabt und Feſtung genommen und behaup: 
tete jich in feinem „SKönigreiche Stalien“, bis 1813 bie Neapolitaner den fran- 
zöfifchen General Barbon vertrieben. Der wiener Kongreß gab Ancona bem 
Kirchenſtaate zurüd. 

Ancona erfreute fich allerdings mancher Gunft ber Päpfte; namentlich fanden 
diefe, in Berücfichtigung ber politifchen und Fommerciellen Wichtigkeit des Plates, früh: 
zeitig fich betvogen, es für einen Freihafen zu erflären und den Seeverkehr durch Erleich— 
terung des Drucks, welcher chedem auf aller Ein- und Ausfuhr laſtete und lange Zeit 
mit bejonderer Strenge genen fremde Religionen und Nationen geübt worden war, 
möglichjt zu heben. Die Stadt ward dadurch allerdings ein Centralpunkt zwijchen 
Trieft und Venedig einerfeit3 und Apulien und ben Abruzzen andererjeit3; ihre 
Bevölkerung nahm an allgemeinem Wohlftand zu und ftieg auf 45,000 Seelen. 
Zu rechter Freudigkeit des Schaffens und Strebens konnte jedoch die Benölferung 
nicht gelangen, bie Priejterherrfchaft zehrte zu gierig am Mark des Landes; die 
Unzufriedenheit würde dadurch, auch ohne alles Zuthun von außen, fortwährend 
genährt worden fein, und jo fand jede Revolution in Europa bier ihren Anklang 
und ihr Echo. Da aber Oeſterreichs oberfte Sorge unter Metternich die war, jede 
politifche Regung in den Völkern fofort nieberzufchlagen, jo weit fein Arm reichte, 
und Frankreich oberjte Sorge unter Louis Philipp, den Einfluß Oeſterreichs in 
Italien möglichjt zu befchränfen, jo jehen wir beide Staaten in der diplomatifchen 
und militärifchen Beauffichtigung Italiens wetteifern. Cine That dieſes Wett: 
eifers war bie Wölferrechtöverlegung, welche Frankreich fih dadurch zu Schul— 
ben kommen ließ, daß es am 23. Februar 1832 Ancona, förmlich wie der Dieb 
in der Nacht, mitten im Frieden überfiel, gegen ben ausbrüdlichen Willen bes 
Papſtes befeßte und troß aller Protejtationen defjelben behauptete bi8 zum 12. De 
cember 1838; es war bies bie franzölifche Genugthuung für die von Oeſterreich 
im Jahre 1831 trotz franzdfiichen Widerfpruches vorgenommene Belegung ber 
römijchen Marken. Später liegen ſich wieder die Defterreicher dort häuslich nieder, 
und dieſes entjeliche Spiel der Gewalt auf fremdem Boden würde in Ewigkeit jo 
fortgebauert haben, wenn nicht endlich dem unwürdigen Skandal dynaſtiſcher Um: 
triebe durch die Aufrichtung des „Königreichs Italien“ ein Ziel gejegt worden 
wäre: feit dem 29. September 1860 ift Ancona vom Kuttenregiment unb ber 
Fremdherrſchaft zugleich und hoffentlich für immer befreit. 
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Das Natbhaus in Breslau. 


ir haben an einer andern Stelle diefes Werks einmal ausgerechnet, daR 
Deutjchland feit dreihundert Jahren nicht weniger ala 150 SKriegsjahre zählt. 
Wer nur oberflächlich die Urjachen ber meiſten diefer Menjchenfchlächtereien und 
ihre Refultate mit dem Elend vergleicht, das fie verfchuldet haben, den überfommt 
ein Grauen über die bodenloje Gemeinheit der Menjchennatur, jobald jie über alle 
menſchlichen Pflichten fic erhebt und zur Gottähnlichkeit hinaufjchwinvelt im Wohl- 
gefühl über den umräucherten umd angebeteten abjoluten Herrſcherwillen. Wenn 
erſt eine edlere Bildung über die Völker gekommen fein wird, dann werden auch die 
Männer erftehen, welche den Gößendienjt des Blut? aus ben Blättern der Ge: 
ſchichte herausreißen, welche bie höhere Mordgier der Schlachtenruhmſeligen in 
ihrer Blöße barjtellen, und weldye die Verwunderung ber fpätern Gejchlechter herz 
vorrufen werden über die Möglichkeit, dag man in unterthänigfter Blindheit jo 
viele Verbrecher, in Purpur Jahrhunderte lang als große Heroen in der Weltges 
Ihichte hat herumfpazieren laſſen. — 

Unfer Bild müfjen wir bier mit einer Parallele bevorworten, einer Ver: 
gleihung von Defterreihs und Preußens Stellung auf der politifchen Kulturleiter: 
denn ohne biefe antipode Stellung würde Breslau nicht die Hauptjtadt einer 
preußijchen ‘Provinz geworden fein. . 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Preußen gegen Oeſterreich ſich 
erhob, lebte hier der Hof ſpaniſch und dort fpartanifch; galt das Volk nichts, bier 
wie bort. Während in Wien das Mark ber unter den Habsburg:Yothringern 
vereinigten Länder in unermeßlichem Hofprunk vergeudet, dev Wahnwitz des ſpani— 
chen Hofceremonield® mit beutjcher Gründlichkeit gepflegt wurde, Alles, was zur 
nächſten dienftlihen Umgebung der Gefrönten gehörte, im Widerfchein des göttlichen 
Nimbus ftrahlte, jo daß die Bedeutung eines Kammerherrn bie eines Feldmarſchalls 
bei Weitem überftieg und das olympifche Nichtsthun ein jo charakteriftiiches Bor: 
vecht der Götter diefer Erde war, daß man fogar ihr einziges weniges Arbeiten nur 
mit „gnädigftem Geruben“ zu bezeichnen wagte, — eine Einfalt, deren man fid) 
heutzutage noch nicht ſchämt, — während man all diefe Thorheiten der Kinder 
des zufflligiten Glücks der Geburt bis in's Ertrem trieb, ließ man bie Staats: 
mafchine eben laufen, wie fie von jubalternen Händen gejchoben wurde, denn „gnä— 
dige” Hände fonnten ſich mit fo gemeiner Arbeit, wie fie die ernſte Gejchäftsitube 
auferlegt, unmöglich befafien. Sobald man oberflächlich zu befehlen geruht hatte, 
war man mit feiner Arbeit fertig. — Daß unter folhen Umftänden, wo nur das 
Hofichrangenthbum zu Staatsehren ermöglichte, auch die Armee eine untergeorbnete 
Rolle fpielte, ift natürlich, Der gefammte Adel klammerte ſich an die Höfe an und 
überließ das Todtgeſchoſſenwerden ber bürgerlichen Ganaille, die dazu geworben und 
dafür bezahlt wurde. Kaufte aber ja mitunter einmal ein Herr Papa dem Söhnchen 
eine Kompagnie Reiter, jo gab man ihm einen alten Wachtmeijter zum Beſchützer 
mit, der ihm ficher, wie eine ganz felbjtverftändliche Sache, jtets zu rechter Zeit 
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reſpektvoll vermeldete: „Retirire fich der Herr Baron, es wird etwas ſetzen.“ — 
Daher finden wir im damaligen öſterreichiſchen Heere auch die meiften höheren Of— 
fiziersſtellen mit Fremben, meiſt franzöfifchen, fpanifchen oder italienifchen Abenteu- 
vern befegt. Alles Nationale war am Kaijerhofe und an allen übrigen beutjchen 
Höfen außer Mode — mit einer einzigen Ausnahme, 

Preußen war aud im diefer Beziehung der Antipode Defterreichs, jo lange 
König Friedrih Wilhelm L auf dem Throne ſaß. Er war es, der es fi im 
ben harten Kopf geſetzt hatte, eine fpartanifche Wirthfchaft in Staat und Haus 
einzuführen, und er gebot dies nicht nur feinen Unterthanen, fondern ging in 
Ipartanifcher Einfachheit und Strenge feinem Yande in feiner eigenen Familie voran. 
Mehr als fpartanifch wendete fich diefe Richtung allerdings gegen jede Kunſt 
und alles Wilfen, das nicht dem Soldatenjtaate von unmittelbarem Nuten war, 
fie erniedrigte die Wiffenfchaft zum Gegenftand des Spottes, kommandirte ben 
Glauben und verwandelte da3 Scepter zur Fuchtel; aber die Regierung jener Zeit 
mußte dagegen als ein Mufter von bausväterlicher Ordnung und Sparſamkeit gel- 
ten, ihr allein konnte es gelingen, eine Kapital und Militärmadt anzufammeln, 
durch welche fein Fleiner und armer Staat fich zum politifchen, militärifchen und 
volkswirthſchaftlichen Gegenftüd des an Reichthums- und Machtquellen jo veihen 
und doch in jeder großen Gefahr ohne bie außerorbentlihjten Anftrengungen an 
Machtmitteln fo armen Defterreich erhob. Natürlich würde dieſe ganze ſpartaniſche 
Erziehungsperiode Preußens vergeblich geweſen fein, wenn damals einer ber jpä- 
tern Könige und nicht gerade Friebrih II. die ſpartaniſche Erbſchaft angetre— 
ten hätte, 

Haben wir in ber Mitte des 18. Jahrhunderts in Oeſterreich einen reinen 
Hofprunkftaat gefehen gegenüber einem faſt ebenfo ausfchlieglichen preußiſchen Sol- 
datenjtaat, jo ſehen wir die Parallele bedeutend auf der Bahn bes Fortſchritts 
vorgerücdt zur Zeit der Befreiungsfriege von 1809 bis 1815. Wir finden nun 
Dejterreich auf dem preußifchen Standpunkt des Soldatenftaats, während in Preußen 
durch ben Aufruf „An mein Volk“ von der Krone dad Zeugniß ausgeitellt 
wird, daß dem Volke, welches allein kerndeutſch geblieben war, während alle Höfe 
und aller Adel franzdfischer Anbeterei und Vaſallenſchaft fich unterworfen hatten, fortan 
das Recht zuftehe, im Staate Etwas zu fein. So weit war man in Dejterreich 
noch nicht gekommen, wo bie metternichjche Nothlüge „Alles für, nichts durch das 
Volt” noch ald bare Münze galt. 

Weiter fchreitet die Zeit, und nun in ber Mitte des 19. Jahrhunderts ift 
Dejterreih auf Preußens Stufe auch in der Beachtung der Volksrechte gejtiegen, 
ja die DVerlufte in feinen legten Kriegen erfüllten es plötzlich mit fo hellem poli- 
tiichen Lichte, daß es fich bis zu ber Fähigkeit geftärkt fühlt, auch an die Stufe 
moralifcher Eroberungen zu denken, auf welcher Preußen in Fläglicher Eitelkeit 
Dejterreich und Deutjchland gegenüber längſt bie beliebte Bequemlichkeit für feine 
„Treie Hand“ gefunden zu haben glaubte. Iſt auch der Regierung bes Intelligenz⸗ 
ſtaates nicht zuzumuthen, daß fie fofort einjehen folle, wie ihr nur noch der letzte 
Schritt auf die Stufe, auf welcher das Volk Alles ift, zur eigenen Machtrettung 
übrig bleibt, fo darf man) um fo eher hoffen, daß das Volk Preußens darüber 
mit den übrigen Deutjchen klar ijt, was es unter moralijchen Eroberungen zu ver— 
ftehen habe. . 

Schleſien, die jeßige preußifche Provinz von 742 Geviertmeilen und 3", 
Millionen Einwohnern, galt dem Ptolemäus für deutſches Land. Die Völker- 
wanderung übte bier benjelben Einfluß, wie in Mähren, Böhmen und ber Laufit; 
flaviihe Stämme drangen ein und machten fich zu Herren ber Nieberungen an 
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ben Strömen, ja im 7. Jahrhundert jollen alle diefe Länder ſammt Polen 
ein großes ſlaviſches Reich gebildet haben, das erjt zu Anfang bes 10, 
Jahrhunderts den Schwertern der Deutjchen und ber Ungarn erlag und in bie 
beiden Kronen Polen und Böhmen zerfiel. Schlefien gehörte zu Polen, jedoch 
nur bi8 zum Jahre 1163, wo, mit Kaijer Friedrichs I. Hülfe, das Land unter 
unabhängige Herzoge fam und in Ober- und Niederjchlefien getrennt 
wurde. Da weber die Untheilbarkeit diefer Herzogthümer gejeßlich bejtimmt, noch 
das Erſtgeburtsrecht eingeführt war, ſo wurde das Land durch Erbtheilungen in 
viele kleine Staaten zerſtückelt. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts zählte man in 
Schleſien nicht weniger als ſiebenzehn regierende Fürſtenhäuſer. Bei ſolcher 
Zerſplitterung der Landeskraft blieb die Selbſtſtändigkeit Schleſiens nicht lange 
unbedroht. Wäre es den ſiebenzehn Fürſten möglich geweſen, zum Heile des Gan— 
zen durch Entſagung der Einzelnen ein einiges Schleſien zu ſchaffen jo hätte das— 
jelbe wohl ben Boten Troß bieten und auch neben Ungarn und Böhmen wenigjtens 
ald Bundesgenofje bejtehen können, denn zum beutjchen Reiche gehörte das 
Land damals nicht. Die Fürften zogen es jedoch vor, fih unter böhmiſchen 
Schuß zu jtellen, unter weldem Schleſien nun fajt anderthalbhundert Jahre 
(1335—1471) blieb. In diefe Zeit fallen die Verwüftungen der Huflitenkriege 
und die Schredniffe de3 jogenannten \nterregnums von 1439 bis 1453, während 
deſſen der unmännliche Kaijer Friedrich III. das Land vormundjchaftlich verwaltete, 
d. h. dem Fauſtrecht und ber Räuberei Preis gab. Am Jahre 1471 wurde Mat- 
thias Corvinus, der Ungarnfönig, als Herr Schlefiens anerfannt. Unter Wla— 
dislaw waren Ungarn, Polen und Böhmen nebjt Schlejien abermals zu einem 
Reiche vereinigt, und unter defjen Nachfolger Ludwig führten der Biſchof Jakob 
von Salza und Johann He die Reformation in Schlejien ein; jchon im Jahre 
1526 war fat ganz Niederjchlefien evangeliih. Durch feine Verbindung mit Böh- 
men Fam Schlefien im Jahre 1526 an den zum Böhmenkönig gewählten Erzher— 
zog Ferdinand von Dejterreich und damit unter öſterreichiſche Herrſchaft. Fortan 
theilte es alle Scyidfale Böhmens und Mährens. Wie diefe erfreute es fich bes 
Majeftäts briefs, der die freie Neligionsübung ſichern ſollte; mit dieſen fachte 
es die Flamme des dreißigjährigen Kriegs an und ging, wie dieſe, verwüſtet und 
verarmt aus dem ungeheuren Brande hervor. Wie überall in den Ländern der 
Habsburger ſpielte auch in Schleſien die Sorge derſelben für die ewige Seligkeit 
ihrer Unterthanen die Hauptrolle; trotz im weſtphäliſchen Frieden bebriefter und 
beſiegelter Rechte der Proteſtanten begannen die Jeſuiten ſchon ſeit 1648 ihre 
Wirkſamkeit und arbeiteten, im Verein mit dem öſterreichiſchen Finanzbeamtenthum, 
eifrigſt der Trennung Schleſiens von dem Kaiſerhauſe vor. 

Wie nämlich die Willkür ſich über alles Recht ſetzte in religiöſen Angelegen— 
heiten, ſo ſetzte ſie ſich über alle Ordnung in den finanziellen. „Die Steuern und 
Landesabgaben waren nicht nach einem beſtändigen Anſchlag feſtgeſtellt, ſondern ſie 
wurden von Zeit zu Zeit gefordert, angelegt und erhoben.“ Dieſe doppelte Un— 
gewißheit, über Zeit und Höhe der Beſteuerung, laſtete doppelt drückend auf dem 
Lande. „Trotzdem fehlte es dem Hofe beſtandig an Geld, und die Unterthanen 
klagten beſtändig über ſchwere Abgaben.“ Und dies war der Fall in gewöhnlichen 
Zeiten des Friedens. Sobald jedoch gar ein Krieg drohte, ſo machten Noth und 
Druck ſich noch weit fühlbarer. Man verſetzte dann wohl, wie noch 1735, die 
ſchleſiſchen Einkünfte an engliſche und holländiſche Kaufleute gegen baares Geld 
und erfand eine ſchöne Reihe immer neuer Steuern, als da ſind: außerordentliche 
Türkenſteuer, Kopfgelder, Auflagen auf Stiefeln, Schuhe und Pantoffeln, ja 
ſogar eine Tanzaceiſe beſtand. 
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Seit dem 11. Juli 1742 (Friede zu Breslau) gehört Schlefien zum 
Staate Preußen. Friedrich IT. ſchritt gleich nach der Beſitznahme zu einer gründ— 
lichen Neorganifation des gefammten Verfaſſungs-, Verwaltungs: und Rechtswejeng, 
während er, religiöfen Hader verabjcheuend, auch in Schlefien Jeden nach feiner 
Façon felig werden ließ. Leider folgten aber jenem Friedensſchluß noch ein zweiter 
jchlefifcher und der fiebenjährige Krieg, Kriege, die zu denen gehören, welde wir 
Eingangs diefes Artikels aus tieffter Seele verdammt haben. Wie ſah Schlefien 
aus, al3 endlich am 15. Februar 1763 in Hubertsburg der fürſtliche Starrfinn 
fi, zum (Frieden beugte: „Die blühenditen Gegenden waren in Einöden verwan— 
delt, die Männer in den Schlachten geblieben oder verftümmelt, und die Aecker 
fonnten von Greifen und Weibern nur nothdürftig bejtellt werden.” Weber eine 
Million Menſchen waren der Habjucht und dem Ehrgeiz der Gefrönten zum 
Opfer gefallen, über 500 Millionen Thaler hatten die vortvefflichen 16 Schlachten, 
20 Belagerungen und ſonſtigen bochberühmten Thaten dem Wohlitande der Völfer 
gefoftet, und nicht bloß Schlefien, ganz beſonders Sachſen, Pommern, die Marken, 
Hannover, Helfen und Weftphalen waren verwüjtet, und alle diefe Greuel — wozu? 
Damit Alles blieb, wie e3 vorher gewejen war. Dorthin jind die Dynajtien der 
Gegenwart zu führen, dort ift ihnen die Rechnung zu jtellen, wie unendlich viel fie 
dem Wolfe wieder gut zu machen haben, wie unendlich viel jie in der That und 
Wahrheit für ſolche Unthaten der Vergangenheit, dem Volke ſchuldig find! 

Schleſien hat bei einen Vergleiche mit feinen ehemaligen Schidjalsgenojjen, 
Böhmen, Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien, wie hart es ihm jpäter 
gerade wegen feiner Zufammengebörigkeit mit Preußen, namentlich während der 
franzöfifchen Kriege, auch widerfuhr, gleichwohl feine gewaltjame Trennung von 
Defterreich nicht zu beflagen: die freiere Geiftesrichtung in dem neuen Staatsver— 
bande ijt allein ein unfchätbarer Gewinn. Befreit von den Feſſeln pfäffifcher Ver: 
dummung, die ihm in der letten Zeit feiner öfterreichifchen Unterthanenſchaft mehr 
und mehr brohten, hat es fich jo energiſch aufgerafft und in allen nationalen 
Bewegungen Deutjchlands eine ſolche würdige Gefinnungserhabenheit bewiejen, daß 
Schleſien nicht nur unter den preußifchen, jondern unter allen deutjchen Yändern 
an der Spite bes entjchiedenen Fortſchritts fteht, und daß wir ihm viele unferer 
tüchtigjten Kämpfer für Net, Macht und Ehre Deutjchlands verdanken. 

Die Gefchichte der jüngiten Zeiten, die diplomatischen Verfündigungen Preußens 
am Mohlitande bes ſchleſiſchen Handels, die geijtige Bevormundung nach Eich— 
horns Manier, die fortwährende Noth in den Gebirgen und die heißen Wünſche 
der Gegenwart — bies Alles bedarf hier Feiner Auseinanderfegung. Daß die Zeit 
aber bedeutend raſcher geht, als die preußijche Politit, das ijt eine Bemerkung, 
die man eigentlich nur ausſpricht, um von dem verehrten Leſer in ber vollfom- 
menjten Eintracht der Anfchauungen zu jcheiden. 

Wir jtehen am Ende und haben unjer jchönes Bildchen noch kaum eines 
Blicks gewürdigt. Es fpricht deutlich genug für fi. Jedes Rathhaus ift ein 
gejchichtereiches Gebäude, und wenn es als der alte Zeuge eines Bürgerthums vor 
uns fteht, wie das von Breslau jeit frühen Tagen war und noc) ift, jo recht voll 
des Stolzes einer fejten Gefinnung und des Bewußtjeins von eigenen Werthe, da 
bat es nicht bloß Bedeutung für die Stadt, fondern wird von jedem beutjchen 
Manne als ein Haus der Bürgerehre hochgehalten, und vor vielen andern ge— 
bührt dies dem Nathhaus in Breslau. 
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Ulnter alten Städten, welche dem Scepter des Vicekönigs von Aegypten unters 
worfen find, iſt in den letzten Jahren Feine öfter genannt worden, als die Ffeine 
unanjehnliche Handelsitabt an der öftlichen Grenze des ägyptiſchen Landes, der äußerſte 
Poſten des afrikaniſchen Welttheils: Suez am rothen Meere. Der großartige Ge— 
danke, zwei Meere mit einander zu verbinden und nicht allein auf den eigentlichen 
Wüftenjchiffen, jondern auf jtolzen Dreimaftern die Wüſte zu durchſegeln, 
mit einem Worte: der beabjichtigte Bau des Kanals von Suez bat die Stadt be: 
rühmt gemacht, Noch ijt es nicht abzujehen, im wie weit bie Wüſte dem toll: 
breiften Erdenfohn entgegentreten wird, der es wagen will, ihr einen Strom auf: 
zuzwingen, der es unternimmt, zwei Erdtheile zu trennen, welche fie vereinigt; 
noch iſt es nicht zu jagen, ob ſich der kühne Gedanke wird verrwivklichen lafjen, oder 
ob bie Wüſte ihren Verbündeten, den Gluth hauchenden und Sandwolken thürmenden 
Sturm, anrufen wird, um das armſelige Menſchenwerk wieder zu begraben und 
zu verſchütten, oder ob ſie den Menſchen wirklich ruhig gewähren laſſen wird; aber 
doch hat ſchon jetzt der kleine Fleck Erde, welcher das Mittelmeer von dem rothen 
Meer trennt, eine Bedeutung gewonnen, wie früher nie, und die dürftige Stadt 
am nördlichſten Ende des Meerbuſens von Suez hebt ſich im Glanze des ſchnell 
erworbenen Ruhms von Tag zu Tag mehr. So iſt es wohl gerechtfertigt, wenn 
wir hier eine Anſicht des Ortes bringen, ſelbſt wenn dieſe nichts Anderes bietet, 
als die bekannte Häuferlinie morgenländiſcher Seeſtätte, in denen ber wäg— und 
zahlbare Nusen, oder, mit andern Worten, das Elingende Geld, welches der Handel 
aus einer Hand in die andere wirft, das eigenthümliche Gepräge orientalifcher Wohn: 
ſitze verwiſcht, den Schwung der Dichtung und Phantafie, der fih an andern 
Städten zeigt, verkümmert und ihn auch im Werfe des bildenden Künſtlers nicht 
auffommen läßt. 

Unfer Bild zeigt uns Suez von der aſiatiſchen Seite aus gefehen. Der ſchmale 
Wafferftreifen, welcher ſich zwifchen dem Vordergrunde und der Stadt ausbreitet, 
ift die letzte Ausbuchtung des rothen Meeres. Links von der Stelle, we ber feine 
Dampfer fährt, ertranf der Sage nah Pharao mit feinen gewaltigen Heere, ala 
er auszog, die Iſraeliten wieder unter fein Sklavenjoch zu beugen, weldhe bereits 
“auf dem Wege waren nach dem verbrannten Stüd Yandes, in dem nur die Ueber— 
Ihwänglichfeit der Heimathsliebe ſich Milch und Honig fließen denken konnte; bie 
Hügel noch weiter unks oben find die erften Erhebungen ber Gebirge, welche die 
jinaitifche Halbinſel bedecken. Hätte der Zeichner die Stadt von einer andern 
Stelle aufgenommen, fo würde dev Hintergrumd, und zwar einer der prachtvolliten, 
nicht gefehlt haben : ber Djebel Atafa, der Schmuck der ganzen Gegend, würde 
jein erhabenes Haupt dann dem Bildner dargeboten und beionderen Schmuck ver- 
lieben haben. Aber der Künſtler follte Suez zeichnen, und fein anberer Standpunkt 
kann die ganze Stabt ſammt ihrem Hafen jo vor uns ausbreiten. 
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Suez liegt ungefähr "/, Meile von der nörblichjten Ausbuchtung des Meer: 
bufens, welder dem Orte feinen Namen verdankt, oder, mit andern Worten, an 
der nördlichen Ausbuchtung des rothen Meeres ſelbſt, und zwar auf der afrifani- 
hen Küfte, in der traurigften Wüjtengegend, welche man fich denken kann. Der 
Reifende, welcher jet auf dem Eiſen-Wege, den englijche Spekulation durch bie 
Wüſte Iegte, in Suez ankommt, hat unterwegs lachende Gegenden gejehen, im Ber: 
leich zu dem öden Stück Erde, welches um die Stadt fi) ausbreitet. Der nächte 
Bin auf afritanischer Seite ift buchſtäblich wenigſtens "/, Meile von der Etadt 
entfernt und ift eine fo verfümmerte dürftige Mimofe, dag man in ihm, ‚dem jonjt 
fo blühenden, duftigen, nur ein verwahrlojtes Stieffind des dürren Yandes zu er 
blien vermag; fein Grün um die Stadt herum — nur eine traurige, öde Sand— 
ebene ohne Quelle, ohne Bach, ohne gutes trinkbares Waſſer. Die Salzfluth 
unten im Meere fcheint auch die Wüſte zu durchdringen; benn alle Brunnen, 
weldye man gräbt, fammeln nur im großer Tiefe falziges oder bitteres Waller, 
weldhes kaum mit irgend Etwas zu verbefjern ift und beim Genuß Ekel 
erregt. Aber auch dieſes Waſſer iſt micht einmal im veichlicher Menge 
vorhanden, und um ben einzigen größten Brunnen, der ſich zwiſchen der Stadt 
und dem Gebirge findet, ficht man jeden Nachmittag eine Menge von Menjihen 
gelagert, welche der bürren Wüſte gleichfam jeden Tropfen abfaufen, den fie jpendet, 
um ihre Thiere zu tränfen, ihre Kleider zu reinigen und fi einen Schlauch voll 
mit in ihre Wohnung zu nehmen. Auf aſiatiſcher Seite iſt es etwas befjer; dort 
liegen die berühmten Meofesquellen, welche wenigiteng ein einigermaßen gutes Waſſer 
bieten und deshalb auch mit Gärten umgeben find, — mit Gärten, welche unſe— 
ven Begriffen zwar unendlidy arm erjcheinen würden, einem Bewohner der traurigen 
Stadt aber allen Neichthum einer glüclicheren Gegend erjegen müfjen. Doch aud) 
diefes Maffer ift nicht rein; denn die Quellen find jo reich an Kohlenfäure und 
mineraliihen Bejtandtheilen, daß fie bei uns zu Yande wohl als heilkräftige Bä— 
ber, nimmer aber als Brunnen benußt werden dürften. Se iſt Suez faſt buch— 
ftäblich eine Stadt ohne Wafjer, eine Wüſtenſtadt in des Wortes traurigiter Bes 
deutung. Jede Dafe in der großen Sahara, jedes Yager um einen Wafjerbrunnen 
ift vortheilhafter gelegen, als dieſer dürftige Ort, und unwillkürlich drängt ſich der 
Gedanke auf, dak die Natur bier die Menjchen verhöhnen will mit dem, was fie 
ihm zeigt und bietet, ohne daß er es nutzen kann. Hier, wo der Menſch dem 
Himmel und der Erde jeden Wafjertropfen abjchachert und mit ihm haushält jo 
forgfältig und ängftlich wie dev Neifende, weldyer auf bes Kameeles Rücken durch 
die glühende Sandebene zieht, — bier bejpülen die Wogen des Meeres die Grund: 
mauern der Häufer, bier breitet fidy der herrlichjte Wafferfpiegel vor dem Auge aus. 

Diefe Wafjerarmuth Fennzeichnet die Stadt. Suez ift ein erbärmliches Neit, 
in weldyem ungefähr 3— 4000 Menſchen leben. Das Innere der Stadt iſt ebenjo 
ſchmutzig wie die abgelegenjten und wenig befuchten Städte des Nilthals. Die 
Häufer find dürftig und jchlecht mit wenigen Ausnahmen, die fremdem Gelde ihr 
Entjteben verdanken und fremdem Nuten dienen. Die Straßen find frumm, un: 
eben, ftaubig und jtinfend, und nur dem guten Bauftoff, einem ſchönen vothen 
Quaderfand, aus dem alle Gebäude errichtet worden, ift es zu verdanken, daß ber 
ganze Ort nicht den Eindrück einer Nuine macht. Die einzigen ſchöneren Gebäude 
find das englijche Gafthaus, die Quarantaine umd eine Kaferne, welche indeß nur 
wenige Soldaten beherbergt. In dem Gafthofe findet man ein für Suez recht 
löbliches und auch verhältnigmäßig billiges Unterfommen; denn man muß nur be 
denken, daß alle Bebürfniffe, auch das Waffer, theild auf der Eiſenbahn, theils 
mit großen Kameelzügen 15 Meilen weit aus Aegypten hergebracht werden müjjen. 


— 17° > 


Die Bazar find erbärmlich und bloß für den nothrürftigiten Bedarf der ara— 
bifchen Schiffer berechnet. Getreide, Tabak, Branntwein und einige Musrüftungs- 
gegenjtände für die Schifffahrt find die hauptfächlichjten Dinge, weldye man auf dem 
Markte findet; alle übrigen Erzeugniffe, mit denen bier gehandelt wird, lagern blos 
kurze Zeit in der Stadt und werden fo rajch als möglich weiter geführt, dem Orte 
ihrer Beftimmung zu. Suez ift eigentlich Feine Handelsſtadt, fendern blos ein 
Stapelplag oder noch befjer ein Haltepunkt auf dem Handelswege. Der Hafen ift 
ſchlecht; größere Schiffe fünnen gar nicht bis an die Stadt heran, fondern ankern, 
etwa 3 engliſche Meilen weit von dem Quai entfernt, auf offener Rhede, aber 
dennoch ziemlich gejchüßt, weil der Meerbufen jo jchmal ift, daß größere Wellen 
fich blos bei heftigem Südwinde bilden können. Nur die dem rothen Meer eignen 
Barken, welche wie die Niljchiffe Dahabiat genannt werden, ihrem Namen („bie 
Goldenen”) aber ſehr wenig Ehre machen, fünnen in den eigentlichen Hafen ber 
Stadt herein, und auch blos zur Zeit der, Fluth, deren Höhe bier 6 Fuß beträgt. Bei 
Ebbe liegen vicle Schiffe im Hafen, troß ihres geringen Tiefganges, auf dem Grunde 
feſt. Die Schiffe felbft haben fein Verdeck, ſondern nur ein kleines Kajütenhäuschen am 
Stern, welches eben für arabifche Schiffer berechnet ift und einen nur halbwegs verwöhn— 
ten Reifenden wegen feiner Dunkelheit und Unreinlichkeit anefelt. Der ganze übrige 
Theil des Schiffes wird beladen, und die Witterung ift in der Regel jo ausgezeichnet, 
daß die Schiffer, ohne fich eines Mangels an Vorficht jchuldig zu machen, die Ballen 
dreift biß zur Höhe des Bordes aufftauen fünnen. Die Majten find kurz und tragen 
breiedige Segel, welche jedoch bei Weitem nicht jo vafch zu handhaben find, als 
die der Nilbarken; fie werben nämlich erjt dann an den Naaen befeftigt, wenn fie 
gebraucht werden follen, und bei jedesmaligem Wenden erjt fammt den Stangen 
niedergelaffen, abgebunden und dann von Neuem befeftigt, nachdem man die Stange 
gewendet hat. Dieſe ſchwerfällige Handhabung erfordert eben jo viel Zeit als 
Hände und man findet deshalb auf allen Schiffen eine fehr ſtarke Bemannung. 
Kompak und andere Werkzeuge, welche font Seefahrer gebrauchen, gibt es nicht auf 
den Dahabiat des rothen Meeres, wenigjtens nicht auf allen; — man vertraut fich 
dem Meere an, wie in ben erzväterlichen Zeiten die Schiffer Salomo's, welche das 
Schilfmeer befuhren, um dem wißbegierigen Könige aus Indien Elfenbein, Pfauen 
und Affen zu holen. 

Man muß ſelbſt eine Neife auf ſolchem Schiffe mitgemacht haben, um bie 
ganze Kindlichfeit der Schifffahrt würdigen zu fünnen. Die Barke ift mit Waaren 
gefüllt von oben bis unten, und die oberften Ballen find der Tummelplatz für bie 
Mannſchaft des Schiffe. Ein großer Steinfrug, unter Umftänden auch deren 
zwei, enthalten das nöthige Trinkwaſſer. Um zur Kajüte zu gelangen, klet— 
tert man über die Ballen wie einen Abhang hinab. Für die nothdürftigiten 
Bequemlichkeiten des Lebens ift in einer Weife gejorgt, daß Frauen entjchieden am 
beiten thun, wenn fie diefe Schiffe meiden wie die Peſt. Aber die Waaren allein 
find es nicht, welche das Schiff ungemüthlich machen; es ijt vielmehr die Mann: 
haft — nicht die Bemannung, fondern die Zahl der Reifenden, welde die 
günftige Gelegenheit benußt, möglichjt billig und raſch nach irgend einer Ortichaft 
des fteinigen oder glüclichen Arabiens zu reifen. Neifebefchreiber haben ſich lang 
und breit ausgeſprochen über die Dampfichiife, welche den Dienjt der ejtindifchen 
Kompagnie vermitteln. Sch bewundere ihre Fertigkeit, aus fo unintereffantem, wohl 
Allen befanntem Stoff eine genichbare Beſchreibung zu liefern. Solch eine Arche 
Noahs wie eine Dahabiat des rothen Meeres gewährt dem Beobachter, der bie 
Sache gemüthlicher Weiſe anfchaut, wie fie ift, zweifelsohne mehr Intereſſe. Man 
denke fih nur 80 — 150 Menſchen auf folder Barke, mit NIS der Glück— 
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lichen, welche die Kajüte gemiethet haben, ſämmtlich auf dem Ded zerftreut, zwi: 
fhen Waarenballen und Kiſten gelagert, gebettet, kauernd, ſitzend, hockend, ſtehend, 
wandelnd, ohne Unterlag in Bewegung, Jeder für fein Bedürfniß jelbit ſorgend. 
Man baue fih daraus die fühnften Gebilde zufammen, welche eine rege Phantafie 
erzeugen fann, und man wird dann erjt einen Schwachen Begriff befommen von dem 
Gewühl, Gedränge, Getreibe und wirren Durcdeinander, von ben Yagen und Ber: 
hältniffen, Scielichkeiten und Unfchielichfeiten, Redensarten und Unterhaltungen, 
welche ein bevartiges Zufammenleben erzeugt. 

Noth lehrt beten, oder bricht Eifen: das ficht man bier. Bei Tage geht 
Alles gut: da kann der Menſchenſtrom ausweichen, wenn ein Segel gewendet werben 
ſoll und beshalb die Naaen auf das Dee niedergelaffen werden, oder wenn bie 
Matrofen eine andere Schiifsarbeit vornehmen fjollen; aber wenn bie jchöne Klare 
fühle Nacht hereinbricht und jedes Menfchenfind nad; des Tages Yalt und Hitze 
e3 Sich jo gemüthlich als möglich zu machen fucht, beginnt eine Regſamkeit ohne 
Gleichen, und der erfinderifche Menſchengeiſt zeigt ſich nach jeder Nichtung. 

Set gilt e8, einen rubigen lat zu erobern, un der Ruhe des Yeibes pflegen zu 
können. Die Liſtigſten dev Gefellichaft denfen fchon gegen Abend an diefen edeln Zweck 
und fchleichen ſich möglichſt leife und unbemerkt aus dem Kreiſe dev Uebrigen fort, 
um ſich in aller Stille ein Pläkchen zu fichern. Weber die anmuthige Rede bes 
Märchen erzählenden oder Weisheit predigenden Scheichs, noch der unnennbare Ge: 
nuß, welchen das im Freundeskreiſe angezündete Kraut Diebeli dem Adamsſohne 
bereitet, find jet im Stande, die Bedachtfamen unter der übrigen Menge feitzu: 
halten. Erſtlingsrechte haben feine Gültigkeit, und wer feinen eroberten Plag ver: 
läßt, hat ihn verloren: deshalb gleiten die Blicke ſpähend nach allen Seiten hin, 
jeder Waarenballen wird gemuftert nach Lage und Befchaffenheit, jede Vertiefung 
zwifchen zwei Ballen wird fchon im Voraus als ein wünfchenswerthes Aſyl 
angemerkt, und lautlos und ohne Abſchiedsgruß erhebt jich Einer nach dem Andern 
und jchleicht fich, wie ein Fuchs nach feinem Baue, nach dem auserkorenen Schlaf: 
plätzchen. Unglücklicherweije legt ſich Mohammed heute in die Vertiefung zwiſchen 
ben beiden Reisballen, welche Ibrahim geitern ſich erwäblt hatte, und troß bes 
allgemein gültigen Grundſatzes: wer zuerjt kommt, mablt zuerjt, entſpinnt ſich 
eine anfangs freundjchaftlich und würdevoll geführte Unterbandlung, in welcher 
der Name Gottes und bes heiligen Propheten bundertmal gemißbraucht wird, 
ohne ein beiderjeits friedliches Ergebniß herbeizuführen. Die Würde wird mehr 
und mehr von der Selbjtjucht unterjocht, und die ehrſamen Männer vergefjen ſich 
vielleicht gar jo weit, einander gröblich zu beleidigen und zu Thätlichfeiten über: 
zugeben. Das Schaufpiel fejjelt natürlich die Aufmerkſamkeit der ganzen Reife: 
gejellichaft, der Steuermann achtet Faum des Steuerd und an Segelwenden wird 
in dieſem jpannenden Augenblie nicht mehr gedacht. Es bildet fid ein Kreis 
um die Streitenden, beruhigende Zurufe, Freundfchaftsverficherungen, Berufung an 
ihr Ehrgefühl und an die Würde der Gefellfchaft und Schimpfworte erfchallen wirt 
durch einander. Aber die Streitenden haben jich zu feit an den Kehlen gepadt, 
als daß fie darauf achten fünnten, und nur der weile Scheich, welcher vorhin Mär- 
hen erzählte, ift im Stande, ein Uebereintommen zu vermitteln. Mohammed und 
Ibrahim vereinigen ſich, gemeinfchaftlich die koſtbare Lagerftätte zu benugen, ver— 
ſichern ſich fchleumigit ihre gegemfeitige Freundſchaft und lagern fich beide, natür- 
lich höchſt unbequem. Das it nur Ein Bild, und ich koͤnnte hundert zeichnen; 
benn unglaublich wechſelvoll, überrafchend mannichfaltig find die Lagen, in benen 
ſich ein Menſchenkind auf ſolchen Schiffen des vothen Meeres befinden kann. Man 
ftelle ſich nur noch zum Beifpiel vor, daß mebre erfahrenere Reifende ſich Rahmen 
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mit dazwifchen gefpannten Negen gleich mit auf das Schiff gebracht hatten und 
diefe außerhalb des Bordes zu beiden Seiten des Schiffes aufhingen, um hier 
unmittelbar über dem Meeresjpiegel zu ſchlafen. Ich fürchtete, daß während einer 
Fahrt, welche ich mitmachte, ein jäber Windſtoß wenigitens einige diefer Betten 
abräumen würde, allein die Yeute kannten diefes Meer doch bejjer, als ich; denn 
die an den Bord geflebten Hängenefter bewährten jich vollfonmen. 

In Suez beiteht binfichtlich des Ein- und Auslaufens der Schiffe ein Geſetz, 
welches nad unjeren Anjichten als ein dem freien Handel überaus verderbliches 
angejehen werden muß, bei Berüdjichtigung der eigenthümlichen Verhältniſſe 
dort aber nur wohlthätig genannt werden kann. Alle Schiffe des vothen Meeres 
dürfen blos im derſelben Neibenfolge auslaufen, in welcher fie einliefen, und 
deshalb Liegen viele der Barfen oft Wochen, ja Monate lang im Hafen. Wie 
jehr hierdurch die Schifffahrt gebindert it, kann man ſich denfen, und doch 
ift das Geſetz nothwendig. Ohne dafjelbe würde jich nämlich) die ganze Schifffahrt 
in jehr kurzer Zeit ausfchlieglich in den Händen der Yevantiner, oder ber arabi- 
hen Chriſten befinden, und diefe würden bei ihrer angeborenen und anerzogenen 
Niederträchtigkeit und Gemeinbeit ganz unzweifelhaft die Verarmung vieler Be: 
wohner des ohnehin armen Küftenlandes herbeiführen, zum Mindejten einen großen 
Drud auf alle Verhältniffe ausüben. Die Chriften des Morgenlandes find durch 
Ichnittlih Leute, welche man am fürzeften mit den Worten Friedrich de3 Großen 
als „eine verfluchte Race“ bezeichnen kann. Sie find buchjtäblic aller Schurfen- 
jtreiche fähig, Gauner und Betrüger obne Gleichen, und machen es einem 
Europäer ſchwer, fich ihnen gegenüber ohne Scham Chrift zu nennen. Da 
nun wohl in feinem Theile der Erde größere Duldſamkeit gegen Andersgläubige 
herricht, ald in den Städten, welche. dem Scepter des alten Mehemed Ali unter 
worfen waren, ift es jenen unfchwer gelungen, jich auf Koſten der mohammedani— 
jhen Bevölkerung zu bereichern, und jie würden in Suez nody weit mehr die un— 
verjchämtejten Ritter des Geldjades jein, al3 gegenwärtig, wenn ihnen gejtattet 
würde, den Handel ausjchließlih in ihre Gewalt zu befommen. Dies nur beis 
fäufig. Aber, es dient zur Kennzeichnung des Ortes, Gin feinem Studirzimmer 
entrüdter, mit den Berbältniffen unbekannter und gegen Anderer Vorzüge blinder 
Ruhmprediger chriftlicher Sekten wird freilich jagen, daß die Yevantiner ihr gewiſſes 
Uebergewicht den Segnungen des Ehrijtentbums zu verdanten haben; ich aber, als 
Eingeweihter und mit Yand und Yeuten VBertrauter, glaube mit vollſter Wahrhaf: 
tigkeit behaupten zu können, daß die morgenländijchen Chriſten ihren Neichthum 
blos ihrer ausnahms= und rückſichtsloſen Niederträchtigkeit verdanken — und etwas 
Anderes, als das Geld, haben fie wahrlich nicht vor den Mohammedanern voraus. 
Wenn man brave und rechtliche Yeute im Morgenlande Fennen lernen will, muß 
man fie unter den Mohammebanern oder Juden fuchen, nicht unter den Chriften. 

Man mag fich demnach denken, was für ein Leben der arme Teufel führt, 
welcher im Abendblande feine Bildung genoß und nun als irgend welcher Beamte 
hierher verjeßt wird, um unter und mit dieſen Yevantinern zu verkehren, jelbjt 
unter Leuten, welche die jogenannten erjten Häufer ausmachen. 

Das gejellige Leben in Suez iſt ungemüthlich in jeder Hinficht. Ganz ab: 
gejehen von dem Mangel der nothwendigſten Bebürfniffe, macht fich ſchon nad) 
furzer Zeit eine Langeweile geltend, die ſchwerlich ihres Gleichen finden bürfte, 
Lieber möchte man Monate in einem Nomadenlager verleben, als bier in Suez. 
Nur die Pofttage waren es, welche Suez geradezu ummandelten. Sobald man 
nad Süden bin eine Rauchwolfe bemerkte, die mehr und mehr fich näherte und 
an Größe zunahm, beeilte ſich Alles, was zwei oder vier Beine befaß, diefelben auf 
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die vielfeitigfte Weife in Bewegung zu fegen. Der feine Dampfer unferes Bildes 
wurbe geheizt, eine Unmaſſe von Fiſcherbooten flott gemacht. Fünfzig bis ſechszig 
halbnackte Jungen prügelten fih um die günftigiten Posten, von denen aus fie die 
Fremden anzubetteln gedachten; alte Weiber krochen zu gleichem Zwede aus ihren 
Hütten hervor, und ſelbſt die Hunde fehienen in größter Aufregung zu fein und 
ber Dinge zu barren, die da fommen ſollten. Näher und näher kam ber Dampfer, 
und endlich warf er Anker. Die oftindifche Poſt war eingetroffen. in Gewühl 
ohne Gleichen! Drei-, viermal fuhr der Vermittler aus dem Hafen nach dem in 
vornehmer Entfernung verharrenden Poſtſchiff hinaus und kehrte jedesmal mit 
Poſtſtücken und Waaren beladen und mit Menfchen vollgepfropft zurüd. Welche 
Gefichter! Alle Zerrbildner der Erde hätten bier überreihen Stoff, die unglaub- 
lichjten Karrilaturen von wirklich vorhandenen Originalen copiven zu fönnen. 
Welches Gedränge, welcher anerfennenswerthe Eifer der auf dem Dampfichiffe 
gemäfteten Leute, bier auf feitem Lande die Bebürfniffe des Lebens wieder zu 
befriedigen! Welches Stimmengewirr, welches Fluchen, Backhſchiſchbetteln und 
Backhſchiſchgewähren! Die ganze Stadt fchien verrüdt zu fein. Endloſe Kameel— 
züge vervollftändigten das Gewirr, die Poſt wurde verfaden, die leichten Karren 
herbeigeführt und zurecht gemacht, es wurde wieder gefchrieen, getobt, gelärmt, 
mit Peitſchen gefnallt ; die Fuhrkncchte, Kamecltreiber und Gngländer wett: 
eiferten in Nobheiten, und ſelbſt die ruhigen Zufchauer erfahte der allgemeine Tau: 
mel. Endlich wurde die ganze Minfchenmenagerie nach und nach gefpeift, getränft, 
theil8 in die Karren, theild auf Kameele geladen, — und wahrlich: herrlichere 
Affengefihter, einen größeren Reichthum an Menfchenfragen habe ich in meinem. 
Leben nie gefehen, als an ſolchem Poſttage. Allgemach verließ dann Wagen um 
Wagen, Kameelzug um Kameclzug die Stadt, die Ruhe fehrte wieder und Jeder 
jeufzte vergnüglich auf, das Gefindel los zu fein. Die Knaben und alten Weiber 
zählten ihren Backhſchiſch, der Wirth feine Zeche, die Hunde trugen befriedigt die 
für fie entfallenen Knochen zu ihren Verfteplägen und Suez nahm allgemady fein 
früheres Gepräge wieder an, bis nach zwei oder brei Tagen die von landeinwärts 
anlangende englifche Poſt denfelben Lärm und Krakehl hervorrief. — 

Wie es jetzt iſt, wo Tauſende von Kanalarbeitern in Suez leben und die 
Eiſenbahn eine ziemlich geregelte Verbindung mit Kairo unterhält, weiß ich nicht. 
Davon bin ich aber feſt überzeugt, daß das heutige Suez noch weit langweiliger 
iſt, als es das frühere war. 

B. 
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E⸗ iſt etwas Prachtvolles um eine Reiſe in Norwegen während des Hoch— 
ſommers. Die Strenge des Nordens iſt dann kaum bemerklich, aber die friſche, 
kräftige Alpenluft ſtrömt um ſo lebendiger von den Bergen herab in die grünen, 
lieblichen Thäler, welche jetzt im Glanze der reichen Beleuchtung prangen. Der 
Wanderer findet in jedem Thale neue Schönheiten auf, und jeder Tag, den er 
verlebt hat, läßt reiche, ſchöne Erinnerungen für immer in der Seele zurück. 

Norwegen iſt ein Alpenland, aber doch unendlich verſchieden von der Schweiz 
oder Tyrol. Es hat, wie die eigentlichen Alpen, ſeine Hochgebirge, ſeine Gletſcher, 
ſeine Wildbäche, ſeine klaren, ſtillen Alpenſeen, die dunkeln Fichten- und Föhren— 
wälder unten im Grunde, die Blockhäuſer an den Gehängen und die Sennhütten 
oben in den höchſten Thälern, aber doch iſt Alles ganz anders, als in den eigent— 
lichen Ländern der Alpen. Worin dies eigentlich liegen mag, iſt ſchwer zu ſagen: 
aber der Unterſchied wird Jedem bemerklich; welcher das eine Land und das 
andere ſah. 

Der allgemeine Charakter Norwegens iſt, wenn ich ſo ſagen kann, ernſt und 
heiter zugleich. Die Strenge paart ſich überall mit der Milde, das Düſtere mit dem 
Fröhlichen, das Todte, Beängſtigende mit dem Lebendigen, Erhebenden. Kohlſchwarze 
Felsmaſſen bauen ſich oft ſenkrecht vom Meere auf, unmittelbar von den Fjorden 
emporſteigend, zerklüftet und zerriſſen, wild und dräuend anzuſchauen, und auf ihren 
Häuptern lagern ſich die eiſigen Maſſen, meilenweit ſich ausdehnend, ganze Land— 
ſchaften geradezu bedeckend. 

Nur in den breiteren Thälern iſt Raum vorhanden zu größeren Anſiedelungen 
des Menſchen; in den eigentlichen Gebirgsthälern dehnen und zerſtreuen ſich die 
ohnehin zerſtreut liegenden Höfe eines Kirchſpiels auf Meilen hinaus, ſo daß der Rei— 
ende oft Viertel- und halbe, ja ganze Stunden wandern muß, ehe er von einer 

Zohnung zur nächſten gelangt. Da, wo das Thal breit und ſchön iſt, liegen 
wohlgepflegte Felder rings um die Gehöfte, in denen blos einzelne große, noch 
unbewältigte Felsblöcke von der Arbeit erzählen, welche erforderlich war, ehe 
der Menſch den Geröllpalden das fruchttragende Yand abgewinnen konnte. Saftige, 
frifche Wiefen umgrünen bie Felder, und an ſie reihen ſich nad) oben jihöner 
dunkler Fichtenwald oder Lichte Birkenhaine, deren jilberne Stämme prachtvoll 
abjtechen von den dunkeln Felsmaſſen dahinter. Inmitten jedes Thals rauſcht 
ein Waldbah zur Tiefe, berabgejendet von den Cismafjen über ihm, verftärkt 
durch unzählige Rinnjale, die ayg, jeder Schlucht, aus jedem Nebenthal herbeis 
braufen, oder durch die Wafjer, welche fich nicht einmal ein Thal gefucht haben, 
um in die Tiefe zu gelangen, jondern in tollem Reigen über die dunfeln Fels— 
maſſen herabjtürzen, einen Wafferfall an den andern jchlingend, bonnernd und dröh— 
nend, daß es vom jenjeitigen Thalesrande in der Tiefe widerhallt und zu ber Ein- 
belligfeit in den Farben das harmonijche Tönen des Waffers tritt. Ab umd zu 
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ſtauen hereingeworfene Felsmaſſen das Thal, dann drängt der lachende, friſche 
Alpenſee Häuſer und Felder geradezu an den Bergen hinauf, ſelbſt die ganze 
Thalbreite einnehmend und eifrig ſammelnd für fein Lieblingskind, den Bergſtrom, 
der ruhiger und klarer ſeinem unteren Ende entquillt, den er reinigte, pflegte und 
ſtärkte, und der ihm mit Undank vergilt, indem er allen ſeinen Sand, alle Erde, 
die ex auflöſte, Felstrümmer, die er, mit ſich fortſchleppte, in ſeinem Schooße nieder— 
legt, ihn mehr und mehr verengernd, ihm, wenn auch langſam, die herrliche Bläue 
ſeines Spiegels trübend. 

Bis hierher iſt noch Leben auf den Bergen und Leben im Thal, ſo drohend 
auch bie ſchwarzen Felsmaſſen über den grünen Tiefen hängen, jo furcht— 
bar die Felsmaſſen an das Geſetz der Schwere mahnen, welches die Bewohner da 
unten jeden Augenbli vernichten Fan. Die braunen Holzhäuſer mit den grünen 
Rafendächern, auf denen im Sommer das Gras fußhoch emporwächſt und wallend 
im Wind fich bewegt, auf denen das nedijche und Üübermüthige Volk der Ziegen 
weidet, erjcheinen jo freundlich und lugen je traut von da oben herunter, bie Felder 
find fo wohlgepflegt und jo üppig im ihrer Fülle, die Wieſen find jo faftig und 
frifch, wie Faum anderswo. Weidefatte Rößlein liegen auf ihnen, die Fleinen zart= 
gebauten, meiſt börnerlojen Minder fuchen fich dort ihre Nahrung und ihre Heerden- 
gloden tönen wider im Walde und vom Walde herab in das Thal. Die Ziegen 
laſſen ſogar die dunkeln Gerölle lebendig werden, wenn fie tollsdreift an den furcht— 
baren Felswänden binflettern. Neger noch ift das Yeben der nicht in den Dienft 
des Menfchen gefnechteten ‘ — Von allen Halden herab erklingt das „Schack, 
Schack“ der Ringamſel; im Walde ſchnarren die Droſſeln; auf Wieſen und 
Feldern ſchwärmen Pieper und Bachſtelzen umher, in der Nähe der Gehöfte 
treiben ſich Nebelkrähen und Elſtern herum, namentlich die letzteren, welche 
geradezu als die heiligen Vögel des Landes angeſehen werden müſſen, weil ihnen 
im Hauſe ſelbſt Obdach und Herberge geboten wird. Von den hohen Felszinnen 
herab ſchauen die ſtolzen Falken, die Nachkommen jener edlen Jagdgehülfen, denen 
zu Liebe im Mittelalter die Geſandten von Königen und Fürſten nach Norwegen 
pilgerten, und hoch über dem Thal dahin ſchwebt der königliche Adler, oder der 
faſt eben ſo majeſtatiſch erſcheinende Bufſard. Am Wildbach aber ſingt der 
Waſſerſchwätzer ſeine Jubellieder, ein König am Waſſer, wie ſein Vetter,, der 
Zaunſchlüpfer, auf dem Lande, ein König an Frohſinn. Jubeln darf er im 
Bewußtſein des Glückes, welches er genießt, er, der da hinabtauchen kann in die 
friſchen, ſchäumenden Wogen, der auf dem Grunde des Baches hin unbeſorgt wan— 
delt, als ob er auf feſtem Lande ginge, ob auch das Waſſer viele Fuß hoch über ihm 
ſteht, dem die Waſſertropfen anf dent Gefieder nur zu Perlen werden, ohne ibm 
eine Feder zu neben. Unten im Waſſer hufchen bie purpurgefledten Forellen 
eilig von Stein zu Stein, wenn der Schatten des Vorübergehenden ſie ſchreckte. 

Und auch das Treiben der Menfchen madıt fih überall bemerflih. In dem 
Thale, auf dem fteinigen, aber wohlgepfleaten Pfade, dahin rollt das leichte Gefährt, 
an den Bergen hinan Flettert das Saumroß, durch bes See's Fluthen treibt der 
Fährmann fein zierlich gebautes Boot, und der hoch droben auf der Felöſpitze 
ſitzende Hirt erſchaut die ganze Pracht da unten und ſendet ſeine frohen Jubel— 
Klänge herab in das frische, duftige, herrliche, Mine Alpenthal. Der Hirt ift ber 
König da oben, er allein lebt das wahre, ſchöne Sommerleben wirklich. 

Auch in Norwegen gibt es Sennhütten und Sennwirthſchaften. Auch in Nor: 
wegen treibt der Hirt während des kurzen Sommers hinauf zur Alp; auch bort 
bauft die Sennerin Monate lang fern von dem Thale in dem „Säter”, und es 
ift etwas unendlich Fröhliches und Heiteres um dieſes Leben da oben. Nur bie 
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wenigen Sennhütten, weldye unmittelbar an befuchten Gebirgswegen liegen, find 
vergiftet worden von der englifchen Reiſepeſt; dort ift mit den traurigen, rajtlojen 
Pilgern durch Land und Meer eingezogen der Gigennug und die Falſchheit, die 
Habgier und der Betrug, die glatte reumblicykeit gegen Löhnung in Geld und 
Geldeswerth, ja jelbjt die Fafter in noch ganz anderer Geftalt. Die Sennerinnen 
dort find feile Dirnen geworden und ihre Hütten beſchmutzt von dem verberblichen 
Golde. Anders ift e8 in dem fo vecht eigentlichen Gebirge, da, wo die najeweilen, 
langbeinigen Gefellen nicht hinkommen, da, wo nocd das wahre, friſche, freie und 
frohe Alpenleben herriht. Das Saumroß, welches ſich von ferne zeigt, oder ber 
Jäger, der dort dem Rennthier nachpirjcht, iſt ein höchſt willfommener Geſelle in 
der Sennhütte, und die Sennerin theilt Alles, was fie hat, mit ihm, um den jel- 
tenen Gajt in der Höhe zu bewirthen. Schon wenn er fich von ferne zeigt, tönt 
das fröhliche Jauchzen, welches eben nur das Gebirge in's Yeben rufen kann, als 
Gruß ibm zu, und bei der Ankunft kommt Alles heraus aus den niederen, grün— 
bedachten Hütten und drängt fi ohne Scheu mit berzlicher Zuvorfommenbeit 
um ben Wanderer, und felten nur wird er eine Fehlbitte thun. Dabei herrſcht 
gar ftrenge Sittfamkeit und Züchtigkeit da oben, es kommt wahrlid hundertmal 
vor, da eim einzelner Wanderer unter demſelben Dache mit der einſamen Maid 
verweilt, ohne daß an irgend etwas Böſes dabei gedacht werben darf. 

Die Sennerinnen Norwegens find meijt die Töchter der unten wohnenden 
Bauern, feltener nur bezahlte Mägde. Die Sennhütten oder Säter felbjt hängen 
nicht einzeln auf jeder Alm, fondern zeigen gerade darin einen merklichen Unterjchied 
von ben jchweizerifchen Sennhütten und den Wohnungen in der Tiefe. Sie reiben 
ſich nämlich zu einem einen Dorf und liegen weniger an den Gehängen, als viel 
mehr in dem frifchen Alpenthale zwifchen den fchmeebedeten oder mit Moos über: 
wachjenen Gebirgen. 

Die Beichaffenheit des Landes erklärt dies binlänglih, Die Höhe da oben 
im Norden ift gar zu rauh. DViertaufend Fuß über dem Meere lafjen, ſelbſt im 
Hochfommer, die hohen Breitengrade deutlich fühlen, welche ſich über das Gebirge 
ziehen. Wir haben auf den Hochgebirgen Südeuropa's und auf den nörblichiten 
unjeres Erdtheils gejtanden und den großen Unterjchied zwijchen beiden nur allzu 
deutlich wahrnehmen fünnen. Dort liegt die Schneegrenze zwilchen 10,000 und 
12,000 Fuß und bier beginnt fie fchon bei 4 — 6000 Fuß über dem Meere; 
ja, weiter oben, in der Nähe des Nordfaps, reichen Schnee und Gletſcher 
faft bis an das Meer hinab. In jenen glüclichen Gegenden Norwegens, welche 
wir im Auge haben, liegen die Sennhütten ungefähr in der durchjchnittlichen Höhe 
von 3 — 4000 Fuß über dem Meere, immer in Tälern, geſchützt gegen die 
eifigen Winde, in Mitten faftiger, friiher Matten, damit das Weidevich nicht 
hoch zu jteigen und nicht weit zu gehen habe; immer liegen fie wunderjchön und 
nett, denn jedes tiefe Thal da oben macht dies zur Nothwendigkeit. Wir würden 
lügen, wenn wir jagen wollten, daß das Säterdörfchen, wenn man fein Inneres 
betritt, viel Einladendes böte. Die Mittelftraße ift aud der Weg des Wiches, 
und wenn es da geregnet hat, fieht es bös aus im Dorfe. Da muß man fi 
jhon den Weg von Säter zu Säter mühjam fuchen, auf hoben Steinen, die in 
dem Kothe Liegen. Aber der ganz jchlimme Eindruck verfchtwindet, jobald man in 
das Häuschen tritt. Hier glänzt und bligt e8 an allen Gden und Gnden; 
jelbjt die Blockwände find fpiegelblanf geſcheuert und auf Tiſch und Bank liegt 
nun ficher Fein Stäubchen. Es wird Einem wohlig zu Muthe, wenn man herein— 
tritt in das Kleine Häuschen und in das Fleine Stübchen, welches jo freundlid, 
Einen anlacht, deren Fußdede, anjtatt des weißen blendenden Sandes, die frijchen 
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und duftigen Wachholderzweigipigen bedecken und deren Kamin mit dem, wenigſtens 
Abends, lodernden Feuer jo wefentlid zur Gemüthlichkeit beitragen. Und wäre 
nur Eins nicht, man würde jich jo recht heimiſch und behaglich fühlen, man würde 
wünjhen, bier Monate leben zu können, der fchmucden Sennerin gleich, die jo 
harmlos heiter mit Einem plaudert und jo herzlich natürlich auflacht ob ber 
Mühe, die man fich geben muß, die fremde Sprache zu radbrechen. Das Eine 
bejteht darin, da man mit den Erzeugniffen des Fleißes, mit den gelblichen, ab: 
gejtugten Segeln, welche veihenweife oben unter der Dede auf breitem Brete ftehen, 
mit Ungeheuern von Käfen, unter Einem Dache wohnen muß. Sie bedürfen zu 
ihrer inneren Entwidelung einer bejtändigen Wärme; deshalb hat fie die Sennerin 
in ihr einziges, ſonſt jo hübſches Gemach gebracht, da aber verpejten fie denn bie 
Luft in einer für verwöhnte Najen geradezu entjeglichen Weife. Doch wir haben 
gleichwohl Tage und noch länger da oben ausgehalten. 

Es war jo jchön im diefen Sennhütten: Am frühen, frühen Morgen — wie 
wir die Stunden zählen, nody in der Nacht — war Alles ſchon rege und leben: 
dig drangen. Das fröhliche Jauchzen der Mädchen bildete. den Morgengruß 
und gemüthlic brummend antworteten die glatten Ninder, des Augenblicks harrend, 
der fie wieder zur Weide führen folltee Dann wurde gemolten und die frijche, 
Ihäumende Milch füllte bald alle Gefäße in dem Nebenkämmerchen. Nun zogen 
die Rinder hinaus; alle Bergeshänge wurden lebendig; die Gloden tönten von 
den verſchiedenſten Seiten wider und da hinein mifchte ji das Jauchzen, das 
Jodeln der Mädchen. Auch wir hatten uns dann erhoben und zogen, das treue 
Gewehr über der Schulter, zur Jagd hinaus, um dem überall häufigen Moraſt— 
Ihneehuhn nachzuitellen, oder wir folgten dem Wildbad) und warfen die be 
rücdende Angel über die Flaren Fluthen dahin, und die Jagdtaſche füllte ſich gar 
bald mit‘ Eöftlicher Beute; — es war ein wunberherrliches Yeben da oben. 

Manches Mal aber ftiegen wir auch höher hinauf, in die Höhe des Gebirges, 
den Gipfeln zu, um deren diamantene Kronen in ber Nähe zu beſchauen. Da lag 
die frijchegrüne Alpenwelt unter uns, aber das Auge jchwelgte jebt erjt vecht in 
ihr. Die Höhe ließ prachtvolle Blicke fchweifen über die Gebirge hinweg, im bie 
Thäler hinein, auf die Alpenfeen, und weiter und weiter hinaus über bas 
ewige Meer, welches da und bort heveinlachte in das Yand, deſſen Fijorde ftillen 
tiefen Alpenjeen glichen. Die eigentliche Natur des Hocgebirges ward uns fund 
und offenbar; wir fahen vor und die großen, breiten Bergesrüden, die der Nor— 
mann fo treffend mit Fjeld bezeichnet; wir jtanden unmittelbar unter den Tinds 
oder Felszacken, welche der Gletſcher mit feinem eifigen Panzer umhüllte. So 
weit das Auge reichte, jahen wir nichts, als diefe weißen Bergeshäupter, und alle 
die Thäler und eisfreien Stellen zwiſchen den Gletſchern erſchienen nur wie die 
dunkeln Schatten im Lichtbilde. 

Eine ungeheure Dede herrſchte hier oben, faſt beängſtigend für das Menſchen— 
herz. Unwilltürlich juchten wir nad dem uns verwandten Leben und fröhlicd auf: 
jauchzend klammerte fich die ganze Seele an den munteren Steinfhmäßer an, ber 
bier oben feine Wohnung noch aufgeſchlagen hatte und von Fels zu Felsblock 
hüpfte, und frob, ſehnſüchtig folgte das Auge dem königlichen Aar, dev über diefe 
ganze Wunderwelt dahinjchweifen durfte, dev von feiner Flugeshöhe herab noch herr⸗ 
licher das Ganze überſchauen könnte. Oder aber, wir ſtrebten dem Alpenſchnee— 
huhn nad, dem vertraulichen, harmloſen Bewohner der Höhe, dem Eindifchen Vogel, 
der garnicht begreifen zu können fchien, daß der Menfch wirklich fo viel Tücke im 
Herzen trage, um ihm, dem Vertrauenden, das tödtende Blei zuzufenden. Mehr 
als einmal aber wagten wir uns tiefer im die Gletſcherwelt hinein, wenn es 
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galt, dem flüchtigen und ſcheuen Nenntbier nachzugehen, das der Gemje gleich da 
oben in der reinen Höhe lebt, ein wahres Kind des Schnee's, das vor Allem die 
Eis- und Schneefelder auffucht, um ſich auf ihmen zu lagern und zu fühlen. Und 
jo verweilten wir da oben manden Tag, blieben ſelbſt in der einſamen, verlaffenen 
Steinhütte , welche errichtet wurde, um vorüberziehbenden Wanderern, von einem 
Pole zum andern Pilgernden bei Sturm und Wetter ein Obdach zu gewähren, 
blieben da oben und jahen den Abend Glanz und Gluth auf die Gletſcher 
legen, und jtanden am Morgen wieder bereit, den erſten Morgengruß des Tages: 
geſtirns zu empfangen, freuten ung, jelbjt mit überjtrablt zu werden von dem Alpen— 
glüben, welches ſich — ach nur jo hung Zeit — allmorgendlicy über die prachtvolle 
Gebirgswelt ergoß. 

Gläubig laufchten wir dabei ber Sage aus dem Munde unſeres graubärtigen 
‚Führers, mit Eindlichem Sinne ließen wir und überzeugen von all dem Wunder: 
baren, was der Mann uns berichten Fonnte, Dort im Süden, in Mitten jener 
Berge, welche der mächtige Folgefond-Gletſcher det, von dem nach allen Seiten 
die Ströme zu den wohl angebauten Ebenen niederflieken, ber zerflüftet und 
zerrijfen ijt, wie kaum ein anderer, auf dem beim evjten Schneefall vor den 
Augen des Jägers oft ganze Heerden von Rennthieren in den Gletjcherjpalten 
verſinken, begraben von der trügerijchen Schneedecke, die die Spalte nur leicht 
verhüllte: dort lag in alten Zeiten ein fruchtbares Thal. Sieben Kirdyipiele 
enthielt «8; in fieben Kirchen wurde den Bewohnern Gottes Wort geprebigt, 
aber ihre Herzen waren übermütbig und jie waren gottwergefjen. Da ver: 
hängte der Allmächtige eine Strafe über fie. Zehn Wochen hinter einander jchneite 
es ohne Unterlaß; das ganze Thal wurde vom Schnee erfüllt und alles Lebendige 
von den eijigen Kryſtallen überdedt und begraben. Keiner der Gottlojen entging 
jeinem Berderben, die ganze Bewohnerjchaft Fam um. Von diefer Zeit an find 
Schnee und Eis zu der ungeheuren Mafje angemwachjen, welche den berühmten 
Folgefond bildete. In alten Tagen fanden jich bier zuweilen noch unzählige, Kleine 
Vögel vor von verjchiedener Farbe, weiße, ſchwarze, grüne, gelbe und vothe. Die 
ſchwirrten und ſchwärmten zahllos auf und nieder in den Spalten der Gletjcher; 
fie flogen durch die Gletjcherthore und kamen wieder zum Worjchein, vajtlos, 
immer und immer vergeblich die Ruhe ſuchend. Das waren die Seelen der 
verdbammten Einwohner, die noch Feine Ruhe gefunden hatten, obgleich ihre Yeiber 
Berge hoch die jtarre Eismaſſe deckte. Nod häufig, jo jagen die Bauern, 
führen die Bäche, welche aus diefem Gletjcher bervorftrömen, behauene Balken, Holz: 
gefäße und ähnliche Seräthjchaften und Dinge mit jich, an welchen fich die Arbeit 
der menfchlichen Hand unverkennbar zeigt. a, in den Frühſtunden, che die Sonne 
ihren eriten Schimmer auf jene Höhen wirft, bört man noch gar nicht jelten, tief 
im Gletſcher drinnen, das Krähen des Hahns. Geiſterſpuk nennen es die Yeute, 
Unfinn, Täuſchung die Aufgeklärten, die da behaupten, daß das Rauſchen umd 
Braufen der Wildbäche die Abergläubifchen getäujcht umd verwirrt habe, bis folche 
Gedanken ihnen gefommen. Mauranger-Gletſcher nennt man jene Eismaſſe, 
Bondebuusthal die Abflachung, welche von dem mauranger Fjord zu dem Folge— 
jond hinaufſteigt; unfer Bild zeigt fie und den Ausläufer des Gletſchers. 5 


16* 


Die arftiihe Welt. 


A: Entdeckungsreiſen nach dem hochnordiſchen Eismeere werden wohl mit ber 
Expedition des Amerifaners Mac Glintock, welcher, glücklicher als die Ausgejandten 
der englijchen Admiralität, vom Werbleiben Sir John Franklins fichere Kunde der 
heldenmüthigen Gattin brachte, einen Abſchluß gefunden haben. Alle Probleme, 
beren Löſung die Wiſſenſchaft jo lange erfehnte, find bis auf eines gelöft: das, 
ob ein offenes Polarmeer vorhanden fei, und darüber hoffen die Nordamerifaner 
im Yaufe dev nächſten Jahre Gewißheit zu erlangen, Wir müſſen die Ergebniffe 
des Schiffszuges, welchen fie gegenwärtig ausrüften, abwarten, wollen aber darauf 
hinweiſen, daß die öffentliche Meinung in Europa einjtimmig fich dahin ausjpricht, 
weitere Erpeditionen nad) dem hoben Norden feien zwedlos, Wir fennen die Natur des 
Eismeeres; die Wiffenfchaft bat durch die kühnen Reifenden eine werthvolle Bereicherung 
erhalten; man bat den magnetischen Vol und die vielbefprochene nordweſtliche Durch: 
fahrt entdeckt; man weiß aud, daß diefelbe nie eine praftifche Bedeutung gewinnen 
kann. Das iſt genug. Wenn der höchſte Norden lange als ein verjchlofjenes Buch 
betrachtet wurde, jo find nun bie Siegel gebrochen und die meijten Blätter liegen 
offen vor und. Den Nordpol bat Niemand erreicht; ibn jelbjt kennen wir nicht, 
wohl aber die ihm umgebende Negion als eine große Eiswüſte. 

Auch dem vomantifchen Intereſſe it vollauf Genüge geleiftet worden. Wir 
bewundern die Kühnheit und Ausdauer der mutbigen Seefahrer, weldye ſich durch kei— 
nerlei Hindernifje noch Gefahren abjchreden Tießen, wieder und immer wieder in bie 
Nabyrinthe des Polarneeres vorzudringen und dem ftrengen Winter mit beijpiellofer 
Ausdauer Troß zu bieten. Die Polarreifen gleichen einem großen Heldengedicht, 
das durch drei Jahrhunderte fpielt und jo reich an ſpannender Handlung erjcheint, 
wie kaum ein anderes, — Verſuchen wir auf dem Schauplag und zu ovientiren, 
auf welchem jo viele ausgezeichnete Männer fich bewegten, auf welchem jo große 
Thaten gethan, jo jchwere Yeiden ertragen wurden, aus dem einzigen und ebelften 
Motiv: Yicht über dunkle Gebiete der Wiſſenſchaft zu verbreiten. 

Die arftifche Welt liegt innerhalb des Polarkreifes zwiſchen 66° 3% und dem 
Pole, um welchen herum fie ſich lagert. Dieſe Grenze ift nicht willfürlich gezogen, 
denn jüdlich vom ‘Polarkreis geht die Sonne täglich auf und unter; im Norden 
befjelben bleibt fie, je nach der Jahreszeit, gänzlich unter oder über dem Horizont. 
Wenn bie Sonne nicht tiefer als 18° unter den Horizont hinabgegangen tft, erhalten 
wir noch ihre durdy die atmojphärifche Nefraktion gebrochenen Strahlen; wir haben 
dadurdy einen Dämmerfchein, der um fo heller in der Gegend ift, wo die Sonne 
unterging, und ſich allmählig abjchwächt, je weiter der Horizont von jenem Punkte 
fich entfernt. In der Eiszone währt diefe Dämmerung, je nachdem man dem Pole 
ji nähert, Tage und Monate lang. Am Nordpol jelbjt mug vom 21. März 
bis zum 23. September ununterbrochen Tag herrfchen, welchem dann eine Däm— 
merung von 53 Tagen folgt; fie macht einer völligen Dunkelheit von dritthalb Mo— 
naten Plab, und nad) diefer langen Nacht tritt wieder eine Dämmerung von 52 
Tagen ein, 
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Annerhalb des Polarkreifes find alfo die Pebensbedingungen ganz andere, wie 
in der gemäßigten Zone. Die regelmäßige Abwechjelung zwilhen Tag und Nacht 
fehlt, und ber an fie gewöhnte Menfch vermißt diefelbe ſchmerzlich. Die lange 
arktijche Nacht ift er gezwungen in dem engen Raum des Schiffes und in Unthä- 
tigkeit zu verbringen. Er hat gegen eine ftrenge Kälte anzufämpfen, die feine Unter: 
brechung erfährt; draußen in der finjtern, öden Wüſtenei heult dev Wind, Fracht das 
Eis und alle Schauer der Winternacht umgeben ihn. Aber der Seefahrer gewöhnt 
jich doch leichter am die lange Nacht, welche ihn endlich in eine betäubende Gleichgül- 
tigkeit einhüllt, al8 an den Monate langen Tag, defjen blendende Helle ihn in 
Aufregung und Neizbarkeit verfeßt; er wird dev Sonne überdrüffig und jehnt Abend 
und Dunkelheit herbei, um Ruhe zu finden für feine Augenlider und Nerven. 

Die hochnordifchen Landichaften haben während der Dämmerungszeit einen 
wunderbaren Reiz. Einige Sterne glänzen am Himmel, der allmählig immer dunkler 
wird; man erkennt noch alle Gegenftände, aber oft nur in einem verſchwommenen 
Halbdunkel. Diejes zweifelhafte Licht hält Tage, Wochen lang an; von melancho— 
lichen Ausſehen find die weiten Schnee: und Eisflächen, die düjteren fteilabfallen- 
den Ufer der Küſten oder Eisberge. ine Abwechfelung in dieſe traurige Mo— 
notonie bringt bisweilen das wunderbare Gaukelſpiel der Yuftipiegelung; die Polar— 
länder haben eben ſowohl ihre Fata Morgana wie Afrika's Wüften, und fie zeigt 
ſich während des arktiſchen Sommers in einer Pracht und Mannichfaltigkeit, welche 
jeder, Befchreibung fpottet, Auf die ftrenge, anhaltende Kälte des Winters folgt 
der lange Tag, an welchen die Sonne nicht verfchtwindet; dann ift weit und breit 
Luftſpiegelung, und oft wird e3 auch fehr erfahrenen Seeleuten ganz unmöglich, bie 
wahre Geftalt der Küſten zu erfennen. Die Fata Morgana zaubert eine phan— 
taftifche Welt herauf, bejonders wenn das Meer mit ſchwimmenden Eisbergen bes 
deckt ift, die langfam nicht jelten gegen die Strömung oder den Wind fic) bewegen. 
Dann bietet der arktiſche Horizont einen wunderbaren Anblit und der Einbil- 
dungskraft reiches Spiel. Das Auge gewahrt Trümmer von  gigantijchen 
Städten, gewaltige Säulen, die auf einem Negenbogen zu ruhen jiheinen, mächtige 
Thore, hoch emporragende Obelisfen. Und wenn ber Wind in diefe eiſige phan— 
taftifche Architektur Bewegung bringt, dann finft das Ganze zufammen, ala ob es 
von einem Grobeben umgejtürzt würde. Aber gleich darauf baut der Zauber 
Alles wieder auf, obwohl in mannichfach veränderter Geftalt: man fieht gewaltige 
Tafelberge, deren einzelne Blöde übereinander gethürmt find, Hünen: und Druiden— 
jteine und hohe Mauern mit Höhleneingängen. 

Die Hauptrolle jpielt indeß das Eis, und für das Verſtändniß der Po— 
larreifen erjcheint defjen Vertheilung und Bewegung, namentlich während der Som— 
mermonate, von größter Wichtigkeit. Die Eismaſſen erfüllen und fehliegen im großen . 
arktiichen Yabyrinthe alle Ein= und Durchfahrten, von der Hudſons- und Davis: 
ftraße im Oſten bis nach dem Bankslande und der Baringinjel im Welten. Die 
niedrigen Küften und die vielen Buchten und Inſeln begünftigen die Anhäufung 
des Eijes: die Strömungen find zumeift nicht heftig, und wenn nun bei Eintritt 
mildern Wetters das Eis bricht, dann ftauen fid, Trümmer und Schollen am Eingang 
irgend eines engen Kanals, wo fie raſch eine zufammenhängende Majffe bilden, jo: 
bald ein Witterungswechjel wieder Kälte folgen läßt. Yand und Meer find bald 
mit einem großen Yeichentuche von Schnee und Eis bedeckt, und dieſe Einöde dehnt 
fich über eine Strede von mehr als 300 deutjchen Meilen in der Breite. Auch an 
den Küſten des ruſſiſchen Amerika hat ſich dann gleichzeitig ein Eisgürtel abgela= 
gert, die Umgegend der Behringsſtraße iſt bis nach Kamtſchatka bin mit Eis erfüllt. 
Im Norden zieht wieder Eis der weiten afiatifchen Küſte entlang und vereint die 
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unbewohnbaren Inſelgruppen von Neu-Sibirien und Nowaja Semlja häufig mit dem 
Kontinent. Eis füllt auch das weiße Meer an und die Oſtküſte von Lappland. 
Endlich lagert eine große Eisebene weſtlich von Spitzbergen und verbindet daſſelbe 
mit dem öſtlichen Grönland. Auch Island iſt mit dem letztern nicht ſelten durch 
eine Eisbrücke im Zuſammenhang. 

Jene Eismaſſen, welche das arktiſche Labyrinth Nordamerika's erfüllen, ſetzen ſich 
gleichzeitig mit dem nordaſiatiſchen Eisgang in Bewegung und winden ſich mühſam 
durch die vielfach verſchlungenen Kanäle, Sunde und Straßen. Sie ſchwimmen in 
die Baffinsbai, häufen ſich an deren weſtlicher Küſte an und laſſen nur an der 
grönländiſchen-Seite eine ſchmale, ſtets gefährliche Fahrbahn. Südlich von Grön— 
land, auf der Höhe von Labrador, berühren dieſe Eismaſſen jene, welche aus dem 
Norden Sibiriens herabkommen, und beide bewegen ſich weiter nach Süden in die 
gemäßigte Zone. Eine dritte, jedoch weniger belangreiche Eismaſſe kommt aus der 
Behringsſtraße, zieht an Kamtſchatka hin und verliert ſich im großen Weltmeer. 

Die Bildung des neuen Eiſes geht bereits zu Ende Sommers vor ſich. In 
der zweiten Hälfte des September gewahrt der Seefahrer ſchon wieder dünne Eis— 
lagen, welche freilich fofort von jedem etwas heftigen Wellenfchlage zerbrochen werden. 
Eine Weile ſchwimmen fie als unregelmäßige Bruchſtücke einzeln umber, ſchließen 
fich aber bald aneinander, werben zu einer immer größern Maſſe und find im Ok— 
tober nicht felten zwei bis drei Fuß die, und das früher körnige und ſchwammige 
Eis wird jo hart wie Geftein. Vor November fällt nur wenig Schnee; dann .aber 
beginnt ein feiner weißer Staub in der Yuft umber zu wirbeln und die Einöde 
erhält ihren Winterüberzug. Am December gewinnt das Eis feine äußerfte Feſtig— 
feit, und nun werden auch die Schiffe von der größten Gefahr bedroht, wenn fie 
nicht etwa in einem großen Eisfelde oder in einer fichern Bucht eingeſchloſſen Tiegen. 
In den engen Straßen zwifchen den großen beweglichen Inſeln oder dem Eisgürtel 
der Küfte entlang find fie jeden Augenblit mit Vernichtung bedroht, und man be— 
greift kaum, wie ein Fahrzeug, mag es auch noch fo feit gebaut fein, dem Drud 
oder Anprall gewaltiger Eismaſſen widerftehen kann. Häufig iſt ein ſolcher Zu: 
ſammenſtoß verhängnigvoll gewejen, Hunderte von Wallfichfahrern find ihm erlegen. 
Man vernimmt zuerjt ein dumpfes Getöfe, dann folgt ein Krachen und Knirſchen. 
Die mächtigen, unabjehbaren weißen Flächen, welche eben noch jtarr da lagen, ge 
rathen plöglidy in Bewegung, ihre Schneedecke ſchwankt auf und ab wie eine Welle, 
nach jeder Richtung bin öffnen fich Spalten. Das Geräufch wird immer jeltjamer, 
es hört ſich, wie die Matrofen jagen, an wie das Kläffen einer Meute junger 
Hunde. Den Spalten entlang zerbricht das Eis mit Krachen und bebt ſich in 
mächtigen Tafeln empor, die bald gegen einander anftürmen. Dann jchließen ſich 
- die Wände der Spalten wieder zujammen, drücken und reiben ſich; es erfolgen 
immer neue Brüche, die mächtigen Tafeln werden abermals zurüdgeworfen und nach 
wenigen Minuten ift der ganze Horizont durch lange und bobe, von Eistrümmern 
gebildete Mauern begrenzt. Die Fisinfeln bilden nady einiger Zeit eine ungeheure 
Mofaif, die aus Eisfeldern von verfchiedenem Alter und verjchiedener Dicke zus 
jammengefeßt ift. Gerade durch diefe Mannichfaltigkeit wird im Frühjahr, wenn 
der Eisgang eintritt, der Bruch und die Zerjegung diefer großen Flächen begün— 
ftigt. Dann gewinnen diefe ephemeren Inſeln in jeder Stunde andere Formen. 
Sobald ein Brudy zu einem Spalt fich erweitert, Fommen alle Blöcke, welche bis— 
ber unterhalb der gejchloffenen Fläche ſchwammen, oben zum Vorſchein. und wirken 
wie Keile, durch welche die Mafjen auseinander gehalten werden. Die Bewegung 
der letzteren wird gerade durch die Zerſetzung erleichtert. Den Schiffen find dieje 
ſchwimmenden Eisflähen in hohem Grade gefährlich; aber auch die mächtigen Eis- 
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berge, welche von den Gletſchern herabfommen und in der Baffınsbai jo häufig 
find, drohen ihnen Vernichtung. 

Die Südſpitze von Grönland, Kap Farewell, vagt mit ihren jteilabfallenden 
relfenmafjen in den Deean hinein und erinnert durch ihre ganze Yage und Stel— 
lung an das Vorgebivg der guten Hoffnung und an Kap Gomorin in Indien. 
Gletſcher ficht man an der Weſtküſte erjt beim Baals Niver und in der Nähe von 
Godhaab, etwa unter 64° n. Br.; hier reichen fie aber noch nicht unmittelbar in's 
Meer, fondern drängen jich durch enge Schluchten bis an die Fjorde. Auch die 
tiefen Buchten bei Holjteinborg find Gletjcherbeden; allein erſt unter 70°’ n. Br., 
wo die Küfte im Durchjchnitt etwas niedriger wird, beginnt jene ungeheure, ges 
waltige Gletjchermafje, welche jich der ganzen Baffınsbai entlang zieht und im 
Smithjunde weiter nach Norden hin bis über den 80. Breitengrad fortjegt. In 
jenen hoben arftijchen Breiten fällt das Geftade zumeift mehr oder weniger ſenk— 
recht ab und hat eine beträchtliche Höhe; die Gletfcher rücken langſam vor: 
wärts, hängen über den Küſtenrand hinaus, oder reichen ins Meer binein; bie hin— 
teren werden nad) vorne gedrängt, die vordern von dem Salzwaffer unterwafchen 
und brechen und jtürzen endlich unter krachendem Getöfe. Der abgelöjte Eis— 
berg ſchwankt lange bin und ber, bis er endlich jein Gleichgewicht findet; zuvor bes 
wirft er einen mächtigen Mellenjchlag, der fich oft erjt nach mehren Stunden be: 
rubigt. Solche Eisgiganten legen fid) dann am Gejtade feit, oder werden von den 
Strömungen fortgetrieben und ſchwimmen jo lange umber, bis ſie zerjchmelzen. 

Die ſchwimmenden Eisberge find im Yancajterfund am größten und ges 
fährlichjten ; man findet dergleichen von 12 — 1400 Fuß Yänge und einer Höbe 
bis zu mehr als 300 Auf. Man wird fich eine ungefähre Vorftellung von 
einer ſolchen Maſſe machen können, wenn man fich vergegenwärtigt, daß nur etwa 
der vierte Theil des Eisberges aus dem Waſſer hervorragt. Nicht jelten erjcheinen 
fie folofjaler, als fie in der That jind, weil im hohen Norden Gefichtstäufchung 
fehr häufig vorfommt und irre führt. Ebenſo oft auch glaubt man einen folchen 
Berg ganz nahe vor jich liegen zu ſehen und binnen einer Viertelftunde erreichen 
zu können; man wandert aber eine Stunde lang mühſam durch den Schnee und 
findet ihm dann immer noch nicht näher gerüdt. Ungemein groß ift die Mans 
nichfaltigkeit in der Geftaltung der Eisberge. Wenn fie erjt vor Kurzem ſich 
von den Gletſchermaſſen abgelöjt haben, ſchwimmen fie als koloſſale tafelför- 
mige Mafjen umber, und man gewahrt an ihnen noch Spuren von Steinen und 
Felſen, welche fie bei ihrer Bewegung losgeriſſen haben, Iſt der untere Theil 
diefer Tafelmafjen beim Bruche nicht horizontal, dann wanfen und jchaufeln jie 
und zeigen einen langen gewellten Abhang. Nach und nad) wühlt das Meer 
tiefe Höhlen in den Berg, Yuft und Oberwafjer arbeiten gleichfall® an feiner 
Zerfegung, feine Schwimmfläche wechjelt, ev neigt ſich bald das, bald dorthin, 
erhält ſeltſame Geftaltungen durch die vielen Riffe und Spalten; man  fieht 
halb verfallene Thürme, gewaltige Bögen, übereinander liegende Terraffen, auf 
welchen ſich Becken bilden, in denen Waffer ji) anjammelt, das oft in Kasfaben 
herabfällt. Solcher Berge zählt der Seefahrer oft zu Hunderten an einem Tage, 
und er hat dann Gelegenheit in Fülle, das großartigjte Schaufpiel arktiſcher Na— 
tur zu bewundern; das Yicht bringt an ihnen die prächtigften Wirkungen hervor: 
wenn die Sonne dem Horizont nahe jteht, find fie von rofigem oder purpurnem 
Glanz umfloffen. Die ganze Erſcheinung macht den Eindruck ruhiger Majeftät, 
befonders wenn biefe Berge, durch die Unterjtrömungen unaufhaltjam fortgetrieben, 
gegen DOberjtrömung und Wind anfchwimmen und ungeheure Eisfelder, welche 
ihnen entgegenfommen, auseinander theilen, um ſich einen Weg zu bahnen. 
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Sp hat aud in den Polargegenden die Natur ihre hohen Neize. Aber Ge: 
fahr ift für den kühnen Seefahrer allenthalben auch jetzt noch, obwohl wir bie 
Umriſſe diefer arktijchen Negionen im Allgemeinen und vielfach im Einzelnen aud) 
genau Fennen, die Strömungen und die Bahnen, auf welchen die Eismaſſen ſich 
bewegen, zu verfolgen im Stande find. 


Der Münfter in Ulm. 
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Vnier allen Baudenkmalen, welche der großartige Kunſtſinn und die auf— 
opfernde Frömmigkeit des Mittelalters der nicht immer dankbaren Neuzeit als 
unſchätzbares Erbtheil hinterlaſſen hat, nimmt der Münſter in Ulm unbeſtritten 
eine der erſten Stellen ein. Es gilt dies nicht weniger von ſeiner Größe, wie von 
ſeinem Kunſtwerth. Sein Flächenraum von 58,000 Quadratfuß wird nur von 
den Domen zu Köln und zu Speier übertroffen. Das Mittelſchiff erreicht eine 
Höhe von 141 rheiniſchen Fuß, der Thurm, fo weit er gebaut iſt, hat zwar nur 337 
nad) dem Driginalti feines Erbauers Böblinger aber würde er ausgebaut die Höhe 
von 475° erreichen, während der zu St. Stephan in Wien 436‘, der zu Straßburg 
456’ mit, und felbjt die Thürme des Domes zu Köln, wenn ausgebaut, nur bis zu 
474° ſich erheben würden. So ift es wohl glaublich, was die Sage erzählt: bie 
Ulmer, welche das ungeheure Bauwerk unternahmen und, fo wie es ift, aus ihren 
Mitteln ausführten, hätten erklärt, in Thurm und Schiff ein Futteral über ben 
Straßburger Münfter bauen zu wollen. Was aber den Kunſtwerth des allerdings 
Ihon der Abblüthe des gothifchen Styls und der fpätejten Zeit des Mittelalters 
angehörenden Bauwerks betrifft, jo beweiſt diefer Thurm, dag man felbjt damals 
noch, jobald es galt, der großartigiten Ideen Meifter ward. Es iſt derjelbe viel 
größer und unvergleichlich reicher, als die Thürme von Freiburg und Frankfurt, 
von jchöneren, burchdachteren und mannichfaltigeren Formen, als der wiener Thurm, 
endlich weit jchlanfer, kühner und formenreicher, al die Thürme des kölner Domes. 
Mit der riefenmäßigen Aufgabe ftcht auch die Zeitdauer des nie unterbrochen ges 
er Baues in Verhältnig: im Jahre 1377 war der Grund gelegt und bis 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts fortgebaut worden. ? 

- Wohl mag es wahr fein, daß die Geldfräfte der Neichsftabt, welche eben da— 
mal3 für andere Zwecke, namentlich für die neue gewaltige Befeftigung ber Stadt 
dringend in Anfpruch genommen wurden, nun bem Bau des Thurmes fih um 
jo eher entzogen, als man vielleicht mit den fertig gewordenen Kirchenſchiffen, 
deren mittleres das höchſte in ganz Deutjchland ift, das hauptfächlichite Ziel des 
ganzen Baues erreicht zu haben glaubte. Gewiß aber wirkte in dieſer Richtung 
noch weit mehr auf den Stillftand des Thurmbaues das Wehen einer neuen Zeit, 
beren frijcher Morgenwind, auch ſchon vor dem eigentlichen Anbruch der Reforma— 
tion, die Bauleute von den Höhen der Dome der alten Kirche vertrieb, und der 
Schall des „Wortes”, vor welchem die Meißelfchläge der Werkhütten verftummten. 
Bon nun an bis anf unfere Tage geichah nicht allein nichts mehr für den Weiter: 
bau, jondern auch jo gut wie nichts jelbjt für die Erhaltung des Gebäudes. 


— — — — 
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Mein Land der Erde wird inniger von dem Meere geliebt, als Norwegen. 
Dem Meere verdankt es feine Geſtalt, jein Leben, jeinen Reichthum; das Meer 
umarmt hier die Erde taufendfältig, im Norden wie im Süden; das Meer bringt 
jelbjt bis in das Herz des Yandes ein, an hundert verfchiedenen Orten, in bundertfach 
verfchiedener Weife. Wohl bricht ſich die Welle des blauen Mittelmeeres Hangvoller 
an Heſperiens Geftade, Tieblicher erſcheinen die Bufen, welche jene veine und ftille Fluth 
mit ihren dunklen Wogen füllt, fröhlicher die Eilande, welche fie umgürtet, als 
der Norden im feiner ernften Strenge; aber erhabener, großartiger, friſcher, kraft— 
voller und deshalb ergreifender, als Norwegens Fjorde, ſind jene geprieſeuen Schön⸗ 
heiten des Südens wahrlich nicht. 

Es iſt nicht möglich, ſich etwas Schöneres zu denken, als jene tiefen, langen, 
ſchmalen Buchten, welche alle Felſenthäler erfüllen, die die Jahrtauſende noch 
nicht verſchütten konnten mit den von Flüſſen und Bächen der Tiefe zugeführten 
Gebirgsmaſſen. Ganz Norwegen wird durch ſie in der eigenthümlichſten Weiſe zer— 
riſſen und gerade durch ſie auch wieder verbunden; Norwegen erhält durch ſie erſt 
ſein ureigenes Gepräge. Das Land ward, am Tage ſeiner Schöpfung, jäh aus dem 
Meere gehoben, und alle tieferen Thäler zwifchen den Bergen waren chedem ausge: 
füllt von der Meeresfluth. Aus einigen ift diefelbe verdrängt worden durch Die 
Felsmaſſen, die von den Bergen in das Thal rollten oder von den über: 
mülbigen Flüſſen und Wildbächen herabgetragen wurden; aber noch heute zeigen 
dieje ausgefüllten Forde durchaus daſſelbe Gepräge, wie die, welche noch die Salz— 
fluth beſpült und die noch Jahrtauſende lang wirkliche Theile des Meeres bleiben werden. 
Jene ſind zu Be bebauten und bewohnten Thälern geworden, dieje ſind 
Ihäler geblieben unter den Wogen. 

Das Gepräge der Fiorde iſt im Ganzen mehr oder weniger daſſelbe; aber 
damoqꝙ iſt jeder verſchieden in ſeiner Art, zeigt jeder ſeine beſonderen Schönheiten. 
Der Reiſende, welcher mit dem Ddampfſchif von Kap Lindesnäs zum Nordkap fährt 
und wenigſtens alle größeren dieſer Fjorde beſucht, kann ſich jedes einzelnen freuen; 
in ſeiner Erinnerung werden aber die am meiſten hervorragen, welche in das eigent— 
liche Hochgebirge eindringen und SERBIEN, dag man vom Meere ‚aus unmittelbar 
auf bier Gletſcher blickt. 

Solcher Fjorde gibt es viele, am der Küfte Norwegens und Finnmarkens. 
Dben gegen das Nordkap bin kommt es vor, daß die Gletſcher ſich geradezu mit 
dem Meere vermählen, indem ſie oder wenigſtens Ausläufer von ihnen bis zum 
Waſſerſpiegel ſelbſt herabreichen. Aber auch im Süden thürmen ſich die gletſcher— 
tragenden Alpen unmittelbar aus den Wogen auf, und die beeiſten Bergeshäupter 
ſpiegeln ſich wider im Meere. 

Man kann ſich kaum eine reizendere Fahrk denken, als durch dieſe tiefen Ein— 
buchtungen des Meeres. Namentlich der Hardanger- und Bar find 
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berühmt, Sie gleichen Bäumen mit ihren Aejten» von der Hauptbucht, die in das 
Land eindringt, zweigen Kleinere Arme zu beiden Sciten in die Gebirgsthäler aus, 
und gar oft hegen dieſe Fjorde im Fjord wiederum eine Anzahl heimlicher Kleiner 
Buchten und Golfe. Es kann bier einem oft begegnen, daß man am Meere jteht, 
ohne es zu wiſſen, und daß man deſſen Salzfluth erjt koſten muß, um es zu erken— 
nen; denn klar und till, kaum bewegt von einem Windhauche, liegen dieſe ſcheinbar 
abgefchlofjenen Waſſerbecken zwifchen den dunklen Felſen und den jaftigen grünen 
Borlanden unten am Fjord verborgen; erjt wenn man das ſchnelle Nuderboot beſtie— 
gen hat und weit hinausgefteuert ift nad) der Mitte des vermeintlichen Alpenſee's, 
gewahrt man einen Ausgang zwijchen den Fyelfen: einen Sund, weldyer mit einem 
zweiten Alpenfee in Verbindung zu ftehen ſcheint, — und jo fann man fahren Stun: 
den lang, ja Tage lang, und immer vermeint man, von einem See zu dem andern 
zu jchiffen. Die herrliche Natur ringsum erfüllt Auge und Ohr, Herz und Seele. 
Prachtvoll Heben fich die Wafferfälle und Rinnfale von den dunklen Felſenmaſſen ab, 
über die fie fich ergießen, lieblicd und einhellig tönt ihr Rauſchen wider von allen 
Bergeswänden; bis in Mitten des See's hört man es braufen und murmeln, und gar 
oft kommt es vor, dag nur an biefem wohltönenden Geräufh und einem an den 
Telswänden auffteigenden Dunftjchleier dev zur Tiefe ftürzende Waſſerfall erkannt 
wird, während er ſich verborgen hält in einer unnahbaren, ſelbſt gegrabenen Schlucht. 

Die Küftenwände der Fjorde geben ein höchſt verfchiedenes Bild. Da, wo ſich 
das Thal weitet und die von oben herabgejtürzten Geröllmafjen bereits überwuchert 
find von frifchgrüner Pflanzendede, Tageın fich maleriſche Gehöfte, ja ſelbſt 
Dörfchen am Strande. Alle Häufer find nad) nordifcher Art gebaut: es find Blod: 
häujer, aber auf das Mannichfaltigfte verziert und geſchmückt, gewöhnlich aud) mit 
Bretern bejchlagen und mit irgend einer Delfarbe angeftrichen. Um das Haus 
herum liegen die Wirthfchaftsgebäude und Speicher, und das Ganze wird einges 
ſchloſſen von gartengleich gepflegten Feldern und Wiefen oder von wirklichen Gärtchen, 
in denen Blumen gedeihen und Früchte veifen, die wir ba oben nimmer juchen 
würden. Rothe und blaue Roſen lachen von den Beeten in das Meer hinein, 
fruchtfchwere Kirfchen:, Birnen und Aepfelbäume laſſen vergeffen, daß man fid) 
zwijchen dem 58. und 64. Grade befindet (weiter hinauf nach Norden findet jich 
ſolcher Reichthum freilich nicht); hochſtämmige Ulmen mit dichten Kronen bejchatten 
die Wohnhäuſer, und jchlanke Birken, himmelweit verfchieden von denen, welche auf 
der Höhe Früppeln, Birken mit hängenden Aeſten und Zweigen und jilberglängens 
den Stimmen umftchen gar Tieblidy die ganze Beſitzung. Manchmal find die Ufer 
diefer alpenähnlichen Fjorde ein ununterbrochener Garten. Obſtbäume und Wieſen, 
Felder und Kleine Haine, zwijchen deren niedrigem Gebüſch die buftige Erd- und 
Himbeere, die jaftige Heidel= und Moosbeere reifen, wechjeln da mit einander ab, 
und jeder einzelne Hof da mitten brin gleicht einem hübſch angelegten, freundlichen 
Yandhaufe. 

Oben im Norden haben die Fjorde freilich ein anderes Gepräge: die Ungunft 
des Klima's ſpricht fich dort allzu teutlich aus. “Der edlere, höhere Pflanzenwu 
in ber Xiefe verſchwindet; es finden fi) nur Sträucher anftatt der Bäume; bie 
Häufer find ärmer, mit weniger Schmud erbaut, obwohl noch immer hier und ba 
ein weiß angeftichenes, ſtattliches Gebäude zwifchen den roth gefärbten Blodhäufern 
mit grünem Raſendach hervorleuchtet. Die Felſen ſelbſt jcheinen ſchwärzer zu fein; 
fie find auch nicht jo erhaben, wie die des Südens; denn von ber Höhe des Jo— 
tunfjelds an fenkt fi) Norwegen nad; Norden hin mehr und mehr. Dennod) 
— auch dieſe Fjorde ihre Stünden, in welchen fie ſich mit einem Feſtkleide 
chmücken. 
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In der Erinnerung lebt mir das prachtvolle Bild des Lyngenfjords auf; er 
ift berühmt wegen feiner erhabenen Schönheit. Hohe, dunkle Gebirge umſchließen 
ihn auf drei Seiten; fie zeigen den nackten Fels, aus welchem fie beftehen, aber der 
Himmel und die Erde haben fich verbunden, ihn ſchmuck zu kleiden. Sanftes 
Grün hält feinen Fuß eingebettet und umhüllt, wie ein Schleier, feine Lenden; 
feinen Wipfel aber krönt der cwige, unvergängliche Schnee, und diefer fendet 
in alle Thäler feine Gletſcher hinab, fo tief, daß die meiften faſt den 
Spiegel des Meeres erreichen. Wunderbar find die Gegenfäte der Farben 
auf dieſen Bergen, obgleich eben nur dunkles und blendendes Licht gegen 
einander abftechen; aber in dem Dunklen zeigen ſich in der Sonnenmitternadht alle 
Schattirungen vom Schwarz zum Purpurroth, und auf den ewigen Kronen ber 
Berge Teuchten in bdiefer Stunde bie letzten Mofjen, welche die am tieften 
ftehende Sonne auf ihnen erblühen Tief. Die Nacht ift während des Sommers 
ftill und ruhig, das Tofen des Eismeeres bricht ſich brauſend an den Klippen und 
Scheeren, che es hereingelangt an diefen ftillen See, den feine gewaltigen Ufer noch 
befonders hüten. — Als wir in den Fjord einbogen, war ber ganze Himmel be= 
wölft und nur eine einzige Stelle im Norden klar und rein. Don dorther ſtrömte 
aller Glanz, aller Schimmer aus, welcher eine wunderbare Nacht verklärte. Der 
ganze nördliche Himmel war ein goldene® Thor, aus welchem ohne Unterlaß neue 
Lichter und Karben hervordrangen und wahrhaft zauberisch und unbejchreiblicy wirkten. 
Blendend, feurig gefäumt, waren die dunklen Wolfen nad) Norben zu, in purpurs 
rothe Düfte gehüllt die Berge, welche die Sonne uns verbedten und nur durch bie 
goldenen Streifen auf ihren zadigen, ſcharf ausgefchnittenen Gipfeln ung Kunde von 
ihr gaben. Aller Lichtglanz aber, welchen die Mitternacht dem Himmel und ben 
Bergen ſpendete, fiel ala Widerfchein auf das Meer umd legte fi wie eine pur: 
purne, goldgeftickte Dede auf die Wogen nieder. Unnennbare Farben wurden leben— 
dig, unbejchreiblicher Schimmer erhellte die wundervolle Nacht. Und plöglich bes 
gannen auch die fehneeigen Bergeshäupter ringsum ſich zu ſchmücken mit dieſem 
Glanze, und Gletſcher und Schneefelder erglühten in eigentlichen Sonnenlicht. Da 
zog es wie Glockenklang durch die Seele, die Farben da oben tönten wider im Herzen. 
Was joll ich folder Pracht gegenüber no jagen? Ich habe Feine Worte mehr. 
Nur jo viel weiß ich, daß dieſe legte Sonnenmitternacht, die ich da oben durchlebte, 
die fchönfte von allen war. — — 

Nod in anderer Weiſe find die Fjorde vielfach belebt; ber Neifende, welcher 
von Drontbeim zu Lande nach Bergen geht, findet hinreichend Gelegenheit, 
das Peben auf ihnen Fennen zu lernen. Gelbftverjtändlich unterbrechen fie jeden Weg, 
welcher fich Tängs der Weftküfte im Innern des Landes bahinzieht, und der Reis 
jende ift beftändig genöthigt, mit feinem Gefährt zu wechjeln, je nachdem er ein 
Stück Yand oder einen Fjord vor fih bat. So muß man von Drontheim bis 
-Bergen über fünfzig Male wechjeln; denn bie Fahrt mit dem Wagen oder 
dem Boote dauert nur felten längere Zeit an. Der Sommer bringt jchen durch 
den Strom der Meijenden reges Leben in diefe Gegend. An den Haupts 
ftraßen ift für das Verkehrsweſen gut geforgt: man kann, zumal auf Beitel- 
lung, zu jeder Stunde Wagen oder bezüglih Boote haben und wird verhältniß- 
mäßig ſehr vafch und fehr billig beförbert. Jeder Einzelne, der die Straße zieht, 
durchjchneidet alle ihm im Wege liegenden Fjorde und begegnet unterwegs regel 
mäßig, auch in der fchmaljten Wafjerbucht, mehren Booten, oder ſchwimmt mit 
einer Anzahl derjelben dem gleichen Ziele zu. Alle an den Fjorden wohnenden 
Normannen haben jelbjtveritändlich ihre Boote; fie find ihnen viel nothwendiger, 
als unfern Landleuten der Wagen. Von diefem oder jenem Felde her muß bie 
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Ernte auf dem, Boote heimgeführt werden, jeder Beſuch auf dem jenſeitigen 
Ufer erheiſcht dieſes Verkehrsmittel. Die Kirchlein liegen zerſtreut im Lande, und 
die Kirchſpiele ſtrecken ſich oft über Flächen von vielen Geviertmeilen aus, nicht 
ſelten manchen unſerer Kleinſtaaten an Flächeninhalt überbietend. Da muß 
nun das Waſſer und das Boot jede größere Zuſammenkunft vermitteln. Sonn— 
tags vor dem Gottesdienſte gleiten die fein gebauten Nordlandsboote aus allen 
Richtungen herbei, dem Kirchlein zu, und entladen ſich eines ſeltenen Reichthums 
von Trachten; denn jedes Thal hat faſt ſeine eigenen, und der Unterſchied in der 
Kleidung, je nach dem Alter oder der größeren oder geringeren Wohlhabenheit, iſt 
bedeutend. Auch Kindtaufen und Hochzeiten rufen ein ähnliches buntes bewegtes 
Bild auf dem Waſſer hervor, und ſelbſt der letzte Weg, den der Normann auf der 
Erde zurücklegt, geſchieht im Boote: denn auch die Särge werden auf dieſe Weiſe 
zum Friedhofe befördert, und das ganze Trauergefolge ſchwimmt dem Sarge nach. 
Sp werden bie Fjorde recht eigentlich zum Wege für alle Verrichtungen und Be— 
gebnifje des Lebens. 

Eine bequemere Straße kann es aber auch jchwerlich geben, dort zwifchen den 
hohen Bergen, wo auf dem Lande die Kunſt jo fehr das Ihrige thun muß, damit 
eine fahrbare Straße entjteht. Das Wafjer erleichtert bier den Verkehr. in jeder 
Weife. Jeder Einzelne ift ein trefflicher Fährmann, ſelbſt feines Bootes Herr und 
Meifter, von Jugend auf im Rudern und Segeln geübt, und faum minder gut, 
als die Männer, verftehen e3 die Weiber umzugehen mit Steuer, Ruder und Segel. 

Hierzu kommt nun noch, dag der Fiſchfang in Norwegen von eimer weit 
größeren Menge betrieben wird, als an anderen Seeküſten, eben weil das Meer 
ſich und feine fo reichen Schätze vielfach auch den tiefer im Lande Wohnenden bar: 
bietet. Iſt der Fiſchfang im Süden des Yandes ſchon ſehr bedeutend, fo ijt 
er es im Norden noch weit mehr. Hier vereinigt ev nicht blos Einzelne zu 
gemeinfamem Thun, jondern zeitweilig ganze Yänderftreden, die Bevölkerung 
von Hunderten von Geviertmeilen. Da herrſcht dann ein Leben, welches 
wirklich ohne Gleichen if. Man fieht den Fjord bedeckt mit vielen Hunderten 
Hleiner Boote, man findet um ein einzelne Kaufmannshaus herum Tauſende von 
Fiſchern vereinigt und fieht jeden Morgen eine wahre Flotte von Fahrzeugen hinaus: 
Iteuern nach dem Meere und um Mittag und Abend die Hunderte von Fahrzeugen 
beutebeladen wieder zurücfehren nach dem gemeinfanen Bereinigungspunkte, Dort 
jammeln ſich auch größere Schiffe: die ſchönen Nordlandsjachten Tiegen neben 
den merkwürdig häßlichen ruſſiſchen Fahrzeugen in einer jtillen Bucht, die jet zum 
Hafen geworben it, vor Anker; mit ftolz geblähten Segeln ziehen die einen babin, 
die andern Fommen, und Fleine Dampfichiffe bringen allwöchentlich befonderes Leben 
unter das Gemwühl; denn die Poftverbindung da oben iſt vegelmäßig, und ber ſei— 
ner Heimath entfrenidete Mann, welcher Monate lang oben im Norden vwerweilt, 
kann jede Woche fait Kunde erhalten von feinem Haus und von feinen Lieben. 

Doch was ließe ſich über die Fjorde nicht noch alles erzählen, wenn wir aus- 
führlicher fein wollten! Wir müfjen wohl ein Ende finden, um auch noch ein paar 
Worte über unfere Abbildung zu jagen: fie zeigt uns ein gar ſchönes Stüd des 
prächtigen Moldefjords, der feinen Namen nach einer Fleinen, lieblich zwifchen 
Birkenwäldchen, Ulmen und Linden verjtedtten Stadt erhalten hat. Der Molde— 
fiord bildet zugleich den Eingang des Nomsdalfjords, und von feinen nörd— 
lihen Höhen hat man deshalb ein wahres Prachtbild von Alpen und Meer vor 
ſich. In einer Entfernung von drei bis acht Meilen erheben ſich in weiten Halb— 
freife um und über den Nomsdalfjerd und deſſen verfchiedenen Armen ganze Ge— 
birgszüge, Knoten, Kelten und Ausläufer des hohen Romsdalfjelds, jenes Gebirges, 
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welches zu beiden Seiten eines ber lieblichjten Alpenthäler Südnorwegens fich erhebt. 
Steile, himmelragende Zinnen und Kämme, zerrifjen und zerflüftet, fteigen wirklich 
ober ſcheinbar unmittelbar aus ben Fjorden bi3 in den Gürtel des ewigen Schnee's 
empor, und in der Ferne wenigjtens det alle Gebirgshäupter eine As. Dede; 
ein Gletſcher veipt fich an den andern und in jedes Thal herab ziehen fich feine 
Ausläufer; da find die Vinjetinder, die ſich hoch über das Nomsdalshorn erheben, 
Skjorten, das Hemde, wegen feiner ewigen Eisdecke fo genannt, Blavonten und andere, 
Dies iſt das Schaubild, welches unfere Zeichnung wiedergibt. Der Stand: 
punkt it auf den Höhen oberhalb Molde. Am VBordergrunde zeigt fich der Molde- 
fiord mit feinen Inſeln und Halbinjeln; den Gefichtsfreis begrenzen die fernen 
Gebirge, deren ſchneebedeckte Zinnen in der Morgenfonne erglühen, Das Ron: 
dalshorn erkennt man an feiner Kugelgeftalt, nahe dabei liegen die Troldtinder, 
eine Reihe Eleinerev Bergjpigen auf einem hohen Gebirgsfamm, Die Stadt Molde 
jelbjt ift don den Bergen im Wordergrunde verdedt. Im Mittelgrunde zeigen fich 
die niedrigen Snfeln Hierdjo, Sererd und Böld; die dunklen Berge hinter 
diefen Tiegen auf der großen Inſel Seken, an beren öſtlichem Ende im Jahre 
1162 die Seeſchlacht geliefert wurde, in welcher Erling Skakke, der Vater bes 
Könige Magnus, den Gegenfönig Hako Hartebred überwand und erfchlug. _ 
B. 


Zum Lutherdenkmal für Worms. 
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WMeithin durch die Melt leuchtete von Wittenberg ber jene Gluth, in welcher 
der Held des neuen Glaubens die Schiffe hinter ſich verbrannt hatte, und fat ganz 
Europa erwartete in bober Spannung den großen Neichstag in Worms, zu dem 
Luther geladen war. Man fühlte es durch die Füfte gehen in taufendfältigen Ge- 
wittern; die Feigen und Schwachen bebten, die Halben fingen an zu drohen, bie 
Kühnen zogen das Schwert und hochauf jubelte die Nation. Und nun erjchien der 
unfterbliche Tag, dev Roms Macht auf eiwig brechen follte. Das Augeder Welt 
ſchaute nach Worms, wo Luther am Abend des 15. April 1521 eingezogen war, 
nachdem auf feinem großen Gange das Volk ihn überall jubelnd — aud wohl 
dräuend — umbrängt hatte In ftiller, einfacher Art hatte er im „Deutſchen 
Hofe” Quartier genommen; doc bald braufte es, wie durch der Lüfte Wehen, immer 
weiter und weiter, jchwoll e3 an wie zu Sturm und Donner: „Der Mönch aus 
Wittenberg ift da!” umd bald waren Haus und Straße mit dichten Menfchen- 
wogen umwallt. Auch viel mächtige und berühmte Herren eilten herbei, um ben 
großen Neformator zu fehen und zu ſprechen; er aber hielt fich ſtill und fern, 
bis die große Stunde für ihm erfcheinen follte. Schon in ber erften Frühe 
des andern Morgens ſah man in allen Straßen ſich's ſtocken in wirrem Ge— 
dränge; ſah man Kopf an Kopf auf Mauern, Thoren, Buden, Brunnen und 
Dächern. Jubel und Bangen, Hoffen und Sorgen, Dürften und Erwarten durch— 
drang Tauſende und aber Taufende aus allen Theilen des Reiches, aus allen Haupt: 
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ftädten Europa’s. Endlich: „Er kommt! er kommt!“ braufte und rollte es in 
taufendfachem Widerhall einher. Und er kam — voran fein Ehrenheld, Herr Sturm, 
ihm zur Seite der Faiferliche Erbmarfchall, der Bappenheimer; er jelbjt mit 
feftem Schritt und ruhigem Blick, umgeben von mächtigem Geleite; mit Liebe und 
Haß, mit Begeifterung und Wuth, mit freudigem Stolze und lohendem Zorn 
jah die Menge den großen Mönch gelaſſen in's Rathhaus jchreiten. Hier hatte 
fih ein ſtrahlender Trabantenkranz von Fürſten, Grafen und WRittern, von 
Prälaten, Gelehrten und erjten Räthen des Reiches um den Saiferthron ges 
ſchaart; Alle ſchauten hin auf den jungen Kaiſer, doch Niemand Fonnte verjtehen, 
was durch feine büftere Seele, durd) feine ftarren Züge ging. Set trat ber Erb: 
marſchall auf und num ftarrte plötzlich Alles nad; der Thüre, aus der mit feften, 
ruhigem Schritt der jchlichte Mönch in die Verfammlung trat. Groß und weit, 
mit Havem Blick fchaute er fie an; dann neigte er fich mit männlicher Befcheiden- 
heit, und auch bier waren es Liebe und Hak, Begeifterung und Wuth, freudiger 
Stolz und lohender Zorn, womit die Erjten des Reichs in tiefer, dumpfer Stille 
binfahen auf den Mann bes Jahrhunderts. Und er jtand ba jo fromm und fühn, 
fo treu und ftark, fo einfach groß und männlich fchlicht, jo ganz nur Kraft und 
Wahrheit, jo ganz und gar ein voller, deutſcher Mann, deſſen Blick und Stirne 
und ganze Art urbeutlich jprachen: Den kann nichts drehen und wandeln! Der 
weiß, was er will, und thut, was er muß! — Solchen Manır Eonnte nicht ber 
mächtige. Kaijerthron mit feinem finfteren Beherrfcher, nicht der Fürften und Prä— 
laten ſichtbarer Haß erſchrecken, konnte nicht dev Glanz blenden, der raufchend und 
pomphaft ſich vor ihm entfaltete. Höher als alle Fürften und Kaiſer der Erde 
ftand ihm der Herr und Heiland, dejjen reine, freie Menjchheitslehre ev hier ver: 
treten wollte vor allen Völkern; und diefer Höchſte aller Hohen war ja jo einfach 
und jchlicht durdy die Welt gezogen; Ihm gegenüber erfchien dem frommen Mönche 
all jener Glanz und Pomp nur eitel Thorheit. Doch als nun des Neiches Offizial 
die Schriften Luthers ihm vorzeigte; als er ihn fragte, ob er diefelben als die feinen 
befennen möge, und dann die entfcheidende Frage that, ob er ſie widerrufen 
wolle: da fjah man's wunderfam ernjt und prüfend über das Antlig des Furcht: . 
lojen gehen. Es war nicht Bangen; nicht Wanfen, was ihn erfaßte; fein eigenes 
Leben — er hätte es jofort mit Freuden geopfert für lautes, offenes Zeugniß: doc) 
Har und tief fühlte ev jegt, welch Außerordentliches in jeine Hand gegeben ſei 
für Millionen, wie für Millionen unendlich ſchwer in's Gewicht falle, was zur 
Welt er jegt fprechen werde — und möglich, ja möglich ſei es vielleicht, daß 
er fehle. Kein Held der Schlachten war bei kühnſtem Siege fo groß, als Luther 
war in dieſem weltgefchichtlichen Moment, da er einige Augenblice ſchwieg und 
dann ruhig ſprach: „Laßt mich bedenken, auf daß Gott mid) führen möge und 
ic) nicht Frevel begehe an feinem Werke.” — Die Bebenkzeit wurde ihm ges 
währt; er trat zurüd, er erivog noch tiefer und Elaver, dann aber war es ihm, ala 
hätten Gott und der heilige Geift laut und vernehmlich zu ihm gefprochen; ent: 
Ichloffen trat er wieder vor, und ernjt und mächtig begann er den Geiſt feiner 
Schriften zu entwideln. Der Offizial aber fiel ihm in's Wort: es handle ſich bier 
nicht um Disputationen, fondern um einfachen Widerruf feiner fegerifchen Schriften, 
und er folle eine einfache, beftimmte Antwort geben. Da richtete ber gewaltige 
- Mönch ſich hoch empor, Flammen heiligen Zornes fchienen von feiner hoben, ftäh- 

lernen Stirme, aus feinen mächtigen, bunfelbraunen Augen zu jprühen, und wie 
Dommer ber Weltgefchichte rollten aus feinem Munde die entfcheidenden, die unfterb- 
lichen Worte: „Weil denn Euer Kaijerlihen Majcftät, Kurfürftliden und 
Fürſtlichen Gnaden eine ſchlechte, einfeltige, richtige Antwort begeren, 
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jo will id denn eine geben, jo weber Hörner nod Zehne haben jol. 
Nemlich alfo, es jei denn, daß ich mit Zeugniſſen der heiligen Schrift 
oder mit Öffentlichen, Klaren und hellen Gründen und Urſachen über: 
wunden und überweijet werde, jo kann und will id nichts widerruffen. 
Hie ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 

Und wie er jo ſprach, fo kühn und fo Far, wie feine Worte laut durch den 
Saal raufchten, zog's wunderſam erjchütternd durch alle Hörer und jedes Ohr hordhte 
in bebender Spannung. Selbſt der Kaifer beugte weit ſich vor, damit er Feinen 
Hauch der Worte verliere. Durch manche verdunfelte Seele drang plößlich ein 
Strahl des Lichts; felbit die Feinde fchauten beiwundernd, wenn manche auch mit 
bangem Graufen und bitterem Haß, weil fie es fühlten, daß bie Worte des Möndyes 
dem neuen, folgenden Gefchlechte neue, weltgefchichtliche Bahnen ziehen würden. Und 
wahrlich, fie hatten Necht: von Yand zu Fand, von Volk zu Volk flog Yuthers 
Wort als entflammende Yofung dahin, Wie Non auch jchrauben, würgen und 
bannen, bie Lande und Völker trennen, die Fürſten zu feilen und feigen Sklaven 
ihres Fanatismus machen mochte: der große Tag in Worms hatte die Reforma— 
tion befejtigt. 

Diefem Tag ein würdiges Denkmal zu widmen, ijt gewiß eine ehr- 
würdige Pflichterfüllung der proteftantifchen Welt. Der Mahnruf dazu iſt 
auch nicht umjonft erflungen: dem Künftler, den man nad) dem Tode jeines 
großen Meifters Rauch den größten Bildhauer Deutfchlands nennen konnte, dem 
genialen Schöpfer der Leſſing-, Göthe-, Schillers und Weber: Statuen, dem durch 
und durdy deutjchen Bildhauer Rietfihl, ihm wurde die erhabene Aufgabe geſtellt, 
des gewvaltigen Neformators chernes Denkmal aufzubauen. Er that c8 würdig 
des großen Gegenftandes, würdig des Vaterlandes, würdig feiner jelbjt und des 
Höchſten, was gerade deutſche Kunſt zu jchaffen fähig it. Es iſt das Letzte, was 


aus des edlen Meifters jcöpferiicher Hand als Modell hervorgegangen iſt; feine 


„Jünger werden ihres Meifters unjterbliche Hinterlaffenichaft würdig ausführen, 
Rietſchls Lutherdenkmal in allen Theilen gründli und anſchaulich zu be 
ſchreiben, dazu gehörte wieder eine befondere Abhandlung. Den weltgejchichtlichen 
Moment, dem das Denkmal gilt, uns vor Augen halten, nur das wollten wir 
— und zugleich anvegen, daß jeder noch Säumige fein Scherflein dazu beitragen 
möge, daß bald das herrlihe Wert an Ort und Stelle ſich erhebe: ein glor— 
reiches Gebilde deutjcher Kunft, ein glorreihes Denkmal für deutjchen Geijt 
und deutjche Kraft, aber auch als ein ernjtmahnendes Zeichen zu unabläfjigem 
Streben, Ningen und Kämpfen. Wir jollen nicht ftehen bleiben bei Dem, dem unfer 
Denfmal gilt, wir follen weiter führen, was er begonnen hat. Wir follen neue 
Yuthers, Luthers dev neuen, freien Zeit hervorwachſen laſſen aus dem ewigen Kern 
der Volkskraft. Durch Yuther kam uns ein Glaube, von dem er felbjt nichts wußte, 
dem aber nicht allein das alte Nom mit feinen fürftlihen Sflaven, fondern auch 
neue Dunfelmänner mit jcharfen Waffen entgegentreten; und alle diefe Feinde un— 
abläjfig zu befämpfen, dazu mahne uns das unfterbliche Lutherdenkmal! — 
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Für jede Nation kommt eine Zeit, in welcher fie an ihre Stellung zur ge— 
ſammten Menjchheit erinnert wird. Die vorgefchrittenen Geifter, die denfenden und 
welterfahrenen, formen zuerſt aus einer Vergleichung mit fremden Volkscharakteren 
das Bild ihrer eigenen Nation, zu welchem Stolz und Selbjtüberfhägung nur zu 
häufig die Hand führen. 

Sit die ideale Figur dev Nation fertig, fo ijt die zweite Sorge die Ausar— 
beitung der Rolle, die fie in ber Welt zu jpielen haben fol. Jedes Volk hält ſolch 
eine Rolle feit wie ein Ehrenkleinod, und in jede hat die menjchliche Eitelkeit den 
Beruf zur Belehrung, Belehrung, Führung oder Beherrichung der anderen Na: 
tionen einzufhmuggeln gewußt. 

Diefe Berufsjeligkeit erfüllt insbefondere alle europäifchen Nationen, von den 
vomanijchen am hervorftechendften die Franzoſen, von ben germanifchen die Deut: 
ſchen; den Slaven dagegen ift von ihren leitenden Geiftern die große Aufgabe ge 
ftellt: „die beiden gegenfäglichen Elemente europäifcher Givilifation, die griechifchen 
und lateinischen, die morgenländifchen und abenbländijchen, zu verjchmelzen“, oder, 
wie die kirchliche Auffaffung der Aufgabe lautet: „eine Vereinigung der chrijtlichen 
Staaten auf der Grundlage einer völligen internationalen Gleichheit anzubahnen”“. Die 
Einheit diefer Tendenz des Slavismus zeigt ſich vor Allem in der Literatur, welche natür— 
lich die Hanptarbeit beim Aufbau dieſes flavifchen Jerufalems der Zukunft auf fich ge— 
nommen bat. Bon den vier jlavifchen Schweiterliteraturen, behauptet Einer der leitenden 
Geiſter derfelben, von der ruffifchen, der polnifchen, der illyro-ſerbiſchen und der ezechiſchen, 
jei jede für fich allein und vollftändig. Während die eine jchlafe, arbeite die andere; 
gehe die eine zurüc, jo fchreite die andere vor; was bie eine nicht vermöge, wiſſe 
die andere zu vollbringen. In ihrer Gefammtheit aufgefaßt, bildeten fie dagegen 
eine Welt voll göttlichen Einflangs; diefer Einflang breche jedoch plöglich in einem 
Mißton ab, wenn man fich im den abgefchlofjenen Kreis einer einzelnen Nationa- 
lität bannen wolle. — Man erfieht aus diefen Lehren, wie eifrig dev Panſlavismus 
ſchon in feiner Literaturgefchichte dafür forgt, daß fein einziger ſſaviſcher Volksſtamm 
an eine ftantliche Selbſtſtändigkeit der glorreichen Zukunft für ſich allein denke, ſon— 
dern daß alle Zufunftsgebanfen in der jiegreichen Einheit des Slaventhums aufgehen. 

Um aber jedem ber vier genannten Slavenjtämme, die fich jelbft als „Mit: 
telglieder zwifchen dem Eindifchen Morgenlande und ber altersjchwachen Civilifation 
des Abendlandes“ bezeichnen, einen würdigen Antheil an der gemeinjamen Aufgabe 
zu geben, find die Rollen in folgender Weife vertheilt: dem monarchiſchen Nuß- 
land das Schwert und die Disciplin, dem enthufiajtiihen Polen die Initiative in 
der Aktion und edle Sitte, dem illyrosferbijchen Volk die Pflege des Familien— 

und Gemeindelebens und dem gelehrten Böhmen die Wiſſenſchaft. 
Bon biefen vier Stämmen traten nur die brei erjtern mit Anfprüchen auf 
Staatliche Selbjtftändigkeit auf, während alfe übrigen Slaven die Erfüllung ihres 
großen Zufunftstraums mehr und mehr in Rußland juchen, namentlidy die Süd— 
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flaven, die Jllyro-Serbier, die unter habsburgifchem und osmaniſchem Scepter zu= 
nächſt nach nationaler Befreiung ſtreben. 

Anders verhielt es fich im biefer Beziehung mit den Czechen Böhmen. 

Dem Lande Böhmen hat die Natur ſelbſt die Schranken ſtaatlicher Ausdeh-- 
nung gejeßt in dem Gebirgsgürtel, der es von allen Seiten gleich Feltungswerken 
umſchließt. Was jenfeit3 diefer Bergmauern durch das Schwert erworben wurde, 
war auswärtige Gut, das nie zu feſtem Zufammenhalt mit dem Hauptkörper ge 
dieh. Innerhalb diefer Grenzen aber Eonnte, ſchon wegen deren Beſchränktheit, 
nie eine einflußreiche politifche Macht fich entwiceln, und je mächtiger die Nachbar: 
veiche wurden, befto mehr blieb Böhmen auf eine untergeordnete und endlich auf 
eine abhängige Stellung befchränft. 

Die Leer wiſſen, daß als erfter hiftorifcher König in Böhmen der Markomanne 
Marbod gilt, dem die Römer diefe Bezeichnung beilegten, Später waren nad) 
einander Longobarden, Thüringer und Franken Herren des Landes. Unter 
ben Letzteren wurde dev Grund zur Slavenherrſchaft in Böhmen gelegt: Das Land 
war entwölfert; um aber fteigenden Nuten aus demjelben zu ziehen, beförderten 
die fränkifchen Herren die Niederlaffung von Koloniften gegen jährlichen Tribut. 
An der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts fahte auf diefe Weiſe bier das Volk 
der Czechen feiten Fuß, die ihren Namen von ihrem erſten, aber fabelhaften, Führer 
Czech erhalten haben jollen. Diefes Völkchen gewann eine fo üppige Verbreitung, 
daß es nach und nach alle übrigen flavijchen Stammverwandten in ſich aufnahm 
und das ehedem beutjche Böhmen in ein Gzechenland ummanbelte. 

Wenn ber Czeche die Blüthe feiner nationalen Herrlichkeit jucht, jo geht er 
bis im feine ältejte Geſchichte, bis in die Zeit des 7. bis 9. Jahrhunderts zurüd, 
wo Samo, der Held, das Land von ber Knechtſchaft der Avaren befreite und ein 
Reich gründete, das fogar den Frankenkönigen Beſorgniß einflößte; wo Krok, ber 
weife Richter, das Volk beglückte, und wo feine ſchöne Tochter Libuſſa, mit dem 
Bauern Przemyſl vermählt, die Gründerin von Prag und die Ahnfrau des 
prager Herzogsgeichlecht3 wurde, das bis 1306 regierte: Aus jenen Tagen erfreut 
der böhmiſche Mägdefrieg noch heute das finnige Volk, und die Gejchichte er— 
zählt glänzende Heldenthaten aus dem Kampfe der Ezechenherzoge gegen die Kaifer Karl 
und Ludwig. Dann aber fiel Böhmen in Abhängigkeit von dem großmährifchen 
Könige Swatopluf (Zwentibold), und als deſſen Reich durch die Ungarn geftürzt 
wurde, traten bes erjten chriftlichen Böhmenherzogsg Borziwoi Söhne, Spitignew 
und Wratislav, am 15. Juli 895 freiwillig in den deutſchen Reichsverband. 

Die Nachfolger Borziwoi’s vegierten das Land als Herzoge unter beutjcher 
Hoheit bi3 zum Fahre 1197, wo mit Przemyſl Ottofar L, nachdem Böhmens 
Macht durch die zahlveiche Nachkommenſchaft des alten Herricherhaufes, die ſich 
unaufhörlich um den ſchwankenden Thron tritt, fehr tief gefunfen war, die ſchon 
von Kaiſer Friedrich I. gewährte böhmishe Königswiürde erblich wurde, 
Unter den Przempfliden nahm noch einmal Böhmen den Aufſchwung zu einer 
europäifchen Macht, denn es gelang dem Könige Przemyſl Ottofar IL, der von 
1253— 78 regierte, durch Erbichaft und Eroberung die böhmifche Herrſchaft auszudehnen 
über Mähren, die Laufis, Schlefien, Dejterreich, Kärnthen, Krain, Friaul und ſogar 
einen Theil Polens und Preußens, jo daß fein Scepter von den Lagunen der Adria 
bis zu den Dünen der Oſtſee veichte. Diejes große Reid) zerrann, wie es gewonnen 
war, und als mit Wenzel IIL am 4 Auguſt 1306 der Mannsjtamm der 
Przemyſliden erlofch, blieb diefem ganzen Königthume Fein anderer Nachruhm, als’ 
daß rohe Gewalt und MWillfürherrfchaft der Fürften, Anmaßungen des Adels, der 
Priefter und Mönche, Bedrüdung und Armuth der leibeigenen Kandleute, Haß gegen 
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die Dentjchen, eine barbarifche Nechtsverfafjung und ein jElavifches Unterthanenver- 
hältniß die Grundzüge in dem düftern Gemälde jener Zeit bildeten. — Aber troß 
all diefer Schatten bewahrt der Czeche aus jener Zeit ein lebendes Licht: in den 
Nationalgefängen, die der Stolz des großen böhmifchen Namens jener Machtepoche 
hervorrief. 

Von jetzt an ward Böhmen ein Wahlreich und öffnete ſich dem deutſchen 
Einfluß unter ſeinen meiſt deutſchen Herrſchern ſo vollkommen, daß ſelbſt Prags 
Stadtrechte im Jahre 1341 in deutſcher Sprache abgefaßt wurden. In dieſer 
Zeit gedieh es zugleich zu ſeinem höchſten Glanz, unter König Karl L, der als 
deutſcher Kaiſer Karl IV. von 1346— 78 regierte: Er gründete im Jahre 4348 
die erjte deutjche Iniverfität zu Prag, erhob Böhmen zum Mittelpunkt des gebil- 
deten Deutjchlands, belebte durch weile Einrichtungen Handel, Gewerbe und Land— 
bau, gab den Künften neuen Aufjchwung, durch die ev fein Prag zur jchöniten 
Stadt des Reichs umwandelte, und legte durchweg den Grund zu der nationalen 
Blüthe, welche diefe Periode (bis zur Schlacht am weißen Berge und den gänz: 
lichen Erlöjchen der böhmiſchen Wahlfreiheit) als das herrſchende Zeitalter der ezechi— 
jhen Literatur bezeichnet. Böhmens ganzes geiftiges Streben war in feinem Huf 
verförpert, der nicht nur der Neformator Vöhmens war, fondern mit dem auch 
(wie bei den Deutjchen mit Luther) ‚eine neue Wera ber ezechifchen Nationallites 
ratur beginnt. 

Böhmen fah darauf au die Jagellonen auf feinem Throne und 
ging nad deren Erlöfchen für immer an Defterreid über, mit dem es 
um des Glaubens willen fortan in unaufhörlichem Kampfe Tag, bis es, 
troß des böhmifchen Majeftätsbriefs, in Folge des Faiferlichen Siege am weißen 
Berge feine gefammten Freiheiten und endlich in Folge des 30jährigen Kriegs 
Alles verlor, was eines Volkes Geift aus der Tiefe des Unglücks erheben kann. 
Kaiſer Ferdinand ward zum MWiürgengel Böhmens. Er verwandelte das blühende, 
freie Wahlreich von vier Millionen Bewohnern, von denen drei Biertheile Prote— 
jtanten waren, in ein vein monarchiſches und Fatholifches Erbreich, führte die Je— 
juiten zurüd, vertrieb 36,000 proteftantifche Familien des Landes und konnte ſich 
auf dem Öterbebette der Watſache erfreuen, daß von jenen vier Millionen Böhmen 
des Jahres 1618 ſchon im Jahre 1637 nur noch 780,000 übrig waren, die ihm 
ihren Fluch nachrufen konnten. Die Blüthe des Nationalgeiftes, die Literatur, 
wurde, voljtändig geknickt. Unter den Vertriebenen, Hingerichteten, Eingekerkerten 
befanden ſich auch die geiftreichiten Schriftteller dev Ezehen. An die Stellen all 
diefer Lehrer, Priefter und Beamten famen nun italienifche, niederländijche, ſpaniſche 
und irländifche Glüdsritter, von welchen jede nationale Aeußerung des Volks mit 
Hohn überjchüttet ward. Dazu begann die Vernichtung aller als der Ketzerei ver: 
dächtigen, im czechifcher Sprache gedrudten Bücher, die bis fait an das Ende bes 
18. Jahrhunderts währte, denn noch im Jahre 1760 Eonnte ein Jeſuit, Ant. 
Konias, ſich rühmen, allein 60,000 böhmiſche Bücher verbrannt zu haben. Uns 
Ihägbare Geiftesgüter der Nation gingen dadurch für immer verloren, während auch 
für den Weiterbau der czechifchen Literatur Grund und Boden verwüſtet wurde, 
denn im Jahre 1774 erjchien ein Eaiferliches Hofdekret, welches fortan in ganz 
Böhmen deutſche Schulen einführte und Fünftig Eeinem Böhmen in feiner Mut: 
terjprache mehr, als höchſtens Leſen, Schreiben, Rechnen und den Katechismus zu 
lernen vergönnte, 

Da erbarmten fich edle hochſtehende Patrioten dieſes verwilderten Brachfeldes 
der nationalen Literatur, und unter Kaiſer Joſephs aufmunternder Fürſorge wachte 
jelbft in dem ſchwer darniedergebeugten Böhmenvolfe die ſchlummernde Vaterlands— 
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liebe von Neuem auf, und feine Nachfolger entzogen diefer Pflege ihre Hand nicht 
wieder. Im Jahre 1793 wurde ein Behrftuhl der czechiichen Sprache und Literatur 
an der Univerfität Prag errichtet, im Preßburg erjtand 1803 ein Inſtitut der 
czechiſch-ſlowakiſchen Literatur, und auf dem ftändifchen Theater zu Prag trat ſchon 
feit 1786 die czechifche Mufe wieder im Mutterlaute vor ihrem Volke auf. Noch 
bedeutungsvoller war die 1822 vollbrachte Gründung eines Nationalmuſeums in 
Prag, aus welchem 1831 ein Komité zur wiſſenſchaftlichen Pflege der czechiſchen 
Sprahe und Yiteratur heröorging. 

Wir haben unferen Lefern hiermit gezeigt, auf welchem Wege bie Czechen 
Böhmens zu der Nolle gelangt find, welche der Slavismus ihnen zuerkennt: ihr 
Wirken für bie flavifche Gejammtheit auf dem Felde der Wiſſenſchaft, mehr als 
auf dem ber Politik; und wir finden fogar die Czechen gerechtfertigt gegen bie 
vorwurfsvolle Charakteriftit, welche ein Ultraflavijt von ihnen mit den Worten 
gibt: „Der ſpekulative böhmiſche Patriot verläuft ſich in den Irrgängen der Abſtrak— 
tion. Sein höchſtes Glück wäre, mit den Ablegern der Matiza ceska („der böh— 
miſche Bienenkorb“, Name der prager Univerſität) alle Akademien Europa's und 
der Welt zu beſeen. Man laſſe ihm ſeine rückwärts ſchauenden gelehrten Arbei— 
ten, mehr verlangt er nicht. Die Nationalität iſt für ihn die Sprache und ihr 
ungebundener Gebrauch, unbejchränkte Freiheit der Preffe, des Wortes, der In— 
duftrie, der Perfon; die Nationalität in ihrer politischen Stellung — die jchlägt 
der Böhme jehr wohlfeil los“. Der Deutſche braucht nur fich ſelbſt zu prüfen, um 
einen ſolchen Ausſpruch zu verjtehen und gerecht zu würdigen. Die Deutjchen heißen bei 
den übrigen germanifchen und ben romanifchen Stämmen „das Volk der Denker“, 
deſſen politijche Nolle man nicht beneidenswerth, aber jo, wie fie iſt, auch ganz 
in der Drbnung findet. Daher bie Fopfichüttelnde Verwunderung des Auslandes 
über das plögliche anfpruchsvolle Aufbegehren der Deutjchen als Natign. Diefelbe 
Erjcheinung macht fich in Böhmen kund, und fie ift es, welche in der neuejten Ent— 
wicelung bes Staats: und Wölferlebens in Central Europa dem Lande Böhmen 
eine in nationaler Beziehung ſchwankende, in politifcher Beziehung falſche Stellung 
gegeben bat. 

Die magyariſch-ſlaviſche Erhebung in Defterreich, bie feit zwei Jahren in jo 
frieblicher und. würdiger Weife begann, hat auch Böhmen und Mähren mit in 
ihren Kreis gezogen. So Tange die Anforderungen des Böhmenvolf3 an den Thron 
vein politiicher Natur blieben, Fonnte man ſich in Deutjchland ihrer nur freuen, 
wie über jedem Fortſchritt eines deutſchen Volkstheils zur Freibeit. Sobald jedoch 
der ſlaviſche Zufammenhang Böhmens betont und eine flavifche Stimme im Reichs— 
tage zu Wien von ihm begehrt wurde, fobald die Stavenpartei ganz ignorirte, daß 
ein Dritttheil der Bevölkerung Böhmens deutjch fei, und das Land zum beutjchen 
Bunde gehöre, mußte von beutfcher Seite ſolchem panffaviftifchen Treiben ein Halt 
zugerufen werden. Die öfterreichifche Regierung ſelbſt iſt dergeſtalt von dem natio— 
nalen Durcheinander in ihrem Reich geblendet, daß ſie von den fünf Gruppen bei 
der Reichstagsvertretung Böhmen und Mähren nicht zur deutſchen Gruppe, 
ſondern mit Galizien verbunden hat. 

Erfreuen wir uns indeß ber Ausſicht, daß die Nation ſelbſt die Zügel ihres 
Geſchicks mehr und mehr in die Hand nehmen werde, und fie wird die Grenzen 
ihrer Macht mit fefterem Griffel ziehen und ber Welt beweifen, daß fie des nahen 
taufendjährigen Jubelfeftes der Vereinigung Böhmens mit Deutſchland eingedenk iſt. 

Vor mehr als anderthalb Jahrzehnten hat das Univerfum eine Schilderung ber 
alten Königsitadt Frag zu dem Bilde vom großen Ring gebracht: Damals ges 
währte fie das Bild einer ftilfen, werblichenen Größe, die ber Neifende ihrer hiſto— 
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riſchen Denkwürdigkeiten wegen befuchte, deren wahrhaft königlich gelegenes Schloß 
ev bewumderte, in deven alten Kirchen er ben Elafjifchen Boden der jahrhundert- 
langen Glaubensfämpfe betrat, an deren herrlicher Lage er fich erfreute und an bie 
er feine weiteren Anfprüche einer Hauptjtadt in unferem Sinn, gefelliger Genüfje, mo— 
dernen Lebens und Treibens, zu ftellen gewohnt war. Dem gefelligen Leben insbeſon— 
dere vermochte nicht der Fremde allein, ſondern auch der Einheimijche feine befonders 
feffelnde Seite abzugewinnen. Der jchroffe Gegenüberjtand der beiden nationalen 
Parteien — ber Ezechen und Deutjchen — trug das Seinige dazu bei, um ber 
jtillen, falt möchte man jagen, veglofen Stadt auch noch den Stempel einer höchjt 
umerquiclichen, blos von dem dumpfen Drucke ſtrengſter polizeilicher Niederhaltung 
verhüllten innern Zerflüftung aufzuprägen. — Wer mit diefer Vorftellung Prag 
jegt wiederjieht, kann fich eines Erſtaunens nicht erwehren, jowohl über die Außer: 
lichen Umwandlungen, wie über ben geiftigen Umſchwung, welcher über bie alte 
Böhmenftadt in fo Kurzer Friſt gekommen: ift, 

Nachdem ſich ſchon vor langen Jahrhunderten der Schwerpunft Prags 
von ben unbequemen, nur mühſam zugänglichen Höhen zuerjt des Wyſſehrads und 
dann de3 Hradſchins an die flachen Ufer des Stromes hinabgezogen und jich an dieſen 
die belebten Straßen und Pläte der heutigen Alt und Neuftadt erhoben hatten, find 
e3 auch in der jüngjten Gegenwart wieder bie eben gelegenen Partien der Stadt, in 
welchen fid der umfchaffende Geift der neuen Zeit kundgibt. Trotz des Hofhalts des 
alten Kaijers Ferdinand fteht der Hradfchin mit dem weitläufigen Köniasfchloffe und 
den zahlreichen Paläften, die ſich um bdiefes, wie einjt ihre Erbauer um den Thron 
ihres Herrn, in dichtem Kreife reihen, vom großen Leben abgejchlofjen, vereinfamt und 
faft Tautlos da. Nur eben diefer Stille und der billigeren Miethpreife wegen nimmt 
man hier Wohnung. Der moderne Verfchönerungsjinn und die moderne Induſtrie 
meidet dieſe Stabttheile und ſchafft um fo rüftiger jenfeits des Stroms, in dem Schwer: 
punft des Prag von heute, und zwar eben befjelben, welches unſer Bild, von ber 
Hradſchinhöhe aus aufgenommen, darſtellt. Ganze Straßen uralten Angeden— 
fens, noch aus ben Zeiten der brei Wenceslave her, haben hier weichen 
müffen, um einem freien, luftigen Quai Plab zu machen, an deijen granitnen 
Damme die Wellen der Moldau branden, während feine breite Esplanade nächſt 
dem Stromrande eine fehattige Baumreihe ziert, eine Lieblingspromenade ber Prager. 
Eine Reihe durch -ihre Größe ftattlicher, aber leider faft ohne allen feineren archi— 
teftonischen Sinn ausgeführter Wohnhäufer nimmt die Landſeite dieſes Quai's ein. 
Bon ihm aus genieht das Auge gegen Süden hin eine jtundeniweite Ausficht über 
das Moldauthal und über das ganze Schloß und die Kleinſeite und jomit eines ber 
herrlichiten Städtebilder der Welt, In unmittelbarem Zufammenbange mit bem 
Quai fteht die neue Kettenbrüce, welche, in vier granitnen Pfeilern hängend und 
über die Schützeninſel hinweggefpannt, die Neuftadt mit der Kleinſeite verbindet 
und dadurch dem Verkehr zwiſchen den beiden Stadttheilen, ber früher auf die 
berühmte prachtvolle fteinerne Brüde Karla IV. bejchränkt war, eine außerordent— 
liche Förderung gewährt. Die umfaffendjten Neubauten jedoch erwuchſen für 
Prag in Folge des Aufſchwungs, den feine Induſtrie und feine Eijenbahnverbin- 
dungen zugleich nahmen. Schon feit mehren Jahrzehnten war im Oſten der Alt 
ſtadt, längs des flachen, dem Verkehr durchaus günjtigern vechten Moldauufers eine 
neue Vorſtadt entjtanden, die nach des Kaiſers Franz I. letzter Gemahlin den Na: 
men Karolinenthal erhielt. Ein großer Theil der fabrikmäßigen Induſtrie hat 
fich hier niedergelaffen, und als vollends das erjte Lokomotiv, das Prag ſah, un— 
mittelbar an ben Häufern dieſes Ort3 vorüberbraufte, ja, bei der fpätern Fortſetzung 
ber Bahn gegen den Norden Böhmens und Sachſen ein prachtvoller Viaduͤkt feine 
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fühnen Bogen über die Dächer diefer Häufer hinwegipannte, gewann Karolinenthal 
die Bedeutung eine3 integrivenden Theile der Stadt jelbjt, für deren Handel und 
Tranſit e8 nun auch zum großen Theil der Stapel: und Yagerplag it. Im 
Sabre 1857 war die böhmische Weltbahn, die Bahn, welde Prag mit dem Süd— 
weiten Deutjchlands und mit Paris in Fürzefter Linie verbinden joll, und ber Platz 
für den wejtlichen prager Bahnhof, am linken Moldauufer kaum abgejtedt, und 
hen ſahen wir, im richtiger Vorerwägung der außerordentliden neuen Mor: 
theile, welche diefe Verbindung mit fi bringen muß, jenfeits der Kettenbrücke und 
außerhalb des ihr zunächſt gelegenen Thores, an der Stelle des noch vor wenigen 
Jahrzehnten ganz unanfchnlichen Dorfes Sinichow eine ganz neue Induſtrieſtadt 
ſich erheben, die damals jchon gegen 8000 Einwohner zählte und, wenn die ganze 
weitliche Bahn erſt einmal im Gange ift, das zweite Emporium Prags zu werden - 
verſpricht. 

Zeugt ſchon dieſe Maſſe von Um-, Neu: und Anbauten Prags für fein rüh— 
riges Emporarbeiten aus ſeiner ehemaligen faſt bewegungslos hindämmernden Un— 
thätigkeit, ſo wird der Fremde, der es heute wiederſieht, die vielfachen Beweiſe 
dieſes Umſchwungs, die ſeinem Auge auch in dem Innern der Stadt, in den 
Straßen, auf den Plätzen, ja in den Häuſern ſelbſt und in den neuerſchloſſenen 
Beziehungen des Lebens und der Beſtrebſamkeit allenthalben entgegentreten, kaum 
minder überraſchend finden. Es beweiſt ihm dies ſchon der erſte Blick in die jetzigen 
Hotels und Kaffeehäuſer, ſowie auf den zur Schau geſtellten und getragenen Luxus, 
vor deſſen lockendem Glanz die alten Prager ſicherlich mit wahrer Sündenſcheu 
zurückgeſchauert haben würden. 

Wir können von dem ſchönen Prag nicht ſcheiden, ohne den Wunſch auszu— 
ſprechen, daß die ultraſlaviſtiſchen Führer des Czechenthums beherzigen möchten, wie 
wenig ſie dem wahren Heile Böhmens zu Gunſten arbeiten, wenn ſie den Sporn 
ihres Treibens lediglich im Haß gegen die Deutſchen finden. Das wahre Wohl 
und die Quelle jedes Volkswohlſtands hängt heute von dem großen Verkehr ab; 
der große Verkehr iſt der natürliche Feind aller partikulariſtiſchen Beſonderheiten, 
mögen fie ſtaatlich oder national fein, er ſteht nur feſt bei den großen von Welt: 
handel und Weltinduftrie gehobenen Nationen, und darum können Kleine Nationali: 
täten nur im Anſchluß an große am allgemeinen Fortfchritt Theil haben. Nies 
mand joll dem ezechiſchen Geifte wehren, am großen Bau des Menjchenthums in 
feiner Weife mitzuwirken; ſei die Wiffenfchaft fort und fort feine Luft und ber 
Dienft des Schönen feine Freude, beides iſt Eosmopolitiicher Natur; die Politik 
jtellt andere Anforderungen an den Verjtand der Volksführer, und ihnen rufen wir 
zu, daß, jo wahr Böhmen deutſcher Boden war, che Ezechen ‚dort den Acker pflüg— 
ten, jo wahr deutſche Kultur es ift, am der felbjt das Slaventhum dort fich erſt 
emporrankte, und jo wahr Böhmens Verbindung mit Deutjchland eine taufend: 
jährige ift, gleiche Schidfale Deutfche und Böhmen jeit taufend Jahren zuſammen— 
gefettet haben, ebenjo wahr wird nur durch den engiten Verband mit der deutjchen 
Nation das Land und das Vol Böhmens das wahre Heil feiner Zukunft erringen 
und fichern, F. H. 
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Denn weiter ſtets mit jedem Schritte 
Taucht eine Welt hervor, 
Ein andres Vollk und andre Sitte, 
Ein Gartenland mit reichem Flor. 
Als waͤr's ein Vorbot' des Sirocco, 
Mebt heiß der Mittagewind herauf, 
Und über'm Thale von Mifocco 
Geht Schon Italiens Himmel anf. 
(A. Stoeber.) 


Unftreitig bietet das Herabjteigen von den Alpenpäffen, twie dem Bernharbin, 
in die verjchtwenderisch von der Natur ansgeftatteten Ihäler des Südens unter allen 
Genüffen einer Schweizerreife den lohnendjten. — Mit welch ausgefuchter Berechnung 
wird ber Meifende auf die Eindrücke, welche ihn erwarten, ſchon dieſſeits der Berge 
vorbereitet! Wilde, lebloſe, trümmerüberſäete Schluchten, die ihn zu den baumlofen 
Höhen emporleiten, drängen feine bangende Seele in ihre innerfte Tiefe -zurüd. 
Auf Schritt und Tritt erinnern ihn die Gallerien und Zufluchtshäufer dev Viamala, 
daß der Tod ihn umlauert, um mit einem Löwenſprung als Lawine oder im wütbenden 
Wirbel ala Schneefturm ihn zu paden. Hat ihn endlich auf der öden Paßhöhe von 
6500 Fuß die Welt der Organismen ganz verlaffen, dann erſchließt ſich, erjt eng und 
begrenzt, dann mehr und mehr fich erweiternd, der Niederblid auf neues Leben. 
Die erjte Stunde bietet noch wenig, doch grüßen jchen bie und ba die reizenden 
Aretien-Polſter, die munteren nelfenartigen Silenen; etwas weiter hinab kommen 
[hen Anemonen und Beronifen, holzjtengelige Strauchpflänzchen, und an den Fels— 
wänden Friechen die Vorboten der Baumregion, die Legföhren, herauf. Mit weldyen 
Jubel wird die erfte Yärche oder Rothtanne begrüßt! — Nun wächſt e3 mit jeder 
Krümmung des Wegs. Die einzeln jtehenden Bäume jchaaren ſich ſchon gruppen— 
weife zufammen und geben in Eleine Waldfleden über, bie an den Geitenhängen 
emporklimmen. Rundliche Yaubholzkuppeln miſchen ich darunter, weißichalige Bir— 
ken leuchten vereinzelt aus ihnen hervor, die ganze Pflanzendede fchwillt an 
und gewinnt an Kraft, Höhe und Leben; noch eine Biegung ber Straße — 
und plötzlich öffnet ich ein tiefer weiter Blik -in das zu Füßen liegende Thal. 
Die Bergkuliffen fchieben zu beiden Seiten fich vor, immer matter nach dem Hinz 
tergrund zu erblauend, Dörfer, Weiler, fchlanfe Kirchthürme winken herauf und 
twie ein weißes Band umfchlingt fie Die lange ſchmale Linie der Kunſtſtraße. Da 
hinab alfo gebt es in das Land unferer Jugendträume — nad) Italien. Bald 
ift ber erfte Ort erreicht. Die diden Steinmauern und Kleinen Fenſteröffnungen 
erzäblen noch von der Strenge des Winters, und doch ſieht's ſchon jo fröhlich ſom— 
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merlich bier aus, im Vergleich zur öden Paßhöhe da oben. Wie anders aber iſt's 
thalabwärts! Haben wir erft bie Ruinen von Miſox, die das Thal fperren, über— 
wunden, wird bie Steigerung der landſchaftlichen Schönheit eine wahrhaft ſtür— 
mifche, Augen und Sinne völlig beraufchende. Noch iſt's das von hohen felfigen 
Bergen begrenzte Thal, aber feine wildfühne Schönheit iſt gezähmt. Jener ein- 
beitliche, großartige Schnitt, die fefte, beftimmte Zeichnung, welche die nördlichen 
Alpenthäler jo unverkennbar charakterifirt, iſt verſchwunden; Fofett hat die Natur 
die Gegend mit allerlei ausgeſuchtem Schmud überhangen; es Tiegt etwas Weib: 
liches, Gefallfüchtiges in ihrer Phyſiognomie, gegenüber der männlichen Größe und 
dem ftoifchen Ernſt des Nordabhangs der Alpen. 

Unter den neuen Pflanzenformen, ‚welche von nun an die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen, begegnen uns zunächſt die ftroßend faftigen, mannshohen Mais: 
jtengel, wahre Urbilder ſchwelgender Lebensfülle, weithin die Felder der Thalſohle 
bedeckend; das Nadelholz ift aus dem Thal verdrängt, ſtatt feiner pflegt ſich der 
Nupbaum, die Weißeller und die finftere Ulme. Letztere vermag aber mit ihrer 
Schwermuth die heitere Landſchaft nicht zu verjtimmen; ein übermüthiger Wild: 
fang umfpinnt fie mit feinem Blätterneg und rankt voll Muthwillen an dem 
düſtern Murrfopf hinauf: es ift die fröhliche Weinvebe, die in forglofem Leicht: 
ſinn umherturnt und Tuftig flatternde Guirlanden von Baum zu Baum ſchwingt. 
Hui! ift das ein geniales Sichhgehenlafjen, ein graziöfer Muthwille in Vergleich zu 
der vom Winzer bevormundeten, ängſtlich in Schnitt und Zügel gehaltenen Pfahl- 
rebe unferer Hulturweinberge. Hier zeigt fich ihr wahres Naturell, da lebt und 
jtrebt in ihr der Yyeuergeift, den ihre Traube uns zollt, und felbjt da, wo man 
ben loſen Stürmer einfing und feinem Wildwuchs Grenzen ziehen wollte, Tieß man 
ihm dennoch Freiheit genug, in Yaubengängen rankend mit den Gejpielen feiner 
Jugend fid) zu umarmen. z 

Schon aber find wir über die Grenzen unferes Bildes hinabgeftiegen. Was 
uns weiter thalabwärts erwartet, da, wo der Mifocco in's Thal des Ticino 
mündet, die üppige Negion der Maulbeere, der Feige und Ebdelfaftanie — davon 
ein andermal. 
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Unfer Bild führt uns zu dem bebdeutendften Handelsplatz des europälfchen 
Feftlands und zu derjenigen Stadt der alten Hanfa, in weldher der Geijt der— 
jelben, wenn auch in anderer Gejtalt, großartig fortlebt, während Lübed nur noch 
als geſchichtliches Denkmal derjelben zu betrachten ift. 

Gerade in unferen Tagen, wo ber alte Drang ber beutfehen Nation nad) einer 
befejtigten Stellung auf den Meeren wieder mit Macht hervorbricht, wird es an 
der rechten Zeit fein, einen beobachtenden Gang zu jenem Theil der deutſchen Ge— 
Ihichte zu machen, welcher von der Macht der Deutſchen zur See erzählt, und zwar 
yon einer Bürgermacht, die, ohne fürjtlihen Schuß, über fremde Könige Triumphe 
feierte: der Hanja. 

Die Hanfa entjtand aus den Einzelbündniffen niederbeutfcher Städte, deren 
erftes um die Mitte des 13. Jahrhunderts gefchloffen worden ift. Natürlich waren 
diefe Anfänge noch weit entfernt, die Größe ahnen zu Tafjen, zu welcher die Macht der 
Verbündeten ſich durch die Gunſt der Zeit und der Umſtände erheben follte; auch 
ftanden diefe erjten Bündnifje an Kraft und Halt weit zurüc hinter denen der volf- 
reicheren Städte am Rhein, in Schwaben, in den Niederlanden und in Stalien, 
bis fie endlih das ihnen eigenthümliche Element fanden: das Meer. „Das 
Waſſer“, jagt Scherer im feiner Gefchichte des Welthandel, „wurde das Feld, 
auf welchem ſich ihr Wachsthum entfaltete, Fiſchfang und Seehandel öffnete 
ihrer Thätigkeit weitere Kreiſe, als Landſtädte je haben konnten, und machten 
reiche Quellen des Gewinnes fließen. Alſo brachte das Clement, das bie Fer— 
nen zufammenrüct, Berührungspunkte zwiſchen ferngelegenen Städten zu Stande, 
e3 wurde möglich, die Unterftügung in gemeinjchaftlicher Noth, welche zu Lande 
ſchwer, oft ganz unthunlic war, zu Waſſer zu leiften. Auch hebt nichts mehr den 
Unternehmungsgeift, ala Seeleben und Seeſchifffahrt.“ — Und dies hat ſich bei 
den Deutfchen der Hanja auf das Herrlichjte bejtätigt. 

Diejenige Stadt, welche gleichjam den Kern der Kryſtalliſation bildete, war 
das ſchon früh in üppiger Handelsblüthe prangende und weithin mächtige Lübeck. 
Jedoch finden wir bei all den Bündniſſen der kleinen Oſtſeeſtädte mit der alten 
Traveſtadt, deren durch zahlreiche Privilegien geſchützter und begünſtigter Handel 
chen damals ſich über ganz Dänemark, Skandinavien und Rußland ausbreitete, 
nirgends die Bezeichnung „beutfche Hanfa“, fondern die einzelnen Urkunden jprechen 
nur von „beutjchen Kaufleuten, deutjchen Seeftädten, wendifchen, jlavifchen Städten, 
chriftlichen Seefahrern” ꝛc. Bekanntlich mußte alles Yand öſtlich von der Elbe und 
Saale von den Deutjchen erjt dem Slaventhume abgerungen werden; in dem Grade 
num, al3 dies geſchah, mehrten ſich auch die deutjchen Städtebündnifje zum gegen- 
feitigen Handelsſchutz und erjtredten ſich bald bis nach Yivland und Eſthland hin— 
auf. Ueberall aber waren Privilegien die erjte Sorge diefer Städte; erjt durch 
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diefe erwarben fie die Marktherrfchaft auch über fremde Länder. Das iſt ihnen nicht 
zum Borwurfe zu madyen; es lag nicht anders im Geifte jener Zeit. Dafür bil 
diten gerade dieſe Privilegien den befejtigenden Kitt des Zuſammenhalts in der Ber: 
folgung großer, gemeinjchaftlicher Jwede, die wiederum ein gemeinjchaftliches öffent- 
liches Recht in's Yeben riefen. In den Privilegien, welche die Bundesjtäbte von 
den nordiſchen Königen ertroßten, alfo in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
wird zuerjt die Bezeichnung „deutſche Hanſa“ gebraucht, aber erjt hundert Jahre 
ſpäter kommt fie allgemein in Anwendung. 

Die Oſtſeeſtädte mit Lübeck an der Spige hatten den Einfluß ihres Bundes 
bereits weit nad) Oſten ausgebreitet, als nad) Weiten bin der Anſchluß erſt begann 
und die Städte in Holjtein, jowie Hanrburg und Bremen zur Hanja traten. 
Eine beitimmtere Nachricht über das Bereich derfelben finden wir jedoch erit aus 
ben Zeiten des Bundeskriegs gegen den König Waldemar II. von Dänemark 
(1361— 1370), an welchem fiebenundfiebenzig Städte Theil nahmen, die vom 
rechten Ufer der Maas und von den feelindilchen Inſeln bis nach Reval zerjtreut 
lagen und zu denen im Binnenland duch Köln, Dortmund, Münfter, Soejt, Braun: 
jhweig, Magdeburg u. a. gehörten. 

In diefer glorreichen Periode entjtand wahrjcheinlich die erite Berfafjungs: 
urfunde der Hanſa, zu welcher auf den Tagfahrten von 1418, 1443, 1450 u. ſ. f. 
nur Zuſätze gegeben wurden. Die äußeren Zwecke des Bundes betrafen aus: 
ſchließlich den Handel und bie ihn jchüßenden Privilegien und Rechte. 3ur 
VBertheidigung und Vermehrung derjelben jicherte er ſich die gegenſeitige Hülfe zu 
Waſſer und zu Land und den gemeinſamen Genuß jener Privilegien und Fechte. 
Ein dritter Zweck war jihledsrichterliche Vermittelung in allen Streitigkeiten 
dev .Bundesglicder, um damit jeder Einmiſchung einer fremden Macht in die 
jtärtijchen Angelegenheiten vorzubeugen und das Anſehen der Stadtobrigkeit und 
in letzter Inſtanz die Kompetenz des Bundes zu wahren. — Im Innern jtand 
die höchſte Bundesgewalt den jtädtifchen Deputirten zu, welche auf einer „Tagfahrt“ 
(Hanſatag) rechtskräftig verfammelt waren. Durdy fein Anfehen und durd das 
Herfommen war Lübeck zur oberften Bundesjtadt erhoben worden, dem nach und 
nach auch das alleinige Necht der Ausjchreibung von aukerordentlihen Tagfahrten 
(die ordentlichen fellten alle drei Jahre Statt finden) zufiel. Jede wirkliche Bun— 
desjtadt jandte ihre Abgeordneten, die, jo lange das römiſche Necht noch nicht in 
Deutjchland zum herrjchenden geworden war, nicht jelten aus Kaufleuten bejtanden; 
jpäter mußten diefe praktiſchen Männer leider den Männern der Rechtögelehrtheit 
weichen. Kleinere Städte übertrugen, der Kojtenerfparnig wegen, häufig auf größere 
ihre Vollmacht. Auf den „gemeinen“ (ordentlichen) Tagfahrten erfchienen lange Zeit 
auch Abgeordnete des deutjchen Ordens und, jedoh ohne Stimmrecht und nur ala 
Sonjulenten zum Bejten des Handels, die Sefretäre der vier hanſiſchen Kontore 
zu Nowgorod, Bergen, Brügge und London. In den Zeiten des höchiten 
Glanzes der Hanja ſah man ſogar außerordentliche» Gefandte der großen Fürſten, 
des Kaifers, der Nönige von England und Frankreich, Schweden und Dänemark 
bei den Tagfahrten erjiheinen und mit dem möglichiten Pompe empfangen werben; 
Zutritt zu den Berathungen ift ihnen jedoch niemals geftattet worden. 

So ungenügend die Beltimmungen über die Herjtellung von Beſchlüſſen und 
Geſetzen auf den QTagfahrten waren, jo entjchieden finden wir die Maßregeln zur 
Aufrechthaltung der Bundesgeſetze. Den Uebertreter derſelben treffen verfchiedene 
Etrafen, zunächſt für geringere Bergehen Geldbußen, bie jogar einen Theil der 
Einnahmequellen der Bundesfafje ausmachten, für jchwerere Verlegungen ber Geſetze 
trat jedoch der Kleinere oder der größere Bann ein, d. bh. die zeitweilige oder be- 
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ſtändige Ausſchließung aus dem Bunde. Letztere Strafe war eine ſehr harte und 
konnte für die meiſten Städte zur Lebensfrage werden, denn ſie begriff in ſich „den 
Verluſt der Rechte, der Genoſſenſchaft im In- und Auslande, des Genuſſes der 
hanſiſchen Kontore, ſowie aller dem Bunde zuſtehenden Privilegien“. Verluſte dieſer 
Art in jener ſchutzloſen Zeit genügten,tum eine Stadt zu ruiniren. Wie.die Juſtiz 
war auch die Finanz der Hanja, wie unvollfommen an fich, doch ein Fortſchritt 
im Verhältniß zu der damaligen jtaatlichen Finanzwirthſchaft. Neben ben Straf— 
geldern bejtand die Bundeseinnahme in einem bejtimmten Matrifularumjchlag und 
den Schoß- und Pfundgeldern, die von dem eidlich angegebenen Werth der aus: 
und eingeführten Waaren und von jedem Schiffe erlegt werden mußten. Dieje 
Beſteuerungsweiſe genügte für die gewöhnlichen, nicht beträchtlichen Ausgaben des 
Bundes; für befondere Fälle verhalf der Patriotismus und der Kredit den Städten 
zu den nöthigen Mitteln. Bemerfenswerth ift nod), daß als wejentlicye Bedingung 
zur Aufnahme in den Bund „eine wenn auch nicht gerade immer de jure, aber 
doch de facto erwiejene Unabhängigkeit der betreffenden Stadt von einem Landes: 
herrn“ galt, denn nad den Statuten der Hanja durfte nie ein Mitglied derſelben 
einem Fürften Einbli in die Bejchlüffe des Bundes geftatten. ine Anerkennung 
von Seiten des Kaijerd und Reichs hat die Hanja zur Zeit ihrer Blüthe weder 
gejucht, noch erhalten, der Zuftand des Reichs machte ihr damals Alte der Sous . 
veränetät. ohne Faijerliche Sanktion möglich; erjt ald die Hanja am Ende ihrer 
Herrlichkeit jtand, war fie ſchwach genug, bei dem ohmmächtigen Reiche Hülfe zu 
ſuchen. Wer die Verfaſſung der Hanja gerecht beurtheilen will, darf die Zeit nicht 
außer Acht lafjen, im der jie ihre Herrichaft ausübte, die Zeit einer vollendeten 
Feudalanarchie. Einer ſolchen gegenüber jteht die Hanja als eine erhabene Trägerin 
der Freiheit und der Kultur da, die ihre ganze Kraft zufammenfafjen, die eine han— 
delöpolitijche Konföderation bilden mußte, um ihr einziges Ziel — „großer und 
jichern, hauptjächlic auswärtigen Handel zu treiben und dafür Privilegien und reis 
heiten zu erwerben” — mit allen Mitteln und jelbjt durch Kriege zu Wafjer und 
zu Land zu erreichen. In dieſen Plänen wurde fie von der kläglichen Politik der 
Fürſten am Eräftigjten unterjtüst, denn da diefelbe fich in den meiften Ländern 
auf Kluge Vermehrung der Zollgefälle bejchräntte, jo Fam es gar nicht jelten vor, 
daß die immer geldbebürftigen Monarıhen, auf Kojten der eigenen Unterthanen, 
Handelsprivilegien und Begünftigungen gegen einen höhern Zoll, gegen ein Geſchenk, 
gegen Unterftügung mit Schiffen und. Mannſchaft an die Städte der Hanja ver— 
kauften. Was aber einzelne Städte erwarben, Fam ftets dem Ganzen zu Gute, und 
jelbjt in den Ländern, wo jie als gefürchtete und gehaßte Landesherren fich feſt— 
jegten, it viel Heilfames für das öffentliche Leben durch fie eingeführt worden, 
namentlich, Aufhebung des Strandredhts, Minderung des Straßenzwangs, Herſtel— 
lung öffentlicher Sicherheit zu Waſſer und zu Yand und vor Allem Begründung 
befjerer Rechtspflege. 

Zu den bejonderen Eigentbümlichkeiten in der Ausübung ber Handelsherrjchaft 
gehörte die Gründung bleibender Niederlafjungen in den fremden Yändern: bie 
Kontore oder Faktoreien der’ Hanja erjeten das Kommijjionsgefchäft, das 
bei dem Mangel an Bertrauen damals wenigjtend in den nordiſchen Staaten 
noch nicht eingeführt werden konnte. Wie bereits bemerkt, wußten die Hanfen für 
jolde Niederlafjungen nicht nur die gleichen Rechte der Einwohner, jondern, gleich 
viel, ob mit Hülfe des Gelobeutels oder des Schwerts, ſtets noch viel größere 
Rechte und Freiheiten, ala jene, zu erwerben und mit Stapeljwang und 
Monopol den gefammten Verkehr des von ihnen handelspolitifch unterjochten Volks 
in ihre Gewalt zu bringen. Diefe Einrichtung verjchaffte ihnen atvar unermeß⸗ 
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liche Neichthümer, fie wurde aber auch zur Krankheit, an welcher die Hanfa 
dahinſiechte. 

So lange die Macht derſelben währte, dienten dieſe Faktoreien hauptſächlich 
dazu, den ganzen Nordoſten Europa's als den Hanſen allein eigenen Markt zu er— 
halten; galt es ihnen doc, allen Völkern des Weſtens die Oſtſee ſtrengſtens zu ver: 
fperren und. jomit zwijchen dem Nordojten und dem Weiten die ganze VBermittelung 
allein zu behaupten. Um dies zu können, mußte vor Allem die Macht der Oſtſee— 
Königreiche, Dänemarf und Schweden, durch ihr Schwert gebeugt werden, welches 
feine Herrjchaft bald über ganz Skandinavien erſtreckte, und ſelbſt die holländiſchen 
Städte fügten ſich lange Zeit, um als Bundesgenofjen der Hanſa von deren Vortheilen 
mit zu genießen. Als aber die Holländer endlich den Entſchluß faßten, von der 
Hanſa wie von Deutſchland getrennt, auch ihre Handelsvortheile für ſich allein im Nord— 
oſten zu ſuchen, kam es zum offenen Kampfe, aus welchem die Hanſa abermals ſiegreich 
hervorging. Der holländiſche Emancipationsverſuch war zu voreilig geſchehen, und 
ebenjo wenig gelang es den Engländern, fi von ben deutſchen Handelsbanden 
zu befreien: noch waren fie nicht im Stande, gegen das materielle Ucbergewicht 
der Hanja an Stapital und maritimer Macht aufzutommen. 

Betrachten wir nun das Ländergebiet, über welches die hanfifchen Kaufherren 
ihre Herrichaft ausgedehnt hatten. 

Die nächſten und tremejten Freunde der Hanfen waren der deutfhe Orden 
und ber Schwertorden. ie Teilteten, aus Dankbarkeit und Slugbeit, ihrem 
Handel allen Vorjchub, jo daß die preußifchen Hanfeftädte auch nach dem Verfall der 
Orden ihre -Selbitjtändigkeit gegen das vordringende Polen zu wahren vermochten. 

Zu dem banfischen Hauptmarfte Rußland hatten vorzugsweife die Ordens: 
ritter durch die Groberung von Eſthland die Thore gedffnet. Zu Nowgorod 
und Plaskow beitanden die wichtigiten Faftoreien. Der Verkehr mit erfterem 
bewegte ſich theils über die Newa, den Ladogaſee und die Wolchow aufwärts, 
theil8 über die Narowa ebendahin, der nad) Plaskow über den Peipusſee; eine 
dritte ruffifche Handelsſtraße führte über die Düna nad) Livland. Man betrieb 
hauptſächlich Tauſchhandel, in welchen die Oſtſeeſtädte Lübeck, Wisby, Niga und 
Neval ſich theilten. Als aber der Czar Iwan Waſiljewitſch die großen, fait 
zu Freiſtaaten emporgewacjenen Mumicipalitäten Nowgorod und Plaskow dem 
ruſſiſchen Reiche einverleibte, erlitt ;der deutjche Handel dort den erjten jchweren 
Stoß, und zwanzig Sabre fpäter (1494) konnte man es jogar wagen, bas 
banjische Monopol in Nowgorod zu vernichten, die bortigen Deutjchen zu 
verhaften und die Faktorei nebjt allen Gütern und Geräthichaften zu konfis— 
eiren. Auch den anderen jeefahrenden Völkern öffnete ſich die Oſtſee, die Engländer 
famen über das weiße Meer herbei, und wenn auch, in „Folge der Kämpfe zwijchen 
Rufen und Schweden, die Hanfa nicht ganz vom rujfifchen Markt verdrängt wurde, 
jo war doch die Zeit der goldenen Privilegien vorüber, und ſchließlich blieb nur, 
und noch bis heute, für Yübec allein das Geſchäft in nordiſchen Produkten das 
einzige Erbe aus der hanſiſchen Oſtſeeherrſchaft. 

In Schweden hatten die Könige Magnus und Hakon (1361) die Hanja 
mit den umfaffendften und einträglichiten Handelöprivilegien ausgejtattet, ja, anjtatt 
der Gründung einer Faktorei war ihr das Recht eingeräumt, in Stodholm und 
anderen wichtigen Plägen die Magijtrate zur Hälfte mit deutſchen Yandsleuten zu 
bejegen. Hier herrjchte ein bedeutendes gegenfeitiges Intereſſe zwifchen den Königen 
und der Hanja. Beide hatten in Dänemarf ihren erbittertiten und gefährlichjten 
Feind, und nur die Hanſa hatte durch ihre Siege bewieſen, daß fie gegen ihn der 
Stärkere fei. So jtanden die Schwedenkönige fürmlid unter der Hanſa Schuß 
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und in deren Abhängigkeit, bis Guſtav Wafa (feit 1523) Schweden erhob und bie 
hanſiſchen Monopolfeſſeln brad). 

Wenn auch nicht bedeutender, ſo doch bei weitem wichtiger, ja wahrhaft dämo— 
niſch war die Rolle, welche die Hanſa in Norwegen ſpielte. Dort ſtieß ſie bei 
ihrem erſten Erſcheinen ſogleich auf eine bereits erſtarkte Konkurrenz der Engländer, 
der Schotten und der Bürger von Bergen, dem Hauptſtapelplatz Norwegens und 
der Nordlandsfahrer, jener Handelsleute, welche vom hohen Norden, von 
Island, Grönland, den Faröer-, Orkney- und anderen Inſeln Fiſche, feine Pelze, 
Eiderdunen u. dgl. herbeiführten. Dennoch gelang den Hanſen auch hier der Sieg über 
ihre Gegner, aber ein blutiger und grauenvoller war es, beſonders über die Bergener. 
Dieſe waren die Herren eines blühenden Handels und der Nordlandsfahrt, und ſie 
waren dies frühzeitig durch die Gunſt ihrer Lage in der Mitte der Küſten Nor— 
wegens und ihres trefflichen, zu allen Jahreszeiten zugänglichen Hafens geworden. 
Aber gerade hier wollte die Hanſa allein herrſchen, und ſie errang mit Feuer und 
Schwert, was ihr mit Gold und Liſt nicht gelungen war. Nachdem ſie in zwei 
Bundeskriegen gegen Norwegen (1284 und 1368) die Könige Erich und Hakon 
beſiegt und ihnen die ausgedehnteſten Privilegien über alle Fremden und ſogar Frei— 
heit von jolden Abgaben entwunden hatte, die jelbjt der Norweger entrichten mußte, 
fandte jie ihre Freibeuter und Kaper gegen Bergen und die Nordlandsfahrer und 
vernichtete deren Handel, deren Schifffahrt und deren gejammten Wohljtand von 
Grund aus. So arm waren die Bergener geworden, daß fie Häufer und liegende 
Gründe den Hanjen gegen Geldvorjchüfje verpfänden mußten, und da die Auslöjung 
den meiſten unmöglich wurde, jo blieben die Deutjchen die Herren der Stadt, in 
ber fie ſich nun zu Tauſenden niederließen und allen Berfehr an ſich rijien. Das 
banjishe Kontor, hart am Meere gebaut, war ihr größtes, es ſchloß 22 Höfe in 
ih, die Kontoriſten waren zu Elöjterlicher Zucht, ja zu Eheloſigkeit . verpflichtet 
— aus bemjelben Grund, aus weldem Gregor VII. der ganzen Geiftlichkeit 
diefen Zwang auferlegt hatte, Nicht nur in Bergen, in ganz Norwegen war 
die Hanja Herr, und die Könige des Yandes ſanken mehr und mehr in hans 
ſiſche Abhängigkeit; durften ſie doch felbjt den Mord von einem ihrer Statt: 
halter und 60 anderen angejehenen Norwegern nicht zu ftrafen wagen. Andert— 
halb Jahrhunderte lang hielt die Hanja dieſe furchtbäre Macht über Norwegen 
aufrecht. Als ſich aber im Jahre 1532 Norwegen mit Dänemark zu.einem 
Staate vereinigte, ſchlug auch bier der Hanja letzte Stunde, und jchon zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts iſt Feine Spur mehr von ihrer alten Herrlichkeit in Stan: 
dinavien zu finden. 

Gegen Dänemark führte die Hanja den erſten Krieg, der fie zu einer polis 
tiſchen Macht erhob (1364 gegen König Waldemar III), und den legten (1534 
unter Wullenweber), der die dänifche Dynaſtie vom Throne ſtoßen und die Hege— 
monie der Hanſa über alle Djtfeeländer wieder befejtigen jollte, mit dejjen unglüd- 
lihem Ende aber die große handelspolitiihe Rolle der Hanja ſchließt. Gegen die 
dänischen Könige wahrte jie während diefer langen Periode ihre Privilegien mit der 
größten Entjchiedenbeit, und jelbjt.den Sundzoll, die Schmach fpäterer und mächti— 
gerer jeefahrender Bölker, bat jie fih mie aufbürden laſſen. Am längjten be— 
haupteten jic die Deutſchen auf Schonen, wo der Häringsfang für fie eine Gold: 
grube war. 

Ganz anders war die Stellung, welche die Hanja zu den Niederländern 
einnahm, Dort war Brügge der allgemeine Weltmarkt, der alle Gegenjtände des 
Umtaujces für die Waaren des Nordens bot, und darum mußte eine Faktorei da= 
jelbjt den Hanſen von höchſter Wichtigkeit fein. Sie trafen aber zugleid) in den 
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Niederlanden auf ein weit mächtigeres und vorgefchritteneres Handelsvolk, das fie 
ihre Macht nicht fühlen lafjen konnten: hier wurde daher die wechjelfeitige Unent— 
behrlichkeit die Grundlage eines niederländifch-hanfeatifchen Handels, der ihnen wenig— 
ſtens viele Bevorzugungen vor allen übrigen handeltreibenden Nationen ficherte. 
Ein ewiger Friede war natürlich auch hier nicht möglich, die Zwiſte führten in ber 
Regel hanſiſcher Seit zur zeitweiligen Verlegung ihres Kontors in eine andere 
Stadt, wohl auch zur Abjperrung aller Ab: und Zufuhr von und nad Flandern 
und fchlieglic zur Nachgiebigkeit deö bedrängten Brügge; die Gewaltherren, wie in 
Bergen, durften die Deutfchen jedoch nicht jpielen. Das Ende der Hanja in ben 
Niederlanden, herbeigeführt durch die Uneinigkeit der Bundesglieder, fällt in ben 
Schluß des 16. Jahrhunderts. 

Eine bevorzugtere Rolle jpielte die Hanja in England, Als die deutſche 
Schifffahrt in ihrer Blüthe jtand, war England noch ein vorzugsweife Acer: 
bau und Viehzucht treibendes Yand, das im der Induſtrie noch kaum die erjten 
Anfänge gemacht hatte. Die erften Privilegien erhielten die Kölner im Jahre 1203, 
mit ihnen verbanden ſich andere Hanfeftädte und erbauten das jogenannte Gilde 
haus in London. Die umfaffenditen Freibeitsbriefe und eine Begünjtigung, wie fie 
den Deutfchen in feinem andern Lande zu Theil wurde, verdankte die Hanſa den 
drei Eduards, die dem Zuwachs an Zöllen zu Yiebe, welchen die Hanja ihnen 
gewährte, und in Rüdjicht auf die Hülfe der Hanfaflotte in den Striegen Englands 
gegen Frankreich ihr bejonders gewogen waren; denn mit Hoffnung auf Erfolg 
fonnte damals England feinen Seekrieg ohne die deutſche Flotte führen. 

Die Könige, der grundangefeijene Adel und der Bauernjtand in England hielten 
aus gleichem Intereſſe zur Hanja; wie jene höhere Zölle, jo erzielten dieſe höhere 
Preife für ihre Stapelmaaren, Wolle, Zinn und Felle, als in den englifchen 
Städten damals zu erlangen waren. Dejto erbitterter wurden aber diefe Städter 
gegen die Hanſa. Dieje hatte indeß die Macht in Händen und lachte des ohn— 
mächtigen Grolls, jo lange ihr Zwijchenhandel zwijchen England und dem Nord— 
often nicht dadurch gejtört wurde, griff dagegen, jobald dies gejchab, zu deſto ener— 
giſcheren Mafregeln, die ſich fogar bis zu einer Art Kontinentaljperre ſtei— 
gerten, denn im legten Fall unterfagte die Hanja, joweit ihr Marktgebiet reichte, 
jeden Handel nach und mit England, und erreichte dadurch und burch zeitweilige 
Kriegszüge gegen die Seeräubereien der englijchen Städte jchlieglic eine Ausdeh— 
nung und Befejtigung ihrer Privilegien. Dies gejchah namentlich in den Jahren 
1470 — 1473. Damals begnügten die Hanfen ſich nicht mit der NReiniguyg ber 
Küſten von englifhen Piraten, fie drangen 30 — 40 Meilen tief in das Yand 
hinein, überall fchwere Rache nehmend, und als man es in Yondon wagte, zur 
Reprefjalie Deutjche zu hängen, richteten fie eine jo gräßliche Verwüſtung an, daß 
die Engländer. die Hand zum Frieden boten und zu Utrecht einen Vertrag unter: 
zeichneten, in welchem jämmtliche „reiheitsbriefe der Hanja erneuet und zuſammen— 
gefaßt wurden. 

Das Hanfakontor in London hieß der Stahlhof. Der Gejchäftsmechanis- 
mus war ber gewohnte der Hanja: er beobachtete jtreng den Grundfag: nur von 
banfiicher Hand in hanfifche Hand zu verkehren. Die Strenge des Eigennutzes, 
mit welcher dies geſchah, und die Größe des Gewinns, die dabei zu Tage kam, 
konnten jedoch auf die Dauer nichts Anderes bewirken, als die Aufklärung der 
Regierungen über bejjere volfswirthichaftliche Grundjäge und die Anjpornung des 
Volks zum eigenen Handels: und Scefahrtöbetrieb. Namentlich war es aber aud) 
das allgemein erwachte Nationalgefühl, welches in England ber hanſiſchen Weber: 
macht entgegentrat, nachdem das Volk freiere Injtitutionen erlangt hatte. ALS 
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dazu noch die Entdefung Amerifa’3 und des Seewegs nad Oſtindien Fam, ftieg 
die englifche Seefahrt jo raſch, als die hanſiſche ſank. Die Tudors rüttelten zuerft 
an den Monopolen der leßteren, und im Jahre 1598 erfolgte endlich die Vernich- 
tung des utrechter Vertrags und Schliegung des Hanſakontors in London. 

Bon weniger Bedeutung waren bie hanfiichen Beziehungen zu Frankreich, 
Spanien und Portugal. Mit Jtalien bejtand ein divefter Verkehr und ebenjo 
wenig mit dem Orient. 

So groß die Hanja als Iediglich rein aus der Kraft des deutjchen Bürgerthums 
entjprungene Handels= und Seemadht vor uns jteht, jo gering ijt der Dan, den fie 
ſich um die Hebung von Aderbau und Anduftrie des eigenen Baterlandes erworben 
bat. Die Hanjen waren eben nur Kaufleute und handelten ala jolche nach ber 
Marime: die Waaren da zu faufen, wo fie am wohlfeiljten zu haben waren, und da zu 
verfaufen,, wo fie am beften zu verwerthen waren. — Die Beſchränktheit diejer 
Marime des Eigennuges trägt zugleich die Schuld davon, daß die Hanſa e3 nicht 
vermochte, ganz Deutjchland zu einer Handelsmacht erjten Nanges zu einigen und 
zu erheben. Leider trägt aber die Hanſa diefe Schuld nicht allein, die Landes: 
herren beherrſchte nicht minderer Eigennug, fie jahen in den reichwerdenden Städten 
ihre ärgſten Feinde und ftellten daher dem reichmachenden Verkehr jo viel Schranken 
als möglidy in den Weg. Und endlich gebührt vielleicht ein ebenjo ſchwerer Theil 
der Schuld der Zunftverfafjung der Hanfeftädte felbjt, die, wie noch heut zu Tage, 
joweit ihr unfinniger Zopf die Köpfe ſchmückt, Feine freie Anwendung von Kapital 
und Arbeit zuließ. Der Verkehr der Hanja drang in das Innere Deutjchlands 
nicht weiter, als der Bund jelbjt reichte, alſo nach Sachſen und Thüringen (Erfurt, 
Zerbſt, Magdeburg), Weftphalen und Rheinland, Scylefien und jelbit Böhmen; das 
ganze Oberdeutjchland lag, wenige Handelsartifel ausgenommen, ziemlich außerhalb 
ber Hanfa-Verfchrögrengen. 

Wir haben die Urfachen des Untergangs ber Hanja oben mehrfach angedeutet. 
Es waren innere und äußere. Zu den inneren gehört vor allen die Verfaſſung 
jelbjt, die den Eigenwillen des Einzelnen nicht zu brechen, feine einheitliche Macht 
zu jchaffen vermochte, die allerdings bejjer war, als bie Damals ringsum herrjchende 
Teudalanarchie, die aber, als diefe Anarchie verfchwand, aud) ganz werthlos geworden 
war. Als nad der Entdeckung von Amerika allenthalben auch der Sinn für ftaat- 
liche Fortſchritte rege wurde, blieb nur die Hanſa unverrüdt auf dem alten Boden 
jtehen, fi durch ihre Berfaffung jeden Weg zum Befjern ſelbſt verjchließend. Da— 
ber fehlte ihr jeder innere Halt, als die Stürme von außen über jie kamen. Es 
ftrafte ſich jest, mas jie gegen die nationale Politif gefündigt hatte. Während 
ihrer Machtfülle hatten die Städte der Hanfa, in ihrem einfeitigen Verfolgen von 
Handelsvortheilen, fich um Deutjchland jo gut wie gar nicht befümmert, ja, fie 
ſchienen zu Zeiten Deutjchland gar nicht angehören zu wollen, jo fern hielten fie 
ih) vom Kaifer und von den Geſchicken des Reichs; als nun aber ihrem Uebermuth 
in ber Fremde allenthalben mit dev Vernichtung ihrer Privilegien vergolten wurde, 
da gedachten fie plöglic ihres natürlichen Zujammenhangs mit Deutjchland und 
verlangten, daß das Reich den Schuß ihres Handels als eine Nationalangelegenheit 
anjehe. Sie hatten zur guten Zeit verfchmäht, in ächt bürgerlicher Politif die Macht 
des Kaiſers zu flirten, und mußten nun jich gefallen lafjen, von den frei gewor- 
denen Yandesherren ihrer beiten jtädtijchen Freiheiten beraubt zu werben. Den 
Ihwerjten Schlag übte dies auf die Seemacht Deutjchlands aus, die bisher allein 
durd; die Hanja vertreten worden war. Sie ging, verlajjen vom Reich, das ihr 
nicht helfen konnte, und von den Fürſten, die ihr nicht helfen wollten, jämmerlich 
zu Grunde. 
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Mit der Seemacht fan die Handelsmacht. Ye troßiger früher die Hanfen 
auf ihre Vorrechte gepocht, je rückſichtsloſer fie die Unterthanen der verfchiedenften 
Herricher ausgebeutet hatten und je weniger nun bie Furcht wor ihrer Flotte Be— 
denken erregte, um jo gehäffiger verfuhr man gegen fie. Dazu Famen die freuen 
Länder, die neuen Waaren, die neuen Verkehrsmethoden, welche neue Kräfte forber: 
ten; die Hanja befaß nicht mehr die Kraft zu ſolch friſchem Aufſchwung. Sie ſaß 
am Steuer eines Wrads, das der Fleinfte Sturm in den Wellen begraben mußte, 
und e8 kam ber größte über fie, der je die Melt verheert bat: der breißigjährige 
Krieg. Als der Sturm ſchwieg, war das Wrack verſchwunden. 

Die alte Hanja ift dahin. Sie war, troß ihrer vielen Gebrechen und Mängel, 
troß des zu vorherrſchend materiellen Zwecks, dennoch eine der größten Erjcheinungen 
der Gejchichte und füllt in der deutfchen Gefchichte ein Blatt unvergänglichen Ruhmes. 


Von der alten Hanfa ift auf die neue Zeit allerdings nichts gefommen, als 
bie Bezeichnung „Hanjejtädte” für das Kleeblatt Hamburg, Yübel und Bremen. 
Da es aber grade Handel und Seefahrt find, welche auch dieſe Städte groß mad): 
ten ober wenigſtens aufrecht erhielten, ſo iſt es allerdings der Geiſt der alten Hanſa, 
der in ihnen, nur in der Form des modernen Staats, fortlebt. 

‚Erkennen wir als das Bewundernswürdigſte an der alten Hanſa bie außer: 
ordentliche Energie und Zähigfeit, mit welchen fie ihre Zwecke verfolgte, jo müfjen 
wir die heutigen Hanfeaten als ächte Nachfolger ber alten chren: denn, wer bie 
Geſchichte überblidt vom Niedergang des Sterns des Hanſa-Bundes bis zum 
Aufgang des neuen unter dem deutjchen Bunde, gegenüber der ungeheuren Maſſe 
Unglüds, niederfchmetternder Greigniffe, bemmenditen Druds in diefer Seit, die 
heutige Blüthe von Hamburgs und Bremens Weltverkehr betrachtet, den erfüllt diefer 
Vergleich mit gerechtem Erſtaunen. Wenige Völker haben in ihren Geſchichtsbüchern 
eine Zeit zu verzeichnen gehabt, wie die Deutichen vom Jahre 1648 bis 1848 — 
dem Yubiläumsjahre des weitphälifchen SJammer® —, und dennoch genügten bem 
alten deutjchen Fleiße und der hanſiſchen Energie 30 Friedensjahre, um die verödeten 
Häfen wieder mit Schiffen, die leeren Mafjen wieder mit Betriebsfapital zu füllen 
und im fchaffenden Volk wieder Vertrauen und Unternehmungsmutb berzuftellen. 

Bon den drei Hanfeftädten nimmt Hamburg den oberiten Rang ein. Es 
ift mit Altona („All to nah“) der dritt-, ohne daſſelbe der viert:große Markt 
ber Welt, Nur Yondon und Newyork jtehen über ihm und nur Yiverpool 
fteht ihm gleich; auf dem Feſtland Europa's behauptet es den erjten Platz. Zahlen 
reden: der Werth der Einfuhr beläuft fih im Durchſchnitt auf 500, der der Aus: 
fuhr auf 450 Millionen Mark Banko; jährlich Fommen in Hamburgs Hafen gegen 
5000 große Seefahrer an, und gegen 2000 geben ab; Hamburgs Rhederei zählt nahe - 
an 500 Seeſchiffe, darunter eine anfehnliche Dampferflottille. Und alles dies finden 
wir in einer Stadt, weldye, um nur von aller Unbill der Zeiten das Hervor— 
ragendfte anzubdeuten, im Sabre 1712 von der Peſt entwölfert, 1713 von ben 
Dänen ausgeraubt, 1771 vom Waſſer beinahe vernichtet worden war, Die ferner, 
außer den enormen Verluften durch Bankerotte während der franzöfifchen Revolu— 
tion und durch die unaufbörlichen Blofaden und Bejeungen in der Zeit von 1803 
bis 1814, allein an Kontributionen über 140 Millionen Mark aufzubringen hatte, 
bie endlich 1831 der Verheerung durch die Cholera, 1842 durch die furdhtbare 
Feuersbrunſt erlag und zum Schluß der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts noch) 
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Schmach und Schaden einer dänifchen Blofade zu erleben hatte. Wenn eine Stabt 
nad) ſolchen Unglücsjtürmen das Haupt noch jo hoch tragen kann, wie Hamburg, 
jo darf man allerdings fragen: Wem gebührt die Ehre einer folchen Er— 
ſcheinũung? — 

Wir können fie unbedenklich dem Geifte des Volks der alten Hanſeſtadt zuer— 
fennen, wenn auch die Natur, die Lage der Stadt diefem Geifte eine nicht unbe- 
beutende Stüße bietet. Die Erfahrung lehrt uns, daß an der Mündung jchiffbarer 
Ströme, die aus bevölferten Yändern kommen, große Hambelsemporien am beiten 
gedeihen. Wir fehen die im Großen an Newport, Neworleans, London, Hamburg 
und im Fleineren Maßſtabe an Bremen und Stettin, an Bordeaur und Mar: 
ſeille; das ſtromloſe Trieft fühlte diefen Mangel und Titt mehr und mehr 
unter ihm, bis der Dampfitrom der Gegenwart, die Eifenbahn, diefen Mangel 
erjegte. Die Elbe hat demnach geholfen, Hamburg groß zu machen, aber die Herr: 
haft, die e3 über den gefammten germanifchen Norden: Niederbeutjchland, Däne— 
mark und bie ſtandinaviſchen Königreiche, ausübt, diefe Herrichaft verdankt es 
der Beharrlichkeit im Kampfe gegen alle Unterdrüdungs= und Befreiungsverjuche 
feiner Nachbarn. Namentlich blieb Dänemark auch der neuen Hanjen erbittertiter 
Feind, Die Thatfache, dag Hamburg nichts weniger als die merfantile Metro— 
pole der ſkandinaviſchen Länder ift, veizte befonders Kopenhagen zu rajt- 
loſen Berjuchen, ſich auf diefe hohe Stelle zu erheben. Aber vergebens: Hamburgs 
Börfe gibt nach wie vor den Ton an für alle Börjen des Nordens, die nur 
als deren Töchter gelten können, fowohl Kiel, wie Flensburg, Kopenhagen 
wie Chriftiania und Bergen und ſelbſt Stodholm. Es ift ein an fi nicht 
tabelnswerthes, aber immerhin faſt Lächerliches Abmühen jener kleineren Märkte, 
der Anziehungskraft eines Welthandelsplages ſich erwehren zu wollen, der einmal 
der . Stapelort für die Natur und Induſtrieerzeugniſſe aller umliegenden 
Linder geworden if. Trotz aller Eopenhagener Umtriebe muß felbjt der verbifjenite 
Sfandinavier, der Producent wie der Zwijchenhändler, die jfandinavifchen Produkte 
in Hamburg fuchen, denn nur dort findet er fie in jo vollfommener Auswahl, wie 
feiner ber Heineren Märkte fie ihm bieten kann, und nur dort hat der Kleinhändler 
die größte Sicherheit und billige Cinfaufspreife, jowie ftets flüffiges Geld, einen 
Artikel, an welchem Hamburg allein weit mehr befigt, als die drei ſtandinaviſchen 
Königreiche zufammen genommen. Man hat aber in Kopenhagen längſt vergefien, 
daß Nationalhaß und die erfte beſte politifche Gelegenheit nicht die Dinge find, 
um einen Gentralyandelsplag zu ſchaffen. Auch beim bejten Willen, beim tiefiten 
Verſtändniß der dazu gehörigen Bedingungen, läßt ein folder Pla ſich nicht 
machen, jondern er muß entjtchen: es bedarf Jahrzehnte und Jahrhunderte, um 
den Organismus in allen feinen Kanälen, Qreibrädern, Wellen und. Kämmen 
auszubauen und zu regeln, das Verhältniß von Kapital und Krebit feitzuitellen 
und eine Bevölferung heranzuziehen, die im ihrer großen Mehrzahl nur für den 
Handel Tebt. Dazu kommt, daß Kopenhagen der Strom und das große Hinter: 
land fehlen, welche einem Centralmarkt die Nahrung geben könnten. Die Lage ber 
dänijchen Städte bringt es mit fich, daß dort der Handel fich ifolirt und vereinzelt 
dem Zuge ins Nusland folgt. Der ftärkjte Zug geht aber immer nad Hamburg, 
wo die fommercielle Strömung ſich foncentrirt. 

Von politischer Wichtigkeit ift diefe merkantile Macht Hamburgs bejonders in 
Beziehung auf Schleswig-Holftein. Wir preifen die Ideen des Patriotismus 
und der Nationalität, welde die Herzen der Norbalbingier mit rührender Treue 
ſtets dem Baterlande zugewendet erhalten, aber Ideen und Gefühle können der Zeit 
unterliegen: das Bebürfnig ift die mächtigfte Kette. So wenig Kopenhagen je 
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ber Gentralpunft für die Gewerbs- und Betriebsthätigkeit der jegt zu Dänemark 
gehörigen Länder werden kann, fo wenig ift es im Stande, gerade die beutjchen 
Gebietstheile von ihrem Lebenszufammenhange mit Hamburg loszureißen. Ham— 
burgs Einfluß herrſcht im Lande überall und felbjt in dem dänifchen Nordſchles— 
wig. Für den hamburger Markt arbeiten die Melkereien und Meiereien, die 
Buttermafchinen und Käfekeffel im den großartigen Milchwirthichaften, die der 
Stolz der Dftfeite find und welche alljährlich für mehre Millionen Thaler 
ihrer Produkte dorthin verfenden. Für Hamburgs Hafenjchlachtereien wird auch jebt 
noch, nachdem England längſt eine direfte Verbindung mit der Weſtküſte hergeftellt 
bat, ein anfehnlicher Theil jener ungeheuren Rinderheerden gemäjtet, welche die Mar- 
Ichen der Nordfriefen, Ciderjtedter und Dithmarfen nähren. Für Hamburg, nicht 
für Kopenhagen, bauen die Schiffszimmerleute von Apenrade die meijten Fahrzeuge 
und fahren fieben Achtel der Schiffe, welche diefer Fleine Ort auf dem Waſſer hat. 
Bon Hamburg, oder, was für diefe Betrachtung bafjelbe ift, von Altona bezieht man 
feine befjern Möbeln, feine meiften Lurusartikel, feine Bücher, In Hamburg oder 
Altona verſieht ſich der ſchleswigſche Kaufmann, ganz jo wie der holjteinifche, mit 
den Bebürfnifjen feines Lebens, und von Hamburg laſſen die Landwirthe beider 
Herzogthümer ſich die Speciesmünze ſchicken, die fie zur Zahlung der Steuern x. 
brauchen, „Vom Süden, heißt e3, vom deutjchen Süden kommt uns Gewinn 
und Bildung; vom Norden bat man bloß magere Hefte, torte Pötte, 
danske Präſte (magere Pferde, ſchwarze Töpfe, däniſche Pfaffen) zu verſen— 
den” — jo fpriht man in den Herzogthümern. Noch im Sabre 1768 
mußte au Hamburg fich gefallen Tafjen, von den dänifchen Königen als eine 
holſteiniſche Landſtadt angefehen zu werden; erft in demſelben Jahre warb es 
von den Feſſeln der Anmaßung und Nänkefucht des Inſeldänen frei: — es kann aljo 
in wenigen Jahren das hundertjährige" Freudenfeft feiner wirklichen Befreiung von 
Dänemark feiern. Möge dieſes Feſt nicht vorübergehen, ohne daß die noch unter 
demjelben Joche jeufzenden Herzogthümer es mit feiern dürfen. 


Vöringsfopß. 


WMieder ein Bild aus der nordiſchen Waſſerwelt! — iſt doch das Waſſer die 
vornehmſte Zierde der norwegiſchen Landſchaft und ganz Skandinavien ſo waſſerreich, 
da ſein-Norden geradezu, zur Waſſerwüſte wird; denn überall, wo das Waſſer 
nicht freien Abflug findet, erſtrecken fich feine Baaken, feine Moräfte durch Meilen, 
durch Breitengrade hindurch, blos unterbrochen von den ſich dazwijchen erhebenden 
Höhenzügen und Gebirgen. Die außerordentliche Schneemenge, welche hier jeder Winter 
auf das Dad) der Berge legt, ift die Urfache diefes Reichthums. Da nun, wo unmit— 
telbar vom Meere aus fic Hochgebirge erheben, welche ganz das Gepräge der Alpen 


tragen, findet das überall fo veichlich vorhandene Wafjer bald feinen Weg und fein’ 


Grab, in das es ſich braufend ftürzt. Diefe Vereinigung von Meer und Alpen: 
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welt ift die Urfache der ganzen Wafjerzauberei, welche Herz und Sinn eines jeden 
Beſchauers umftridt. 

Es ijt ein prachtvolles Wandern durch Norwegens ſüdlichen Theil, durch jene 
Gegenden, wo bie Alpen unmittelbar aus den Fjorden emporjteigen, wo in bas 
Meer hinaus die Gletjcher Ichimmern, und De, welcher auf Gletſchern fußt, überall 
den blauen Spiegel des Meeres zwiſchen den in ſaftig grüner Friſche prangenden 
Thälern hereinlachen ſieht. Unmittelbar über dieſen Thälern erheben ſich die 
blendenden Bergeshäupter. Ein Blick umfaßt die Friſche und den Reichthum dev Tiefe 
gleichzeitig mit ber ſchimmernden Armuth und Kälte dev Höhe; eiſige Gletſcher 
bängen unmittelbar über lieblichen Wiejen und fruchttragenden Feldern. Jedes Thal rollt 
feine eigenen Zauberbilder auf, jedes feijelt aufs Neue durch feine befonderen Reize. 

Norwegen ift das Land der MWafjerfälle. Den lebendigen Kindern der Höhe, 

welche von ben Sonnenjtrahlen erzeugt, von den Gletjchern geboren und mit der 
Milch der Berge genährt worden find, ift nur ein kurzer Kauf vergönnt. Sie eilen 
rauſchend und ohne Belinnen ihrem Ziele zu, und mit hundert anderen Ihresgleichen 
vereinigt, ftürzen fie fich im tolljten Jugendübermuth über Berge und Feljen hinab dem 
freundlichen Meere zu, welches feine Arme weit in das Sand ihnen entgegenſtreckt 
und braufend aufjauchzt, wenn fie, die Glücklichen, mit aller Yiebesinbrunft fich ihm 
an das Herz werfen. 
* Die Bechaffenheit des Landes kann ſolchem fröhlichen Wafjertreiben gar nicht 
günftiger fein. Binnen wenigen Stunden Elimmt der langjame Menſch vom Meere 
zu dem Gletſcher auf, in noch kürzerer Friſt trägt ihn fein Fuß von dev Höhe 
zur Tiefe hernieder, troß aller Umwege, troß aller Kreuz: und Winfelzüge, die er, 
der an die Scholle Gebannte, ausführen muß, um zum Ziele zu gelangen. Um 
wie viel leichter, ſchneller, fröhlicher wird das Waſſer hier denſelben Weg nach ab— 
wärts finden! Seiner Stärke ſich bewußt und unabläſſig des ſchönen Ziels ge— 
denkend, rauſcht der jugendſtarke Wildbach faſt übermüthig unter höhnendem Brauſen 
und Ziſchen über die ſich ihm entgegenwerfenden Felsblöcke weg, oder ſtürzt ſich 
tolldreiſt hinab über die höchſten, fteilften Wände, unten vorliegende Felſen zer— 
trümmernd, in die Berge tiefe Höhlen grabend, neue Bahnen ſich brechend, vor feinem 
Hinderniß zurüctbebend, — weiter, raftlos weiter, bis er die Sohlen des Thales 
oder den Spiegel der Meeresfluth; erreicht. 

Je höher das Gebirge ift in der Nähe des Meeres, um jo veicher, um jo 
großartiger ijt der Waflerzufluß von der Höhe zur Tiefe, und gerade hier können 
jih nur verhältnigmäßig ſchwache Flüßchen bilden, gerade bier fünnen jid) die Wild- 
bäche niemals zu Strömen ausftreden, wie joldhe mehr im Innern des Landes, bem 
Laufe der längſten Thäler folgend, fic) finden. Das kaum gefammelte Waffer jagt 
jo eilig als möglih der Tiefe zu und erjt dort ſammelt c3 fich vielleicht zu 
einem größeren Flüßchen, oder jeder einzelne Abfluß findet auch für fich fein Ziel 
unten im Meere. So kommt es, dak an allen den dunklen, ſchwarzen Felſen— 
mafjen, an allen Wänden, an allen Bergen die jilbernen Bänder hängen, welche 
das Waſſer ihnen einjticte, daß es im jeder einzelnen Schlucht rauſcht und brauft, 
dag das Mafjer faſt über jede Felſenwand feinen Perlenjchleier legt. 

Der Frembdling in Norwegen, welcher die Thäler durchzieht, im Meere und 
in der Mitte des Landes mit feinem ſchmucken Gefährt oder auf dem zierlich ges 
bauten Boote, möchte wo möglich bei jedem einzelnen Wafjerfalle Halt machen 
und ſich mit ganzer Seele verjenken in all die Pracht und Herrlichkeit, und nament- 
lich der in dem Flachlande Geborene kann fich gar nicht jatt fehen an dem Wogen— 
ſchwall, welcher ihn hier überall umraufht. Das Donnern und Braufen der 
Waſſerfluth ruft die Dichtung in der Seele wach, alte befannte Klänge tauchen in 
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der Erinnerung auf und bewundernd lernt man manches Wort unſerer Meiſter verſtehen, 
das der Großartigkeit dieſer Natur gilt. Stundenlang kann man ſo bei den Waſſer— 
fällen verweilen und wird in dem ſcheinbar Ewiggleichen doch immer und immer Neues 
entdecken: herrliche Farben und Lichter werden lebendig, wunderbare Farben ent— 
ſtehen und vergehen, doch das Allerwunderbarſte iſt der Schleier, welchen der 
Fall ſelbſt um ſich webt, gleichſam damit das Auge ſeinen heimlichſten Zauber nicht 
erſchauen ſoll: — der Schleier, welcher ſich bildet aus dem aufſteigenden Waſſer, 
das endlos emporgeſchleudert wird und in dichten Sprühregen wieder nieder— 
fällt. Dieſer Schleier erſcheint, wenn ihm das Sonnenlicht fehlt, gräulich, etwa 
ſilberfarben, bald mehr, bald weniger ins Weiße ſpielend, bei Sonnenbeleuchtung 
aber ſchimmert und blitzt er in allen Farben des Regenbogens und die dem Waſſer 
und dem Lande zuſammen eignen Farben und Töne, Lichter und Schatten treten 
dann noch hinzu. Von oben herab betrachtet, ſcheint das grünlichblaue Gebirgs— 
waſſer, trotz aller Haſt, in langſamen, ſcheinbar unbewegten Fluthen zu nahen; 
man blickt durch daſſelbe tief, tief hinab in das Felſenbett, ſieht bis auf den 
Grund, bis auf alle die Steine und Blöcke, die da in ihm lagern und von 
den Wogen ewig und ewig umſpült werden. Nun kommen die gleitenden Wellen 
am Falle an und die Eile des Stromes ſteigert ſich gewaltig, aber noch immer 
iſt das Waſſer klar und glatt, noch immer kann man durch den reinen Kryſtall 
hindurch die Furchen und Ritzen des Geſteins ſchauen. — Da wird das 
Bett uneben und augenblicklich thürmen ſich ſcharfkantige Wogenkämme auf, 
verdünnen, zerſplittern, zerſtreuen ſich, zerſtäuben, ſpritzen hoch auf, rauſchen 
als Perlenregen wieder nieder, oben klar und hell, unten klar und dunkel — und 
neue Kämme, größere, ſtärkere, — mehr Schaum, Felsblöcke mitten im Fall, Schwall, 
Toben der Wogen, Wirrwarr, Aufruhr, Raſerei: — und nun nur noch ein un— 
endliches Durcheinander von Luft und Waſſer, Giſcht und Schaum, Regen und 
feſten Maſſen, dunkeln, ſilbergrünen Perlen und — nichts weiter; denn kein Auge ſieht 
da hinab durch den Schleier, welchen jeder Augenblick zerſtört und jeder Augenblick 
von Neuem webt, welchen die Wellen vor dem Falle breiten, damit das überſät— 
tigte Menſchenherz doch noch eine Sehnſucht hat, damit für das Auge doch we— 
nigſtens noch etwas verborgen bleibe. — 

Aber wer wäre im Stande, dieſe Fälle wirklich genügend zu beſchreiben, wer 
wäre im Stande, ſie auch nur zu nennen! Der Normann ſelbſt hat bloß die 
größten, die ausgezeichnetſten, benannt; die übrigen heißen „Foſſen“ (Fälle) 
ſchlechthin. Er geht gleichgültig an den meiſten vorüber, wo wir Flachländer bes - 
wundernd ftehen bleiben; er ſieht ung beinahe mitleidig an ob unferen Staunens : 
ihm iſt's ja etwas Alltigliches, fein Land ift ja jo reich an Derartigem. 

Aber einige Wafjerfälle gibt es doch, vor welchen auch der Normann feiner 
Gleichgültigkeit ſich begibt, die jo großartig, jo gewaltig find, daß fie auch das ftarrfte 
Menjchenherz erjchüttern müjjen. Und von diefen Fällen find es vorzüglich zwei, 
welche jeder Normann mit vaterländifchem Stolze rühmt und preijt, weil fie Ihres— 
gleidyen wenigitens in Europa nicht wieder haben: ber Riukan- und der Vö— 
vingsfoß. Der eine ift ebenjo gewaltig wie der andere, diefer nicht minder herrlich, 
als jener. Beide jtürzen ſich aus einer Höhe von faſt taufend Fuß fenfrecht hinab 
in bie Tiefe; beide haben nad) und nad) die Felſen hinweggeſpült und fortgefchleudert, 
welche fie in ihrem Yaufe hindern wollten, beide haben tiefe Schächte eingeteuft in 
das Gejtein und ſich unten gewaltfam einen Ausweg gebrochen. 

Unfer Bild ftellt den Vöringsfoß dar, aber nur unvollfommen: es beutet 
blos an, anjtatt auszuführen. Es ijt ja fein Maler im Stande, diefen Fall der 
Natur abzuftehlen; es ijt Feine Palette veich, Fein Pinfel, Feine Feder geſchickt genug, 
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Das wiederzugeben, was ſelbſt das Auge nicht vollftändig erfafjen, die Seele nicht 
hinlänglich begreifen Fann. 

Zwei Flüſſe, der Björei und die Keira, die Abflüffe mehrer Seen auf ber 
Höhe der hardanger Gebirge, namentlih dev Hollentholshähen, vereinigen ſich 
kurz oberhalb des Falles zu einem einzigen Strome, welder da bereits vier andere 
prachtvolle Fälle gebildet hat, und ftürzt dann plößlich in eine fenkrechte Kluft des 
Berges hinab, die jo ſchmal fcheint, dag man mit einem Steinwurf bie entgegen= 
gefegte noch höhere Felswand erreichen zu können glaubt. Zwei vollftändig jenf- 
rechte Felswände fchliegen dieſe Schlucht ein, und ihre Tiefe ift jo groß, daß alle 
Gegenftände auf dem Boden berfelben von blauen Schimmer des Lufttons gefärbt 
erfcheinen. Der Normann nennt fie Maabödal (Moböthal) umd bezeichnet fie 
als grundlos. Man gelangt auf einem gefährlichen Wege zu einem ſchmalen Fel— 
fenvorfprung, welchen eine aus der Tiefe dahinter auffteigende Dampffäule ſchon in 
der Ferne abzeichnete, Friecht mit dem Fichrer auf der Felſenſpitze vor und wirft nun 
einen Bli hinab in die furchtbare Tiefe. Sprechen kann man nicht; der Anblid 
ift zu großartig, erhaben, fehredenerregend, al3 dag man Worte finden Eönnte, und 
jeden Verſuch dazu erſtickt jofort das Toben und Tofen der Waſſermaſſen. Ein 
Gefühl der Angſt befchleicht die Seele, und jo ficher man auch fußt, jo ängſtlich 
ftrebt man darnach, fich an den feiten Rippen des Gebirgs anzullammern; denn 
der Luftdruck ijt gewaltig und engt die Bruſt und das Herz ein. An einer von 
den wenigen verfrüppelten Kiefern, die fic) an die fparfame Erdrinde anheften, ſteht 
man und ſchaut in den faſt 1000 Fuß tiefen Abgrund hinab, dejjen Dunkelblau 
von einem jchneeigen Gifcht in der Tiefe märchenhaft beleuchtet wird. Das Rau: 
chen betäubt das Ohr, der Farbenreichthum das Auge, man hört und ficht Tau: 
jenderlei und kann ſich kaum NRechenjchaft geben über Das, was man vernahm und 
erfchaute. Mehr ift über den Vöringsfoß nicht zu fagen; denn jede Beſchreibung 
dieſes Falles ift unnüß, jedes Wort, weldyes man ausfpricht, ift ein leerer Schall 
gegen dad Toben und Toſen der Waſſer, jede Zeichnung in Worten oder Farben 
iſt ein blafjer Schatten der gewaltigen, unbejchreiblichen und unnachahmlichen 
Wirklichkeit, 
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Ufer Bild führt uns zur Hauptjtadt des Barbarestenjtaats, auf den wir 
an einer früheren Stelle dieſes Buchs einen flüchtigen Blick geworfen, in die Re— 
ſidenz des Sultans ſelbſt. Die Stadt, welche ſich hinter dieſen Ziegelmauern vers 
birgt, in einer maleriſchen Oeffnung des hoben Atlas gelegen, ift jo reih an ben 
Eigenthümlichkeiten aller maroffanifchen Binnenjtäbte: an Schmuß und Ruinen der 
Armuth und Trägheit, an allen Symptomen des höchſten Grades ftaatlicher Fäulniß, 
daß der Europäer, den Gefchäft oder Forfchungstrieb dahin geführt haben, je eher 
je lieber diefen Schutthaufen wieder verläßt. So erging es Richardſon, welcher 
verjuchte, dem Sultan vorgeftellt zu werben. Es geſchah in Gejellicaft mehrer 
maurifcher und jüdiſcher Kaufleute, welche, um der Sicherheit ihres Erwerbs ſich 
zu erfreuen, alljährlich in Form von Gefchenfen ihren Tribut an den Stufen des 
Thrones nicderzulegen pflegten. Richardſon beſchreibt die Reiſe von Mogador nad. 
der Reſidenz als eine traurige. Der an ſich fruchtbare Boden ohne Baumwuchs, 
ohne Kultur, obne Waffer, das Weideland der nomabilirenden Beduinen, welche in 
völliger Unabhängigkeit vom Sultan das flache Yand bewohnen, von der Sonnen= 
gluth verfengt, die Ciſternen vertrocknet, die verfallenen Wohnungen häufiger ber 
Aufenthalt von Naubtbieren, als von Pienfchen — ſo ſelbſt die Hauptſtadt, ja 
ſogar die Reſidenz des Sultans macht keine Ausnahme. Die einſt wie ein Märchen 
aus Tauſend und Einer Nacht gefeierten Gärten ſind zu kaum mehr betret— 
baren Kaktusgehegen verwildert, mit einigen Brunnen und Fruchtbäumen, darunter 
eine Feige, die Okba, der Heerführer des Propheten, gepflanzt haben ſoll. Am 
Palaſt des Sultans ſind die Mauern eingeſunken, theilweiſe eingeſtürzt; nichts 
wird ausgebeſſert, ſogar die | Jalouſien vor den Fenſteröffnungen des Harems hän— 
gen in Stücken. Der Kaifer zeigt für nichts Intereſſe, als für Auffpeicherung und 
Hütung feiner Schäße. 

Die Cevemonie der Vorftellung war eine einfache: Nachdem die Gejelljchaft 
— die Juden barfuß — die Reihen von 2000 ſchwarzen, wild ausſehenden Krie— 
gern, der Leibgarde, paſſirt hatten, wurden ſie in einen offenen, von Geſtrüpp und 
Unrath verunreinigten Hof geführt, in dem nach Kurzem der Kaiſer beritten und 
mit einem Gefolge von Höflingen zu Fuß erſchien und jeden Einzelnen der Ge— 
ſellſchaft, unter Nennung ſeines Namens, an ſich vorüberführen ließ. Jeder war 
gefolgt von einem Diener, der die Geſchenke trug; ein Funktionair nahm die kauf— 
männiſch beigefügten Verzeichniſſe darüber in Empfang und reichte fie dem Kaiſer 
zur Prüfung. Nachdem die Ceremonie vorüber, ward den Vorgeſtellten geitattet, 
in den Gärten des Kaiſers fi zu ergehen. Richardſon gibt den Werth der bei 
diefer Vorjtellung von 15 Staufleuten dargebrachten Geſchenke auf 50,000 Dollars 
an, bejtehend in allen möglichen Erzeugniffen europäifcher Induſtrie. Der Kaiſer 
treibt Handel damit. Indeß war damit der "Tributpflicht der Kaufleute noch nicht 
genügt. Es bedurfte noch einer gleichen Werthſumme und eines Aufenthalts von 
14 Tagen, um ſich den guten Willen des Bruders und dev Söhne des Kaijers 
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und des Statthalters von Marokko zu erkaufen, und auch dann noch kommt es 
vor, daß einer ſeiner Unterthanen, deſſen Reichthum die Habſucht des Kaiſers be— 
ſonders reizt, gewaltſam verhindert wird, zu ſeinem Herde zurückzukehren, ſo lange 
er nicht eine weitere hohe Summe zum Opfer gebracht hat. Nichts iſt überhaupt 
gefahrbringender für einen Bewohner diefes Landes, als der Geruch des Reich— 
thbums, Gin Bebuine, der zu den vornehmjten Pferdezüchtern gehörte, zeigte 
Nichardfon tiefe Narben an feinem Körper von den Miphandlungen, die ev wäh- 
rend fiebenjähriger Gefangenjchaft erdulden mußte, troßdem er nie verfäumt hatte, 
dem Kaifer und Hoch und Niedrig in des Kaiſers Umgebung reichliche Geſchenke 
zu machen. Es geveichte ihm aber zum Verbrechen, daß er trogdem als ein reicher 





Mann galt. Zur Erpreffung des Zugeftändnijjes der Reichthümer wird zu ben 
gräßlichiten Martern Zuflucht genommen: das Opfer wird der langſamen Hitze 
eines Ofens ausgefest, es wird wochenlang in einer unerträglichen Stellung in 
einem langen hölzernen Kaſten eingejperrt gehalten, Dornen werden ihm unter die 
Nägel getrieben, wüthende Hagen ihm in die BeinEleider eingenäbt, den Frauen werben 
mit Zangen die Bufen ausgeriffen, die Kinder vor Augen der Aeltern erwürgt, und 
was an Scheußlichkeiten mehr erbacht werden kann. Gin reicher Kaufmann aus 
Tanger, welchen die Liebe zu feinem Geld alle Torturen ftandhaft ertragen Tick, 
erlag folgender hölliſcher Erfindung: man verjeßte ihn in den Winkel eines ge 
ſchloſſenen Raumes einem angefefjelten hungrigen Löwen gegenüber, dergeftalt, daß 
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berjelbe ihm mit feinen Klauen erreichen umd zerfleifchen mußte, falls ev nicht in 
einer höchſt ſchwierigen und unerträglichen Stellung behartte. 

Soldyer Maßnahmen bedient fich in Marokko der Fiskus, um den berühmten 
Schatz von Mufines zu füllen und feine Rechnung mit dem ſiegreichen Spanien 
u regeln. 

Das Leben dev Bevölkerung unter fich hat die Eigenthümlichkeiten der übrigen 
Barbaresfenjtaaten gemein. Cine befonders auffallende Erjcheinung aber, welcher 
Richardſon Häufig begegnete, ijt die der Schlangenzauberer, einer religiöjen Fanatiker— 
Sekte, mit Namen Eiſowys, welche auf allen Hauptitraßen ihr Weſen treiben. 
„Eines Morgens, erzählt er, trafen wir vor ben Thoren der Refidenz eine Gruppe 
von vier dieſer Kerle, voran drei Mufifanten mit rohen flötenartigen Rohrinftrus 
menten. Aufgeforbert, uns eine Vorſtellung zu geben, begannen fie damit, .bie 
Hände zum Himmel zu erheben und ihren Schußpatron, Seedna-Eiſer, anzurufen. 
Nun fing die Muſik an, der Zauberer drehte fich wie ein Kreiſel um einen Korb 
an ber Erde, der, mit einem Ziegenfell bedeckt, die giftigen Neptilien gefangen hielt. 
Plöglich fährt der Eiſowy mit nadtem Arm in den Korb und bringt eine Cobra 
capella hervor, die er tanzend wie einen Turban um feinen Kopf windet und, 
nachdem fie ihre Gelehrigkeit gezeigt, wieder auf die Erde jest. Ein zweiter Griff 
in den Korb fördert zwei Leffa's, eine jehr giftige Schlangengattung, an's Tages: 
Ticht, welche halb zufammengerollt, den Kopf erhoben, zum Angriff bereit, zifchend 
und lauernd die Bewegungen de3 Mannes verfolgen, jobald er ſich naht, mit offe- 
nem Rachen ſich auf ihn jtürzen und, während er ihre Angriffe von feinen nackten 
Beinen abzuhalten fucht, ihre Giftzähne in fein Gewand fchlagen. Sodann, immer 
in wildem Tanze, ergreift er eine diefer Beltien im Naden, öffnet ihre Kinnlade 
und zeigt den Umftehenden die Giftzähne, welche eine weiße ölige Flüſſigkeit aus- 
fließen laſſen. Im Moment, wo er feinen Arm dev Leffa darbietet, thut fie wü— 
thende Biſſe in’s yleifch, während dev Mann in häßlichen Verzerrungen ſich windet 
und feinen Heiligen anruft. Nachden er das Meptil entfernt hat, zeigt er uns 
den veichlicy blutenden Arm, umd die Wunden mit den Zähnen auspreſſend, fährt 
er im immer vafcherem Tanze nach der Mufif zu tanzen fort, bis er erjchöpft nie: 
derfinft. Zweifelnd an dev wirflichen Giftigfeit der Bijfe, verlangte ich, eine der 
Schlangen zu berühren, — „Seid Ihr ein Eiſowy“, fragte dev Mann, „und habt Ihr 
den Glauben an unfern Heiligen?” — Ich verneinte. — „Dann ijt Eure lette 
Stunde gekommen, falls Euch die Leffa beißt.“ Uns zu verfichern, ließ er eine Henne 
fommen und von dev Schlange beißen. Nach einer Minute hauchte das Thier 
unter Konvulfionen jein Leben aus und fein Fleiſch nahm eine blaue Farbe au. 
Danach verzichtete ich gern, eine der Schlangen zu berühren. — Noch mehr Schlan: 
gen aus feinen Korb hervorholend, fpielte der Eiſowy einige Zeit mit ihnen, ließ 
feinen nadten Körper über und über beißen, daß das Blut davon riefelte, und 
. endlid eines der Reptilien am Schwanz zwijchen bie Zähne nehmend, fing er an, 
es lebendig zu ejjen oder vielmehr zu zerfauen; das Thier, wüthend vor Schmerz, biß 
nach allen Seiten unaufhörlih um fich, in Hals, Geficht, Hände des Mannes, bis er 
es gänzlich verichlungen hatte. Nie habe ic, ein efelerregenderes Schaufpiel gejehen. —“ 

Dieſe Eifowys bilden eine, häufig in völligen Wahnfinn verfallende Sekte, an 
die Derwijche des Drients erinnernd, und wahrjcheinlid von Fetiſchdienſt der vor: 
mufelmännijchen Zeit herrührend, Das Bolt hält fie heilig. 








Der Gießbach. 


„Wohl bat gelodt ibn nad der Schweiz 
Ihr ftolger, unbeugſamer Rei; 

Die Alpen mit den weißen Stirnen 
Und mt den alutbgetränften Firmen, 
Der Runfen wildes, wall'ndes Sprüb’n, 
Der Matten nie verwelfend Grün, 

Die See'n mit ihrem erz'nen Glanz; 
Die Menſchen, die jo frei und ganz.“ 


Un wahrlich, es iſt eines der jchönjten Stückchen der Erde, die Schweiz, 
und auf dieſem Stüdchen iſt der Gießbach einer der jchönjten, anmuthvolliten 
Punkte! Hier haben Natur und Kunjt ſich jo wunderjam und organisch verbunden, 
wie man ji jelten verbunden wieder ſieht; bier haben Natur und ebenjo ſinnvolle 
als kühne Menjchenfräfte den veizenditen und gewaltigiten Park gejchaffen, der wohl 
irgendwo zu finden it. — Man erteicht den Gichbad von Interlaken aus in 50 
bis 60 Minuten, von Brienz aus in 10 bis 15 Minuten mit dem Dampfichiff. 
Den Fußgänger führen von beiden Orten interefjante Fußwege dorthin. Bis zum 
‚Sabre 1818 war diefer merkwürdige Ort nod fait unbefannt und unzugänglich, 
bis der Schullehrer Kehrli die nothdürftigiten Wege bis zu den zwei erjten Fällen 
berrichtete und gegenüber ein kleines Wirtbshaus gründete. Er ſtarb im Jahre 
1854, und jeine Erben verkauften die Befißung an die Gebrüder von Rapperd 
in Wabern bei Bern. Von diefen war es num bauptjächlich Hermann von Rap: 
perd, früher preußiſcher Offizier, der jeinem flüchtigen Bruder Konrad (Mitglied 
des Numpfparlaments) nad) der Schweiz gefolgt war, der dem Gießbach jeine jeßige 
Gejtalt gab, das große, elegante Hotel erbaute und jo vielen Taufenden Gelegenheit 
bot, nicht allein das herrliche Naturſchauſpiel der ſieben ſchäumenden Fälle von allen 
Seiten zu betrachten und bi® zum Urfprung zu verfolgen, jendern auch in freiefter 
und rubigjter Behaglichkeit bier verweilen und die erguidendite und ſtärkendſte 
„Luft-Badekur“ genießen zu können. 

Einige hundert Schritte von den Fällen, zwiſchen Wald- und Alpenmatten in 
einem Thaleinſchnitte eingebaut, erhebt ſich das in jeder Beziehung elegante und 
comfortable Hotel, 1000 Fuß über dem Brienzerſee und mit dieſem 2800 Fuß 
body über der Meeresfläche, bietet aljo ächte, reine Bergluft dar; dabei iſt es 
aber jo trefflich vor Zugwind geſchützt, daß in | jeiner Umgebung Weintrauben und Apris 
fofen reifen, während der unten ruhende See, der ringsum vaujchende Wald und 
die zertiebenden Waſſermaſſen der nahen Fälle auch bei großer Hitze die Atmo— 
iphäre mit angenehmer Kühle durchdringen. Vorzüglich friſches Quellwaljer, aus: 
gezeichnete Milch von Kühen und Siegen, jorgfältig bereitete Molfen und bequeme 
Babeanftalten find beiljame Zugaben für den Badegaſt. Bequeme Wege führen 
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in die laufchige Waldjtille der „Enge*, zu dem Höbepunft bes Berges, dev „Ranft“, 
mit dem weiten, tief=ernjten, elegifchen Ausblick zu mancherlei wunderlieblic 
verſteckten, melancholiſchen Waldmatten und zu den einzelnen Fällen des eigentlichen 
Gießbachs. 

Verglichen mit den Reichenbach-Fällen ſind dieſe wohl mächtiger, als jene, 
doch werden fie von jenen übertroffen an charafteriftijcher Mannichfaltigkeit und 
ſpecifiſcher Schönheit, namentlih an entzücendem Reiz der Einfaſſung. Aus einer 
engen, 400 Fuß boben Felfenkluft herwordampfend, ftürzt der Gießbach 1100 Fur 
hoch herab, in jieben Fällen, aus einem Felſenkeſſel in den andern, zwijchen glän- 
zend grünen Matten, faftig gligernden Gebüfchen und Baumgruppen und fe auf: 
geworfenen, mit jammtenen Moos überzogenen Felsblöcken. Wenn die Sonne ihn 
bejcheint, fieht man dem ſprühenden Waſſerſtaub in allen Farben des Negenbogens 
umberflimmern. Hinter den von einem Windhauch gejchwellten Riejenjchleier des 
dritten Falles zieht fich eine Felsgrotte. Von bier aus gewinnt man einen köſt— 
lihen Anblick; da weht und wallt der riefige Wafjerjchleier, von Millionen Perlen 
und Diamanten durchiwebt, vor dem entzücten Auge vaufchend in die Tiefe hinab, 
und durch feine, von den Sonnenftrahlen entzündeten, zitternden Regenbogen— 
farben erblitt man den Brienzerfee in funfelmdem Glanz. Und troß all dieſen 
Schönheiten unverfälfchter Natur kann die Kunjt den Giegbachfällen noch höhere 
Schönheiten abgewinnen, d. h. erſt dann, wenn jene jchlafen im tiefiten Dunfel der 
Nacht. Da hört man nur der Fülle Naufchen, dumpfes Anprallen und Stürzen, 
fieht höchſtens einige filberne Streifen aufbligen im Scheine vorbeihufchender Kichter. 
Nun fieht man durd den Grund es blinfend wandefn und büpfen, wie von Irr— 
wijchen, von unterjten Falle an langjam jteigend und auf Augenblide@zitternd das 
Grün erbellen, bis hinauf zur erjten Brücke, von des erjten Falles dampfendem 
Teljenradhen: das find Buben und Männer mit Fadeln und Phospberpfannen 
und — doch halt! nur noch einige Minuten leife murmelnden Fragens und Har- 
rens der dichtgebrängten, nun in gänzliches Dunkel eingebüllten Zuſchauer, dann 
wird auf jener oberjten Brücke eine Fackel gejhwungen, das iſt das Zeichen zur 
Löſung einer Kanone; bin donnert's durch die Schluchten und durch das Toſen 
der Fälle; Alles jtarrt nach Oben in athemlofer Stille; nun nod ein Schuß — 
da auf einmal iſt's, als zude ein breiter Blig aus dem dampfenden Felſenrachen 
hinab über die Gewäfjer in deren tofendes Bett. Und nun, als jpeie jener Nachen 
rauchendes, raujchendes, jtrömendes Erz aus, als jpalteten ſich alle die hemmenden 
und umfaljenden Felſen und Felsblöcke, und aus ihnen hervor quölle es in jmarag- 
denen und Fupfernen, viefigen Adern, immer breiter und breiter, immer tiefer und 
tiefer: es iſt, als wallten die geifterhaft grünen Matten empor zu dem wehen— 
den, im Duft von Milliarden leuchtender Käferfunfen wunderbar gligernden Ge: 
zweige; es ijt, als wäre es das Hochzeitsfeſt des herrlichen Jünglings Gießbach, 
hevabeilend in jtrablenden Zauberglanze zum Brautgemach des See's. Da jtürzt er 
bin — und plößlicd; verjinft Alles wieder in tiefes Dunkel und Schweigen; dann 
befreit jich die vor Staunen und Entzüden gefefjelte Bruft durch Laut und Wort, 
es Fommen Lichter, Laternen, Fadeln, die Gruppen löſen fi auf und das Märchen 
aus „Zaufend und eine Nacht”: die bengalifche Beleuchtung der Gießbachfälle ift 
vorüber, — doch nimmer in der Erinnerung; nicht als ein Theaterfenerwerf, jondern 
als ein genialer Gedanke in technijch vollendeter Ausführung, um der Natur auch 
bei Nacht Iebendige, ungeahnte Schönheiten abzugewinnen. 

Die Natur der Schweiz befigt aber auch hundertfache Färbungen und wunderjane 
Schönheiten, merfwürdige und geheimnißvolle Reize, wie man fie eben nur in ber 
Schweiz finden fann, — wenn man nämlich den vechten Blick dafür hat und bie 


— 15 > 


Natur in all ihren Wendungen und Wandlungen zu belaufchen fich die Mühe gibt. 
Viele jener Färbungen, Schönheiten und Reize gehören fait allen befannten Alpen: 
und Scepartien des Landes gemeinjchaftlich an, einige aber nur diefem und jenem 
Punkte; jo dürfte wohl Fein anderer Punkt in der Schweiz fein, von wo aus 
gewaltige Gewitter jo unbejchreibbar wunderſam anzufchauen und zu verfolgen jind, 
als von dem Altan des Hotels „Jungfrauenblick“ bei Anterlafen aus; und jo wird 
faum ein anderer Punkt jo überrafchende Nebelgebilde dem Auge vorüberführen, 
als die Plattform des Gießbachs, die jenkrecht emporfteigend den See beherrſcht. 
Wir erlebten eine ſolche Nebeljtunde: von fern ber aus den Schluchten und Thä— 
fern wallten die Nebel heran und von ben Bergen herab die Wolfen: lange, 
weite Gewänder, welche Alles umfleideten, jo daß jede Spur der Formen verjchwand. 
Man Fonnte nur nody die mancherlei Waſſerſtürze von den uns unjichtbar gewor— 
denen Felſen der brienzer Gebirge bleigrau ſchimmern ſehen, und es war, als wenn 
fie aus den Wolfen bervorbrächen und jähe niederrännen in ein graues, ödes, 
bodenloſes Grab; denn der See erjchien, als wenn er fich aufrolle mit ben Nebeln 
und ſich vereinige mit den Wolfen zu einem ungebeuern, unbeſchreibbaren Nichts. 
Nah und nad aber trennten fich die Verbundenen wieder; nun erſchien ber See 
zuerft bergartig, er wallte vor, dann immer weiter zurück, endlich jtufte er ſich ab 
zu einem viefigen Amphitheater von Wogen, Nebeln und Wolfen, aus denen die 
Waſſerſtürze wieder hervorbrachen. Und num auf einmal wieder Alles glatt und 
Har, in leuchtendem Schimmer dampfte ber See und ein rother Glanz um: 
zitterte die Häupter der Berge. Das war die unvergeßliche Nebeljtunde am Gieß— 
bad. — 

Gegenwärtig gehört die ganze Anlage ber vereinigten Dampfſchifffahrts— 
Geſellſchaft des Thuner- und Brienzer-See's. 
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Chriſtiania. 
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Yu das Dampfichiff, welches, von einem jüblichen Hafen kommend, nach ber 
norwegischen Hauptſtadt bejtimmt iſt, ſich durch zablveihe „Scheeren“ hindurchge— 
wunden und iſt die eine oder andere von den kleinen Küſtenſtädten angelaufen, 
biegt es endlich im den 18 Meilen tief in das Land einſchneidenden Chriſtianiafjord 
ein, an, bejjen nörblichitem Ende die Stadt Liegt, weldyer dev ‚Fjord feinen Namen 
verdankt, Ueppig bewaldete Berge zu beiden Seiten, freundlich gelegene Städtchen 
mit ſchmucken Landhäuſern in allen Ausbuctungen des Hauptfjords, an ber 
Ichmaljten Stelle eine ziemlich ſtarke Feſtung auf einer Felfeninfel mitten innen: 
das ijt das Bild des Meerbuſens. Mit dem Dampffchiff braucht man ungefähr 
10 Stunden, einjchliehlich des Aufenthalts an den Küftenjtäbtchen, bis man vom 
offenen Meere ans nad) Chrijtiania gelangt. Aber die Zeit eilt dahin wie im Fluge, 
denn da oben im Norden Fann es kaum eine jchönere Meerfahrt geben, als durch 
dieſen ‚Fjord, jelbftverjtändlich, wenn man bier im Sommer reiſt; im Gegen: 
theil erinnern wir uns mit Unmutb des Falten, häßlichen Mittags, welcher unjer 
Dampfſchiff ohne Unterlaß im dichtes Schneegeftöber hüllte und uns faft alle Aus— 
ficht auf die jchöne Landſchaft zu beiden Seiten verwehrt. Doch haben wir auf 
einer fpäteren Sommerfahrt heil mit eingeftimmt in den Jubel aller Reifenden, 
welche von Chriſtiania ſprachen. 

Mit Recht hat man das Schaubild, welches Chriſtiania vom Meere aus ge— 
währt, mit dem Panorama von Genf verglichen. Der Fjord vor ber Stadt erſcheint 
eben nur als ein größerer See, und an ibm liegt die Stadt jo reizerfb, jo jchön ein: 
gerahmt von den mehr umd mehr zurücktretenden und immer höher und höher auf: 
fteigenden Bergen, daß man wohl an eine Schweizerlandichaft benfen kann. Und 
wenn nun im Sommer Sonnenfchein auf den Bergen liegt und die milde Luft 
unten im Fjord den 60, Grad der. nördlichen Breite vergeſſen läßt, wenn alle bie 
Felder und Gärten um Ghriftiania herum grünen und blühen, da gewährt bie 
Stadt einen wirklich zauberhaften Anblick. 

Es Tiegt hier ein umendlicher Wechfel in der Landſchaft. Mean denke fich einen 
Gebivgspeifel mit Vorſprüngen, bejpült vom Meere, welches gleichwohl wie ein 
breiter, großer Fluß erfcheint, eingejäumt von dunklen, weit in den Sommer hinein 
von blendendem Schnee und Eisſchmuck gekrönten, fi) ins Endloje dahinziehenden 
Bergen, in jeinem Schooß die Stadt mit ihren jchönen Kirchen, dem prachtvollen 
Schloß, der maleriſchen Fete, dem Tebendigen Hafen und einem Stvanze von Häu— 
jern und jich weit die Anhöhen hinaufwagenden Luftfchlöffern, rechts und links auf 
den Inſeln und an ben Ufern reiche Kornfelder und üppige Wieſen, bazwijchen 
jtattliche Bauernhöfe, von Blumen- und Obitgärten umgeben: da3 ift Chriſtiania, 
iedev Theil des Ganzen ijt ein Prachtjtüc für ſich. Aber ein unausfprechlicher 
Ernſt Tiegt auf dem Bilde; der ftrenge Norden zeigt ſich: es fehlt Sonne, Licht 
und Wärme; — doch, hätte Chriftiania diefe drei, dann würde es ja aud alle 
Schönheiten der Erbe in ſich vereinigen. 
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Ehriftiania wurde von dem König Chriftian IV. im Jahre 1624, etwas weite 
wärts von der erſt in biefem Fahre durch eine Feuersbrunit zerftörten Stadt Olſo, 
angelegt. Olſo war jeit Harald Haardraades die Hauptitadt des ſüdlichen Nor: 
wegens gewefen; denn fchon damals hatte man eingejeben, daß ſolche Yage eine für 
die wichtigfte Stadt des Landes überaus günſtige fei, weil jie alle Bortheile 
einer Seeſtadt mit denen einer Landſtadt vereinigt. Der Fjord von Ghriftiania, 
ausgezeichnet durch feine Tiefe und Gefahrlofigkeit, iſt in der That ein herrliches 
Berbindungsthor zu allen anderen Ländern der Erbe Die größten Schiffe kön— 
nen bier bequem aus- und einlaufen, und ummittelbar von den letzten Häufern ber 
Stadt aus kann der Handel und Verkehr feine Wege durch die Welt nehmen. 
Dennoch ift diejer Fjord den übrigen weiter im Norden zelegenen gegenüber im 
Nachtheil: er wird der Segnungen des Golfitroms ned nicht theilbaftig und des— 
halb Tiegt er während vieler Monate volllommen brach; deshalb dedt ihn vom 
DOftober an bis zum März und April eine gewaltige Eisdecke, welche alle Schiffe 
im hintern Hafen einmauert. Es erfcheint faft fonderbar, daß 11 Breitengrade 
nördlicher, an ber äußerſten Grenze des Yandes, da, wo das Nordkap bin- 
ausfieht nach dem Eismeer, zu derſelben Zeit die Schifffahrt frei und ungehindert 
ift, während im Süden die meijten Häfen durch den vorliegenden Eiswall vollfom- 
men verjchloffen find; die Wirkſamkeit des Golfjtromes zeigt ſich hier augenfälliger, 
als irgendwo anders. Aber gerade diefer eine Nachtbeil gegen andere Städte des— 
jelben Yandes gibt Chriftiania ein eigenthümliches Gepräge: im Sommer iſt es 
Seeſtadt, im Winter vollftändige Binnenftabt. 

Hinfichtlich feiner Yage kann fich Chriſtiania mit manchen Hauptjtäbten Europa’s 
mefjen; anders aber ijt e8, wenn man die Stadt am ſich felbjt betrachtet. Dies 
fann Den nicht Wunder nehmen, weldyer an die Gefchichte Norwegens benfen till. 
Erſt im 17. Jahrhundert errichtet und lange Zeit als Stieffind angejeben von ben 
Dänen, bie ſich hier in Norwegen ganz ähnlich zeigten, wie jet in Schleswig und 
Holftein, blieb Chriftiania bis zur Trennung Norwegens von Dänemark ein ver 
wahrlofter Ort, welcher 1814 noch Faum 10,000 Einwohner zählte und bis dahin 
vollftändig aus Holzhäufern beſtand. Seit Chriftiania wirklich zur Hauptſtadt ge— 
worden ijt, hat man viel gethan, und namentlich in den letzten breißig Jahren 
bat ſich die Stadt außerordentlich gehoben. Alle größeren Gebäude, welde man 
gegenwärtig fieht, gehören dev Neuzeit an. Man baute das königliche Schloß, die 
neuen Univerjitätsgebäude, zwei neue Kirchen und zulett auch den Bahnhof, vegelte 
die Straßen und jeßte an die Stelle dev Holzhäufer fteinerne Gebäude, um den fo 
häufig vorkommenden Fenersbrünften zu wehren. Man richtete eine Wafjerleitung 
ein, pflanzte Bäume, legte Spaziergänge an und befjerte überhaupt da, wo man 
konnte. Großartige Fabriken tragen jett nicht wenig dazu bei, die Hauptjtabt 
größer erjcheinen zu lafjen, als fie wirklich ift. 

Ehriftiania iſt jet im neuen Theil äußerſt regelmäßig und ſchön und im In— 
nen mindejtens ebenſo hübſch als Alt-Hamburg. Die ſchönſte Straße ift Karl 
Johanns Gaben. Sie führt nach dem Schlofje des Königs, welches auf einer bie 
Stadt beherrjchenden, durd) Parkanlagen geſchmückten Höhe liegt; Hochſchule und 
Bibliothek zieven fie befonders. Die eine Seite iſt ganz bebaut, die andere theilweiſe 
Park. Das Schloß Tiegt quer vor und bildet ihren würdigen Schluß. 

In den Älteren Stadttheilen it Chriftiania unvegelmäßig und namentlid, da— 
durch merkwürdig, daß große, noch umbebaute Plätze innerhalb ihres Weichbildes 
liegen. Die vom Mittelpunkt der Stadt mehr entfernten Straßen gehörten früher 
ben Vorftäbten an und zählten für fich; jet hingegen gibt es nur ein Ehriftiania, 
aber die verjchiedenen Theile haben ſich noch nicht ordentlich verbunden und manche 
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können wegen der Felſen, die dazwiſchen liegen, gar nicht verbunden werden, wenn 
man nicht die Häuſer mehr übereinander, als nebeneinander ſtellen will. Gleich 
unmittelbar vor den Thoren beginnen die reizenden Landhäuſer. Sie ſind meiſt 
geſchmackvoll erbaut, zierlich und bequem eingerichtet, und viele von ihnen werden 
im Winter ebenſo gut bewohnt als im Sommer. Der König beſitzt davon mehre; 
einige davon ſind ſehenswerth. Das eine, namentlich Oskarshall, deſſen hohen 
Thurm und Flügel, unſer Bild uns zeigt, iſt ein wahrhaft fürſtliches. Es liegt auf 
Lodegaardensön, einer Halbinſel; der Eingang dicht am Fjord, das Wohnhaus 
jelbft auf der Höhe des Steinhügeld» Von dort aus hat man eine prachtvolle Aus- 
ficht auf Ehriftiania und die öſtlich won der Stadt liegenden Landhäufer; der Fjord 
liegt wie cin jtillev See zu Füßen, hübſche Anlagen umgeben das künſtleriſch ges 
baute Schlößchen, prachtvolle Gemälde norwegischer Gegenden und Trachten ſchmücken 
ſein Juneres. Mit diefem Gebäude fünnen die übrigen Yandhäufer allerdings nicht 
wetteifern, gleichwohl gibt es ihrer viele, welche wirkliche Paläfte find. Eine große 
Anzahl, im Style der Schweizerhäufer gebaut, find nordiſch verändert; aber alle 
find hübſch, und jedenfalls ift der Schmuck, den fie ber Gegend verleihen, am höchſten 
anzufchlagen. Das rohejte Blockhaus hat feine weißen, wertbvollen, faſt unnöthig 
Ihönen Vorhänge an den Fenſtern, und von der Straße aus bis in das Zimmer 
hinein ift Alles jo hübſch gefcheuert und gereinigt und der Fußboden mit Flarge: 
hackten Fichten: und Wachholderzweigen bejtreut, daß man feine wahre freude hat, 
wenn man durch dieje Borjtadtsitragen wandert, Straßen, welche in anderen Städten 
geradezu verwahrloit find. 

Unter den öffentlichen Anftalten verdient bie Hochſchule mit ber Bibliothek, 
dem Mujeum und dem Krankenhaus vorzüglid; hervorgehoben zu werden. Man 
muß, um diefe Anftalten zu würdigen, fejthalten, daß fich der Aufſchwung des 
ganzen Landes erſt aus der jüngften Vergangenheit herſchreibt, und für diefe Furze 
Zeit haben die Behörden und Angejtellten außerordentlich viel gethban. Nicht nur 
alle Städte — und diefen Namen führen die Fleinften erbärmlichiten Neſter — 
erfreuen fich vortreffliher Schulanftalten, jondern auch über das ganze bünnbewöl- 
ferte Land ift ein Unterrichtsfyjtem ausgebreitet, welches möglich macht, daß Jeder 
Norweger leſen, jchreiben und rechnen kann. Kein Knabe darf Eonfirmirt werden, 
der dies nicht Fann. Wandernde Schullehrer befuchen regelmäßig auch die entle— 
genjten Höfe, unterrichten und lehren die Aeltern zum Unterricht ihrer Kinder an, 
In jedem Bauernhaus ijt eine Bibel, cin Geſangbuch, ein Geſetzbuch und die eine 
oder andere gemeinnügige Schrift zu finden. 

Es iſt überhaupt in Norwegen ein eigenes Ding mit den Anjtalten, welche 
dem öffentlichen Wohl dienen ſollen. Die Verfaſſung ift zwar nur von Bauern 
gemacht, und bei Weitem dev größte Theil der Abgeordneten, welche im Storthing 
Jigen, find Landleute; aber diefe Bauern verweigern niemals die verhältnigmäßig 
ungeheuren Summen, welde die Regierung alljährig fordert, um bes Landes 
Wohlfahrt zu heben und das wahre Beſte des Volkes nad Kräften zu fördern. 
Von dev großartigen Soldatenfpielerei, wie wir fie im lieben Deutjchland oder in 
Frankreich fehen, weiß man in Norwegen nichts; dem Volke wird nicht das beite 
Mark ausgefogen durch die ftehenden Heere und den ganzen Eojtfpieligen -Regierungs- 
apparat; wohl aber werden von ihm für Schulen, Wege, Berfehrsmittel u. dgl. 
verhältnigmäßig außerordentliche Opfer beanfprucht und mit anerkennenswerther 
Bereitwilligkeit gebracht. Ueberall tritt die MNegierung ein, wo Privatmittel 
nicht zureichen; fie forgt für alles Das, was ohne ihre Hülfe nicht ind Leben 
treten könnte. Deshalb darf man ſich nicht wundern, wenn der Normann eifers 
füchtig über feine freie Berfaffung wacht und jedes Rütteln daran als ein Verbrechen 


BEER 1; — 


betrachtet, won dem er jelbjt jeinen König nicht freilprechen würde, wenn biefer 
dad Unerhörte wagen jollte, 

Mean macht ſich bei uns ganz faljche Begriffe von ber Zuſammengehörigkeit 
ber beiden Königreiche auf der ffandinavifchen Halbinjel, und dies hat jeinen na= 
türlihen Grund darin, day bie Schweden in ihrem Webermuth gewöhnlich bie 
Noriveger al3 ihres Königs Unterthanen und Norwegen nur als einen Theil von 
Schweden anzufehen geneigt find. Dem ijt nicht jo. Schweden und Norwegen 
find zwei vollfommen getvennte Königreiche, mit total von einander verjchies 
denen Berfaffungen, mit eignen Flotten, eignen Heeren, eignen Gelde, eignem Map 
und Gewicht. Die Verfaffung der Norweger ift, im Gegenfag zu dev Schwedens, 
durchaus demofratifch bis zur Epite binauf. Seinen König redet der Norweger, 
wie Jeden feinesgleichen, mit Du an, und räumt ihm keine Gewalt ein, als bie ber 
Erefution feiner Bejchlüffe. ine dreimalige Lejung im Storthing gibt jedem Geſetze 
Kraft, ſelbſt gegen das Veto des Könige. Die Negierung wird nur durch ein norwes- 
giſches Minifterium ausgeübt. So ijt Alles getvennt ; die Sprachgrenze bildet aud) 
die Landesgrenze, und nirgends kann man zwei jo nahe verwandte und in ihren 
ftaatlihen Einrichtungen dabei jo verſchiedene Völker wiederfinden, als die Schweden 
und Norweger es find. Sie haben blos einen und denjelben König gemeinjchaftlich, 
font nichts weiter, 

Eine unbeſchreibliche Liebe zur Verfafjung, eine begeifterte Hingebung für bie 
Freiheit ſpricht ſich in jedem Normann aus, und deshalb iſt "gerade ber 17. 
Mai, der Jahrestag der Verfaſſung, das größte Feſt im ganzen Yande, zumal in 
Ehriftianian An diefem Tage zicht die Hauptjtadt ihr Feſtkleid an; den "Feftmorgen 
verfündet der Donner der Kanonen, das Geläute aller Gloden, der Flag— 
genfchmud im Hafen und auf den öffentlichen Gebäuden, die von nah und fern 
herbeijtrömende Menge der Umwohner, die feftlich gefleideten Menjchengruppen in 
den Straßen, ber feierliche und freudige Gefang von Freiheitsliedern, die die Luft 
durchtönen. Muſikbanden ziehen durch die Straßen, Volksweiſen fpielend, von Men: 
ſchenmaſſen umringt; man fingt, jauchzt, begrüßt fich mit frommen Wünjchen für 
das Baterland, bittet den Himmel für daffelbe, läßt die Verfaſſung hoch Teben 
und wallt dann im feftlichen Gepränge und feierlichen Zuge durch die Hauptitragen 
dem Schlofje zu, um dort in würdigen Neben die Bedeutung des Tages auc den 
Minderverjtändigen an's Herz zu legen. Alljährlich gedenft man der Zeit, two ſich das 
Volk losrang aus der Knechtſchaft, der Zeit, in welcher nach trüber Nacht dev Morgen 
tagte, und noch mancher Veteran aus jenen Rampfestagen nimmt Theil an derallgemeinen 
Freude, jeder von ihnen wird zum Gegenftand bejonderer Verehrung und Huldigung. 

Dem Reifenden, welcher diefen Tag in Chriftiania zu verleben das Glück hat, 
muß jeine-?yeier unvergeglich bleiben. Im Uebrigen bietet das Straßenleben nur 
wenig Anziehendes. Gin ganz eigenthümlidyes Gepräge verleiht der Stadt bie 
lange Sommernadt des Nordens. Im Juni tritt nur um Mitternacht eine kurze 
Dämmerung ein; bi8 10 und 11 Uhr Abends aber ift Alles hell und licht in den 
Straßen. Da find diefe denn auch der Tummelplak von Jung und Alt, und erjt 
jpät in der Nacht ficht man von nah und fen die Bewohner der Stadt zurüd- 
fehren, welche nad) dem Schluß ihrer Arbeit auf das Land ausgeflogen waren. 
Faſt ſtündlich kommt aud ein Dampfſchiff am von Horten, Drammen und anderen 
Städtchen im Fjord ber, aus den Bädern, von Vergnügungsorten ꝛe. Im Winter 
it es natürlich ftiller, aber da bietet das Haus um jo mehr, und auch ber hier 
immer ftrenge, jchneereihe Winter bringt feine Freuden. Die leichten, wunderbar 
zierlichen Schlitten gleiten und jchellen dann durch alle Straßen; man macht Be: 
juche außerhalb, denn alle Wege find jet geebnet und fahrbar. 
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Auch das Marktgewühl iſt intereſſant. Der Markt iſt ein ſchönes, großes 
Viereck mit der Hauptkirche, der Poſt, der Sparkaſſe, Leihanſtalt, Bank x. 
Sechs Straßen münden auf ihm, darunter natürlich die Hauptjtraße. Hier wird 
täglich gekauft und verkauft. Die Verkäufer fommen meijt mit zweiräbrigen Karren, 
fahren diefe mitten auf den Platz in Reihe und Glied, jchütten den Gäulen etwas 
Futter vor und Tafjen diefe dann angejpannt ruhig jtehen, bis dev Verkauf vorüber 
if. Es find Eleine den Ponies ähnliche Thiere mit derjelben jtruppigen Mähne und 
demjelben Geſichtsausdruck, aber fleißig, und ausdauernd, hart gewöhnt und babei 
außerordentlich fromm. Auf den von ihnen gezogenen Karren, bie oft tüdhtig bes 
laden find, bringen die Bauern, Fleiſch, Butter und Käſe zur Stadt, feltener Ge: 
treide, Brod und Mehl. An Mitten des Marktes fteht eine Bude, in welcher ſich 
der Wagemeifter aufhält. Diefer Mann hat unglaublich viel zu thun. Alles, was 
gekauft wird, wird von ibm abgewwogen und zugleich auch dem Preife nad) geſchätzt. 
Da ift nun diefe Bude unaufhörlich umlagert von Käufern und VBerfäufern, man 
ſieht die verfchiedenartigften Trachten und Typen — ein malerifches wechjelvolles Bild, 

Das Merkwürdigite des Marktes aber find die norwegiſchen Garfüchen. 
Man thut, als ob Staliend Himmel über Chrijtiania blaue; denn bie genannten 
Anftalten find Tiſche unter freiem Himmel, bedeckt mit fonderbar Eleinen Tellern 
und Holzlöffeln, mit MWürftchen, Brödchen, Salz ꝛe. Ringsum ftehen Bänke und 
auf einer derfelben die nöthigen Speifen und’ Getränfe — im Fäljern. Jemand 
bittet um eine Tafje Kaffee: — raſch faßt die alte, vunzlige Hebe einen Löffel, fährt 
in das Faß und taucht mit einer trüben Flüſſigkeit wieder auf, welche jedenfalld mit 
einem ſächſiſchen Runkelkaffee große Berwandtjchaft hat. Ein Anderer will eine 
Suppe: berjelbe Löffel fördert auch fie aus einem zweiten Faſſe zu Tage; der Dritte 
verlangt Fleifch oder Wurft: dazu braucht man den Löffel, nicht, mit einem Holze 
wird in das dritte Faß gejpießt und vorgelegt. Ohne Unterlaß umdrängt zahl: 
reicher Beſuch die alten Weiber; man wird Tebhaft an die befannten Märchenge- 
ftalten erinnert und glaubt jeden Augenblid, daß Dem oder Jenem wohl aud) ein: 
mal ein Igelſüppchen oder font etwas Aehnliches vorgefeßt werden könne. Doch 
Scherz bei Seite: in denſelben Garfüchen findet man auch Fiſche, und dieſe find 
in ganz Norwegen jo vorzüglich, daß man alles Uebrige darüber vergeffen kann, 
wenn man fie ſchmackhaft zubereitet erhält, — 

Im Uebrigen ijt Chriftiania eine Seeſtadt, wie fie alle find: ein Ort, in 
welchem ſich das ureigne Weſen wenigftens im Sommer größtentheils verliert. 
Dennoch ijt und bleibt die Stadt eine von den wenigen, in welchen die Unfittlich- 
feit der Seepläge überhaupt jo gut als gar nicht bemerkbar wird, 8 
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Schloß Ebillon. 


Du ew'ger Geift, bem alle 7 sieln Tchwinden, 
Freiheit! im Kerker tft bein hellſtes Tagen, 
Ro du das Herz zur Wohnung aufgeichlagen, 

Das Herz, das Viebe nur zu dir kann binden. 


Wenn beine Söhne feuchte Kerfer finden, 
Wenn fie verdammt find, Kettenlaft zu tragen, 
Wird doch ihr Martyrthum im Lande ragen, 
Der Ruf ber jFreibeit fliegt auf allen Winden. 


Shillon! bein Kerker glänzt als heil'ge Zelle, 
Dein Boden als Altar! Denn trog der Plagen, 
So lang’ der Fuß noch jchritt, betrat die Stelle, 


Als wären Roſen diefe Plattenlagen, 
Einft Bonnivard! — Daß nie die Spur zerjchelle! 
Sie joll die Tyrannei vor Gott verklagen! — 


In diefen wenigen Strophen jammelt der unfterbliche Dichter des Childe 
Harold in einem mächtigen Griff die durch eine Reihe von Jahrhunderten zer 
ftreuten Züge, welche der Bajtille der Waadt einen jo. großartig dämoniſchen Cha— 
after verleihen. So lange aud die empörten Wellen des See's in ſtürmiſcher 
Brandung gegen diefe Zwingburg anbraufen mochten, fie prallten wirfungslos wieder 
ab am jteinernen Troß, den fie dem zürnenden Element entgegenfette, und mit eifernen 
Klammern bielt fie ihre unglücjeligen Opfer feit, bis nad taufend Jahren ber 
fiegende Geift der Freiheit in die unheimlichen Räume drang und bie mittelalter: 
lichen Spufgeijter daraus vertrieb. — 

Nicht. immer bot Schloß Chillon jenen großartigen Anbli dar, der heute 
noch das Auge des Touriften fejjelt, wenn der Dampfer ihn an ben jteil aus dem 
See aufragenden Felswänden der alten Zwingburg vorbeiführt. Bor mehr ale 
taujend Jahren — jo alt ift dies jteinerne Denkmal des Despotismus — erhob 
fih von dem Felſen, auf welchem heute Chillon fteht, nur ein rings vom Wajfer 
umfpülter Thurm, den nicht einmal eine Zugbrücke mit dem Lande in Verbindung 
ſetzte. Und dody diente diejer jchmale Thurm mit feinen finftern Behältern ſchon da— 
mals als Gefängnig für jogenannte politijche Verbrecher, aus welchen der Gefan— 
gene nichts erblickte, ala den Himmel, die Gipfel der Alpen und den Spiegel bes 
Genferſee's. Der Weg, auf welchem man diefem Orte des Schreckens fich näherte, 
Ichlängelte jich um die jteilen Ausläufer der Berge und war jo ſchmal, daß zwei 
Reiter nur mit Mühe auf ihm einander ausweichen Fonnten. 

Im Jahre 830, zur Zeit der Negierung des ſchwachen Ludwig bes Frommen, 
bewegte fich eines Tages ein Trupp Bewaffneter auf diefem Wege vorwärts und 
ftieß einen Gefangenen in das dunkle Mauerloch. Obwohl die That in ſchweig— 
jamem Gehorjam vollzogen wurde, blieb fie doch fein Geheimniß und bald erjcholl die 
Kunde, daß jene Mauern einen der erjten Staatsmänner jener Zeit beberbergten. 
E3 war dies ein Mann, der die Heere Karla des Großen fommandirt und Sachſen 
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regiert hatte, der Enkel Karl Martellö, der berühmte Graf Wala, der in greifen 
Sahren in die Einfamkeit des Kloſters Corvey ſich geflüchtet hatte, aus dem ihn 
der Ruf feines Herrn zu feinem Unheil hervorgelodt hatte, um jenen ftillen Zus 
fluchtsort des Weltmüden mit den Schrednifjen des finfteren Thurmes zu vertaufchen. 
Bekanntlich hatte Ludwig der Fromme ſchon im Jahre 817 eine Theilung des 
Reiches unter feine drei Söhne, Pipin, Ludwig den Deutſchen und Lothar, vorge: 
nommen und bereitete durch reiche Gnadenjpenden fich den Eintritt in eim Kloſter 
vor. Da überfiel den guten SKaifer plöglich die Anwandlung, ſich mit Judith, 
der Tochter des Grafen von Bayern, zu vermäblen, von welcher ein Chroniſt des 
Mittelalters ausjagt, daß fie gar zankſüchtig, dabei aber doch jehr veizend gewejen 
jet und wohl gewußt habe, fich beim Kaiſer einzujchmeicheln. Die Folge davon 
war die Geburt eines vierten Sohnes, Karl, dem ebenfalls ein Neichstheil als Erbe 
verichafft werden jollte, weshalb die erjte Theilung eine Mopdififation erlitt. So— 
wohl dieje Schmälerung, als die mit Entrüftung aufgenommene Herrichaft, welche 
Judith und ihre Günftlinge über den Kaifer ausübten, fachte den Zorn der drei 
älteren Söhne Ludwigs wie einer Menge geiftlicher und weltlidier VBajallen zu 
offenem Sturm an, Der alleinjtehende ſchwache Kaiſer fiel in die Hände feiner 
Gegner, die mın Wala zu einer Vermittlung aufforderten. Wala joll ihnen aber 
erwiedert haben: „Entfernt zuerjt vom Kaiſer jenes ebebrecherifche Weib und mit 
ihr das ganze Gefindel der Wahrfager, der Traumbdeuter und alle Jene, welche in 
der Kunjt des Böſen beivandert find. Dann gebt Ludwig den Thron zurück und, 
befreit von jenem Joche, wird er wie jonft der befte/aller Fürſten fein.“ Durch 
eine Ausföhnung mit Lothar, dem Haupte der ganzen Bewegung, änderte jich aber 
plöglich die Lage der Dinge, und Wala mußte jene kühne Meußerung über die nun 
wieder allmächtige Judith mit der Gefangenjchaft in Chillen büßen, wozu er durch 
einen Machtſpruch Yudwigs verurtbeilt worden war. So trüb und traurig jchien 
die Laufbahn des greijen Mannes enden zu wollen, der unter dem großen Karl bie 
erjte Stelle im Nath und im Feld eingenommen hatte, 

Zu jener Zeit, als Wala der weltlichen Ede des Genferjee'3 feinen unfreis 
willigen Beſuch abjtattete, jah es dort noch gar wild und unlieblich aus. Da war 
noch nichts zu jeben von jenen Städten, Dörfern und üppigen Feldern, welche das 
fchweizerifche Ufer des Genferſee's ſäumen; es veifte noch nicht die ſüße Traube 
von Bivis und Dejaley auf jenen Hügeln, die damals nur mit jchwarzen Tannen 
und wilden Geftrüpp bebedit waren. Wo heute das freundliche Montreux mit feinen 
weigen Häufern zwijchen Rebbergen ſich lagert, erhob fich eine einjame kleine 
Kapelle, und jelbjt das fruchtbare Nhonethal war nur jehr ſchwach bevölkert. Und 
mitten in dieſer wilden, öden Landſchaft ſtreckte fich der ſchwarze Thurm von Ehillon 
in die Höhe, ein Drobfinger der halb barbarifchen Zuftände jener Zeit. 

Jahre vergingen, ohne daß der Fuß eines Freundes über Wala's Kerkerfchwelle 
trat, und al3 eines Tages die gnädige Botjchaft des Kaiſers anlangte, welche Wala 
für das Befenntniß feines Unrechts die Freiheit verhieß, wies Mala ftolz die Zus 
muthung zurüd und blieb im Kerker. 

Erjt das jtürmijche Jahr 833 öffnete Wala die Pforten von Chillen und 
führte ihn zurüd auf den Schauplag der Kämpfe und Zwifte, welche von Neuem 
zwijchen Ludwig und jeinen Söhnen ausgebrochen waren. Er verfuchte abermals 
zu vermitteln, zu verföhnen, und begab fi) zu Lothar nach Italien. Aber auch 
diefer legte Verſuch ſollte jcheitern wie die früheren. Kaum jenfeit® der Alpen 
angelangt, wurde Wala von einer Krankheit ergriffen, die raſch die legten Kräfte 
des Greifes verzehrte, Er jehleppte jich bis in das bei Mailand gelegene Klojter 
Bobbio, in dejjen Mauern ev bald nach feiner Ankunft (836) verſchied. Nach 
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wenigen Jahren folgte ihm der ſchwache Kaiſer (840), und über fein Reich brach 
der Bruderfrieg und jener anarchiſche Zuftand aus, der erft 843 durch die im Vers 
trag von Verdun vollzogene Theilung des Neiches jein Ende fand. : 

So ſchied jich die von Karla Riejenfauft zufammengeballte Weltmonarchie in 
ihre natürlichen nationalen Elemente, während innerhalb diefer nationalen Grenzen 
jene Bildung jelbftjtändiger Territorien begann, deren vielfache Wandlungen, Aus: 
behnungen und Zerfegungen dem Mittelalter einen jo eigenthümlichen Charakter 
verleihen. Zu den interefjanteften Schöpfern jener neuen Staatenbildungen gebört 
ein Mann, deſſen Schiejale ihn im engſte Beziehung mit Chillen bringen, der ge 
waltige Nebenbuhler Rudolfs von Habsburg, Graf Peter von Savopyen. 

Werfen wir einen Bli auf die Hinderniffe, welche Peter zu überwinden hatte, 
um aus dev Zerfplitterung der kleinen Territorien mit ihren unzähligen Partiku: 
larrechten jeine Monarchie zu bilden, jo erfüllt die eben jo kluge als energijche 
Handlungsweife des Mannes uns mit Bewunderung. Um die ſavoyiſchen Großen, 
welche bisher nur ihrem Cigenwillen gefolgt waren, unter das Noch eines höheren 
Geſetzes zu beugen, fejjelte Peter fie an feinen Ruhm; er durchzog das Land, nahm 
ihnen die Macht, ſich gegenfeitig zu befriegen, und ließ ihre Zwiſte durch Schieds— 
vichter ausgleichen oder durch Pairs ein Urtheil fprechen. Während er ebenfo uner: 
müdlich für die Nechtsjicherheit des Volkes jorgte, war er bemüht, durch die Schöpfung 
einer großen volksthümlichen Militärmacht feine junge Herrfchaft zu  befejtigen, 
indem er die Bürger der Städte dazu vermochte, ſich zu Bogenſchützen und Helle: 
barbieren beranzubilden. Ferner bemächtigte er ſich aller fejten Plätze und wich: 
tigen Päſſe und legte Beſatzungen in feine Schlöffer. Ruhmvolle Kriege und 
märchenhafte Fahrten in England trugen noch weiter dazu bei, feinem Namen unver: 
gänglichen Glanz zu verleihen. 

Von allen feinen Schlöffern war ihm feines lieber und wichtiger, als 
Ehillen, welches den See beherrihen und die Straße öffnen oder jchließen follte, 
die längs dem mittäglichen Ufer bejjelben fich binzieht. Auf den Ruinen ber 
alten Befeftigung baute er deshalb das neue Schloß und rüjtete dieje jeine Haupt: 
feitung veichlihb mit Thürmen, Balliften und allem Sriegsgeräthe jener Zeit aus. 
Auch Peters Feinde erkannten gar wohl die Bedeutung dieſes Plates, und von 
Chillons jtarfen Mauern mußte mancher jtürmifche Angriff abgefchlagen werden — 
feiner glorreicher, als derjenige, welcher in der legten Zeit von Peters glorreicher 
Laufbahn, im Jahre 1266, von den Edelleuten des Waadtlandes verjucht wurde. 

Die Hauptfrucht der Schlaht von Chillen war die vollftändige Eroberung 
ber Waadt. Peter zog in Moudon, Nomont und Murten ein, baute einen jtarken 
Thurm an der Broie, zwijchen dem Murten: und Neuenburgerjee, 309 längs dem 
Ufer des See's hin und belagerte Ywerdon, das ihm nach einem hartnädigen Wis 
derftande in die Hände fie. Mit der Einnahme dieſer Stadt und der Unterwer: 
fung von Lauſanne, das an der Empörung Theil genommen batte, war feine Herr: 
haft im Lande Waadt vollendet, freilich ohne daß feine weiteren Groberungspläne 
in. ber Schweiz geglüdt wären, jo wenig als Die monarchiſchen Bejtrebungen Ru: 
bolf3 von Habsburg im freien Yande Helvetia. 

Diefer Angriff auf Chillen, den er mit einem Ueberfall und der Gefangen: 
nahme von 80 Baronen und Edlen des Yandes vergalt und dem die Groberung 
der ganzen Waadt folgte, war Peters legte Waffentbat. Cine jo langdauernde 
Thätigkeit hatte die Spanntraft feiner Seele erjchöpft wie feine Eörperlichen Kräfte. 
Unter ber immer mehr eintretenden Ermattung jeines Greijenalters leidend, ſuchte 
er in- Chillen jene Ruhe, die ihn jonjt überall floh. Dort brachte er den Reſt 
ſeines Daſeins zu und ſuchte unter einem mildern Himmel jeine ſhwindenden 
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Kräfte zu ftärken. Bald ließ er fih von dem blauen Spiegel des Leman wiegen 
beim janften Rhythmus feines Wellenjchlages oder jener Xieber, welche ihm jein 
Lieblingstroubadour, Wilhelm von Ferrat, vecitirte. Bald ſaß er in einer weiten 
Halle, die heute noch feinen Namen trägt, und belebte jein matt fliekendes Blut 
mit dem feurigen Safte der Rebe von Montreur. Auch feine Sterbeftunde verlegt 
die Sage nach Chillen. 

Obwohl Peter noch lange der Gegenjtand eines frommen Andenken bei jeinem 
Volke blieb, hat in dem Stürmen fpäterer Zeit fein Bild eine zwijchen hiftorifcher 
Wahrheit und jagenbafter Unbejtimmtheit verjchteinmende Gejtalt erhalten: um fo 
mehr geziemte es ſich, das Bild des großen Mannes in ſcharfen, klaren Umriſſen 
nun hinzuſtellen, wie dies von ſchweizeriſchen Geſchichtsforſchern unſerer Tage geſchah. 

Die umfaſſenden Eroberungspläne Peters wurden nur in ſehr beſchränktem 
Maße durchgeführt, Hätte er länger gelebt, jo würde er vielleicht aus der ganzen 
weſtlichen Schweiz einen neuen Staat geſtaltet und wohl gar zwiſchen Frankreich 
und Italien ein mächtiges, die Alpen beherrſchendes Neich geichaffen haben, bas 
— geweſen wäre, eine welthiſtoriſche Rolle zu ſpielen. Doch lebte er nicht 
lange genug, um die Elemente deſſelben, welche er einander ſo ſehr genähert hatte, 
vollſtändig zu verſchmelzen. Freiburg war habsburgiſch, Bern, Dank der Wehrhaf— 
tigkeit ſeiner Bürger, unabhängig geblieben; die Biſchöfe fonnten nicht zur Unter— 
werfung gebracht werden, und noch in feinen fetten Kämpfen mußte Peter die Po: 
fition, weldye er in Genf gewonnen hatte, wieder aufgeben. Die weitliche Schweiz 
blieb nach wie vor in Kleine ſelbſtſtändige Staatskörperchen zerjplittert, ein letztes 
Aſyl des von der Monarchie des 15. Jahrhunderts aufer der Schweiz überall 
niedergetretenen republifanijchen Lebens. 

Da trat ein neues religiöſes Prineip in die Welt, berufen, die focialen und 
politifchen Zuftände Deutjchlands und der Schweiz umzugeitalten und auch auf 
diejenigen de3 vomanijchen Europa tief greifende Wirfungen auszuüben — die Re: 
formation. Diefe Zeit erzeugte neben jo vielen großen Erjcheinungen auch einen 
Mann, in welchem jie ſich zu einer höchſt charakteriftifchen Gejtalt verförperte, einen 
Märtyrer feiner Ueberzeugungen, deſſen Beziehungen zu Chillen diefem Orte uniterb- 
liche Bedeutung vwerfchaffen: den genfer Humaniften und Reformator Franz von 
Bonnivard. 

Der Herzog von Savoyen beſaß in der Mitte bes 15. Jahrhunderts noch 
beide Ufer des Genferſee's und ſein Gebiet hatte mit geringer Beſchränkung noch 
dieſelben Grenzen, wie zur Zeit von Peters Tod. Seine Parteinahme für Karl den 
Kühnen in den Burgunderkriegen, welche wiederholte: Streifzüge der Berner und 
Freiburger gegen ihn zur Folge hatten, verurjachten jedoch bedeutende Einbußen, was 
indeß Herzog Karl III. nicht hinderte, an der Politik feiner Väter fejtzuhalten und 
wie fie den Verfuh zu machen, Yaufanne und. Genf unter feine Botmäpigfeit zu 
bringen. Ein leiter Verfuch gegen Yaufanne fcheiterte, dagegen gelang es ihm, ben 
Biihofsjig won Genf einem jüngeren Mitglied feiner Familie zuzuwenden. Schon 
glaubte Karl, Genf in jeinen Händen zu baben, als plötzlich jtatt feiner die Re— 
formation dort einzog, in Genf? Mauern wie in der ganzen Umgegend jene 
Männerbündniffe fich bildeten, von denen die einen eine Wiedergeburt ber Kirche, 
die andern politifche Freiheit anftrebten, beide auf Berns mächtigen Beiſtand zäh— 
(end und unter diefem Schutze, einem neuen Banner folgend, neuerdings ben Kampf 
begannen. 

Bonnivard gehörte dent hoben Adel des Yandes an. In jungen Jahren 
kam er im Gefolge des Herzogs nach Genf, Obwohl damals in der Umge— 
bung von Leuten, von denen er jpäter ausfagte, fie hätten die Bürger von Genf 
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entnervt, wie weiland Circe die Gefährten des Odyſſeus, ward die begeijterte Seele des 
Jünglings jofort von dem in Genf herrichenden Drang nad Unabhängigkeit ange: 
zogen und mit ausgebreiteten Armen warf er fich in ben Strudel ber damaligen 
Bewegung. Da Bonnivard durch den Tod eines Onkels Prior von Sankt Viktor, 
eines Fleinen in der Borjtadt gelegenen Klojters, geworden war, zauderte ex feinen 
Augenblid, offen kundzugeben, wohin feine Sympathien ihn zogen. Sein Onfel 
hatte einige Kanonen gießen Tafjen, wurde aber auf dem Sterbebette von Neue 
über jein weltliches Gebahren ergriffen und befahl, daß die Feldſchlangen in Kirchen: 
gloden umgegofjen werden jollten. Der junge Prior, anjtatt den legten Willen 
jeines Oheims zu vollziehen, ſchenkte die Feldſtücke der Stadt Genf. Mit diejer 
That des zwanzigjährigen Jünglings, die 1514 Statt fand, hatte Bonnivard eine 
Stellung eingenommen, die jein ganzes Leben bejtimmte und der er durch alle 
Wandlungen des Schickſals treu blieb. 

Es war ein Akt hochjinniger Begeifterung gewejen, die den jungen Prior bewogen 
hatte, von jeinem adeligen Herfommen und den vornehmen Streifen, denen er angehörte, 
fi) loszuſagen und in jo wild bewegter Zeit den Revolutionären Genfs ſich anzu— 
ihlieen, jenen „enfants de Gen&ve“, wie die Chroniken fie nennen, deren zügellojes 
Betragen feine fein angelegte Natur oft verlegte und mit denen er aus diefem Grunde 
bei allen grundſätzlichen Sympathien ſich doch nicht vollſtändig Eins wußte. Mit 
jeinen adeligen Sitten, feinem feinen, naiven, ammutbigen Geijte konnte ber 
Freund der Mufen, vor Allem der Poeſie und der Gefchichte, Fein Behagen 
an ber tobenden sFreiheitsluft jener wilden Schaar verwegener junger Männer 
finden, die beim vollen Weinglas oft genug in politifche Orgien ausartete. Seine 
Sympatbien feijelten ihm auch nicht am jenes Volt, das „wohl in feiner Ge: 
jammtbeit, wie er, die Herrichaft der Gerechtigkeit wünſchte, der aber feiner im 
Finzelmen ſich unterziehen wollte“. Auch jenen reichen Kaufleuten, welche der 
Bewegung fich angeſchloſſen hatten, traute er feine befondere Opferfähigkeit zu, jobald 
ihr Vermögen und ibr bebagliches Leben mit ihrer politiihen Pflicht in Konflikt 
gerathen würde. Obwohl es in der Natur der Dinge liegt, daß bejonders in auf: 
geregten Zeiten ſolche Charaktere, die ihren eigenen Weg zu gehen verfuchen, von 
allen Parteien mit Miptrauen angejehen werden, da eben aus dem beißen, ſtürmi— 
ſchen Kampfe einfeitiger Gegenfäge, aus ſolcher mit manchen trüben Elementen ver: 
mifchten Gährung das neue Leben ſich entwidelt, jo konnten die vielen peinlichen 
Erfahrungen den Grundſatz nicht erihüttern, der den eigentlichen Kernpunft feines 
Lebens und jeines Charakters bildete. Bonnivard liebte mit aller Kraft feines be 
geifterten Herzens dies Genf, das feine zweite Heimat geworden, und die Freiheit, 
wie fie in den Schriften der Alten ſich ihm offenbarte, groß, heroiſch, ideal, oder wie 
die Bibel fie ibm kündete, bejcheiden und heiter, ergeben und vertrauend, ſtark aber 
mit jener Stärke ausgerüftet, die in der Vereinigung mit dem göttlichen Wejen 
rubt. Bonnivard ftand in wahlverwandtſchaftlichem Verhältniſſe zu jener deutjchen 
Humaniſtenſchaar, die, gebildet in der Schule der Alten und ihre veligiöjen Ueber: 
zeugungen aus dev Urquelle chrijtlichen Denkens, aus den Evangelien jchöpfend, jene 
religiöfe Bewegung vorbereiteten, welcher ein jo großer Theil von Deutjchland und 
der Schweiz die Befreiung von der verdorbenen, verweltlichten, katholiſchen Kirche 
des 15. Jahrhunderts verdanfte. Um jedoch den Gedanken diefer Humaniften in's 
Leben zu führen, dazu waren allerdings andere, wenn auch cinjeitigere und rohere 
Naturen erforderlich, als die feingebildeten, humaniſtiſchen Gelehrten, von denen die 
meiften ſcheu von jeder näheren Berührung mit der vauben Welt fich abkehrten und aus 
der ftillen Stubirjtube neue weltbefreiende Ideen ausjendeten, deren Lauterkeit bei dem 
Verſuche ihrer Verwirflihung durch die Männer der That jo vielfache Trübung erlitt. 


Da Bonnivard einer ber Hauptbeförderer des Bündniffes zwifchen Genf und 
den Schweizerfantonen gewejen war, hatte er auch ben ganz beſondern Zorn bes 
Herzogs von Savoyen auf ſich geladen, und als Karl II. einftmals Genf fich 
näherte, fand Bonnivard für gut, die Stadt in Begleit zweier Edelleute zu verlafen, 
die ben Arglofen aber an den Herzog auslieferten, wofür der Eine von ihnen, ber 
Abbé von Montheron, die Priorei St, Viktor als Lohn feines Verrathes erhielt. 
Zwei Jahre Lang blieb Bonnivard Gefangener des Herzogs, um dann bettelarm 
wieber nach Genf zurüczufehren, ba alle jeine Bemühungen, jeine Priorei wieder 
zu erhalten, fruchtlos blieben. 

Die fortdauernden bitteren Verlegenbeiten des Mannes, verbunden mit feinem 
Vertrauen in den Gerchtigkeitsfinn des Herzogs, bewogen ihn endlich, mit Karl III. 
in Verhandlungen zu treten. Den Anlaß bot ein Beſuch bei feiner kranken, in 
Seyſſel wohnenden Mutter, wofür er vom Herzog auf zwei Monate freies Geleit 
zugefichert erhielt. Obwohl diefe wie die Freunde Bonnivards ihm ihre lebhafteſten 
Bejorgnifje ausfprachen, begab er ſich doch nach Moudon, wo er jeine Angelegenheit 
den zu einem Rechtsfpruche verfammelten Seigneurs empfehlen wollte. Als er jedoch 
mit jeinem treulofen Begleiter auf der Höhe des Jura angelangt war, wurbe er 
von dem Kommandanten von Chillen und deſſen Sölonern überfallen und mit 
Feſſeln beladen nad dieſem Schlofje gebracht. 

Mit diefem Tage, es war der Himmelfahrtstag des Jahres 1530, begann für 
Bonnivard eine fange, bittere Leidenszeit, in der unter den jchmerzlichiten Entbeh- 
rungen fein Geift immer mehr fi läuterte, bis er auf jener Höhe der Betrach— 
tung angelangt war, vor welcher alle menjchliche Beſchränkung und alles irdiſche 
Leid wie leichter Nebel von der Sonne reiner Erkenntniß verzehrt wird, Um jedoch 
die Schmerzen mitzufühlen, aus Denen Bonnivards edler Geift fiegreich fich losrang, 
müſſen wir vor Allem die ſchauerliche Höhle kennen fernen, in welche der ſavoyiſche 
Despot ihn warf. 

Der gewaltige oberirdifche Bau des Schloffes Chillen ift im ernjten Style jener 
Zeitz wie aus dem Wafjer emporgewachjen, fteht er da, jelbjt eine verjteinerte Woge 
feiner Zeit. Unter den jtattlichen Sälen und Gemächern des Erdgeſchoſſes zieben 
in ben Felſen gehauene, 256 Fuß lange, unterivdiiche Gewölbe bin, die ſich in 
mehre Säle von verjchiedener Größe theilen. Zwiſchen denjelben befinden jich 
enge, dunkle Höhlen, in welchen die Verurtheilten hingerichtet wurden und in bie 
aus dem Gerichtsfanl eine Stiege binabführt. Jedes biefer Gewölbe wird durch 
eine Reihe byzantiniſcher Säulen getbeilt, die in Bogenrippen auslaufen, welche im 
toben Fels ſich verlieren. Der Eingang in daffelbe ift durch eine lange, enge Deff- 
nung,. über dem Eingange wagt fich zaubernd ein ungewiſſer Lichtichimmer in bie 
dunkle Höhle und kämpft mit der Finfternig um die Herrſchaft an diefem unfeligen 
Orte, ein Kampf, der die mannichfachiten Gejtalten und Farben erzeugt. Zuweilen 
wirft am Morgen die vom Seejpiegel zurückſtrahlende Sonne azurne Tinten auf 
die Felswände, meiſtens jedoch dringt das bischen Sonnenlicht nur matt und 
trübe in die jteinerne Finſterniß und erfüllt die in dem Dunkel bang umber- 
irvende Seele mit tiefen Schauern. In bies lebendige Grab wurde Bonnivard 
geworfen, und noch heute zeigt man die Säule, an welche er mit einem eijernen 
Ringe gefeffelt wurde: noch heute, find ftumme Zeugen jener qualvollen Stunden, 
Tage, Monde, Jahre vorhanden, die der lebendig begrabene Bonnivard in. diejer 
Marterböhle zubrachte, da er nach feinem eigenen Berichte in den Felsboden feine 
Schritte einprägte, die wie mit dem Meißel in den Stein gehauen erjcheinen. 

Dieje eigentliche (Folterzeit begann jedoch erjt mit dem dritten Jahre von Bonni- 
vards Gefangenjchaft. Ju den beiden erjten „Jahren ward ihm eine menjchlichere 
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Wohnung angewiefen, die derjenigen des Gouverneurs von Chillen gegenüber lag, 
der ‚ihn oft befuchte und vücjichtsvoll behandelte. Ein Beſuch des Herzogs machte 
jedoch dieſer Nüdficht ein Ende und Bonnivard wurde in die oben gejchilderte 
dunkle Grotte gejchleppt, in der er noch vier Leidensjahre zubringen ſollte. Wohl 
mögen bittere Gedanken durch feine Seele gezogen fein, wenn er in langen, 
ſchlafloſen Nächten, das Haupt an bie jteinerne Säule gelehnt, von ſchwerem Kum— 
mer erfüllt war, der ihn ſicher mehr drückte, als die eiſerne Kette, welche ſeine Füße 
feſſelte, — ohne irgend ein Wort menſchlichen Troſtes, ohne Geſellſchaft außer den 
Dohlen, welche in das Gefängniß hereinflogen und in den Bogenwinkeln niſteten. 
Bonnivards Schriften nach ſeiner Gefangenſchaft machen uns mit ſeinem damaligen 
innern Leben vertraut, und ergreifend wirkt es auf den Leſer, wie Bonnivard von 
ſeiner natürlichen Verbitterung, die ihn zu einer herben Kritik der Zuſtände ſeiner 
Zeit veranlaßte, zur tiefſten Selbſterkenntniß, zur ſtillen Reſignation und endlich 
zu höherer Verſöhnung mit feinem Schickſal gelangte. 

Anfänglich jchleuderte er Zornesworte gegen Karl III., in Berjen, die in ihrer 
marfigen Weiſe an bie unjterblichen Siwenten eines Peire Cardinal erinnern: 
„Halt du eine gute Sache, jo boffe auf feinen Erfolg; it ſie aber weder gerecht, 
noch ehrbar, jo brauchſt du dir den Kopf nicht zu zerbrechen und kannſt ruhig 
ſchlafen, denn der Herzog wird ſchon für dich ſorgen. Aber nimm dich wohl in 
Acht, ihn nicht merken zu laſſen, daß du ſeine Schlechtigkeit durchſchauſt, denn das 
Gefängniß würde deine Wohnung, wenn er es nicht vorzieht, dich aus der Welt 
zu ſchicken. Während er die Guten in den Kerler wirft, nimmt er die Schlechten 
in ſein Haus und kleidet ſie in Sammet und Seide“. Ueberhaupt richtet ſich 
Bonnivards Kritik gegen die Großen der Erde, „die, während ſie die Titel der 
Majeſtät, Ereellenz, Hoheit ſich anmaßen, doch nichts Beſſeres zu thun wiſſen, als 
tauſend neue Steuern und. Zölle zu erfinden auf Kohl, auf Eier, auf Zwiebeln, 
auf alles Mögliche. Nicht ohne guten Grund nehmen fie in ihre Mappen ben 
Adler auf, der ein Naubtbier ift umd das ärgſte von Allen“. Bonnivard 
geht die Gefchichte durch und findet in ihr taujend Beweiſe von dev Thorheit der 
Könige. „Die Einen find von cholerifchem QTemperamente und denken an nichts 
als an Kriegaichlächtereien, wie Karl der Kühne, Andere von ſanguiniſcher Art 
geben ſich mehr damit ab, die Erde zu bevölkern, und wenn jie das öffentliche 
Gut nicht verfchwenden, glauben fie, feine ächten Kürten zu fein. Dann gibt es 
wieder Melancholifer, die an nichts denken, ald Schäge zu jammeln, oder Phleg- 
matifer, deren Sinn einzig danadı gebt, gut zu eſſen, zu trinken und zu jchlafen, 
was bei mehr als einem beutjchen Fürſten der Fall ift.” Daß auch die Päpfte 
bei dieſer Revue nicht leer ausgeben, verjteht fich bei dem geiftreichen, kenntniß— 
vollen Humaniften von jelbit. Doch während er bier die Bedeutung Luthers 
und der Meformation mit aller Kraft bervorbebt, warnt er eben jo energijch vor 
den Gefahren der Anarchie, die im Gefolge der großen veligiöfen Bewegung 
hereinzubrechen drohte, und bejonders jind es die Wiedertäufer, deren kommu— 
niftifche Tendenzen er jcharf geißelt und die er mit jenem jpanifchen Seigneur 
vergleicht, dejien Wahljpruch war: „Ich bin der Sennor von Monego, der feinen 
Rock hat, wenn er ihm nicht jtiehlt“. Intereſſant und ſehr bezeichnend für den 
Vorläufer Calvins iſt e8, wenn er die Irrthümer der wejtphälijchen Wiedertäufer 
daraus herleitet, „daR fie fich nicht Kinder Adams des Sünders nennen wollen, 
jondern Adams des Gerechten, noch daß jie glauben, die Erben feiner Sünde und 
darum auch jeiner Strafe” zu jein, jondern die Erben jeiner Gerechtigkeit“. Aber 
auch die proteftantijchen ‚zürjten feiner Zeit werden nicht verjchont, indem er fie 
mit Jägern vergleicht, welche die Prediger bellen laſſen, um das Wild auf: 
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zuſtören, das ſie dann mit aller Gemüthsruhe ſich aneignen. „Die Prieſter waren 
ſchlimme Diebe, weil ſie die armen Leute beſtahlen; ſie aber ſind biedere Schelme, 
weil ſie die Prieſter berauben. Wahrlich ein ſauberer Sieg des Evangeliums. Ich 
zweifle ſehr, ob Peter oder Paul es auf dieſe Weiſe eingeführt hätten.“ 

So durchſchaute Bonnivard mit dem Scharfblick des Unglückes alle faulen und 
falſchen Erſcheinungen ſeiner Zeit, ohne deshalb in dieſem Pfuhle menſchlicher 
Schwäche und Sünde ſteptiſch unterzugehen, ſondern mit freiem Haupte den Blick 
um ſo feſter auf das Unvergängliche richtend. Während alle irdiſche Größe vor 
ihm in Nichts zerrinnt, bleibt ihm ein Adel bejtehen, derjenige der Seele, welcher 
nach jeiner Bezeichnung die Kebrjeite der Tugend ift. Doch einen noch viel höhern 
Schwung nahm die in bitterjtem Leid geläuterte Seele des Dulders, indem der Gang 
jeiner Betrachtungen ihn zu jenem Ausgangspunkt des Philofopbirens führte, von 
welchem ſchon Socrates ausgegangen war, zur Selbiterfenntnig, in welcher der Geift 
ſich auf fich ſelbſt, auf fein eigenes Wefen wendet, um zugleich, im Anjchluß an die 
veligidäzetbiihe Bewegung der Reformationszeit, die Quelle des höchſten Uebels, bes 
Bbſen, in einer Auflehnung des individuellen Willens gegen den göttlichen zu finden. 
Wie mit diefer Höhe der Betrachtung auch die Sprache zu gehobenem Ausdrude 
fich fteigerte, jo ergab er fih auch mit Refignation in fein Scidjal, als ein von 
Gott bejtimmtes, und mit Begeijterung ruft er aus: „Gott, der den Vogel nähıt, 
wacht auch über dir!” Da wird ihm das Gefängnig zu einem lichten Orte ber 
‚Freiheit und Tieber will er auf bartem Steinpfühl ſchmachten, als jene Paläſte 
betreten, in welche nur der Gottloje gelangt. 

Es war für Bonnivard von hohem etbijchen Werthe, daß nicht dem in leiden- 
ichaftlicher Polemik befangenen Manne, fondern dem zu einer geläuterten Lebens: 
auffafjung bindurchgedrungenen Weifen, dem die innere fittliche Freiheit das höchite 
Gut geworden war, endlich die Stunde der äußeren Freiheit jchlug. Das gleiche 
veformatorijche Prineip, das ihn beherrſchte, war endlich auch in feiner Heimat zum 
Siege gelangt, und die gleichen nervigen Hände, welche den ftolzen Bau der katho⸗ 
liſchen Hierarchie brechen halfen, öffneten auch feine Kerkerthüre. 


Trotz der jcheinbaren Ruhe nach Außen entbrannte in Genf, wo Farel ſchon 
ſeit 1532 das Evangelium predigte, der religiöſe Parteikampf immer ſtärker, der ſich 
ſogar bis zu gegenſeitigen Mordanfällen ſteigerte; er wurde noch mehr angefacht 
durch eine Verſchwörung der Katholiken in Genf zu einem nächtlichen Ueberfalle, 
der aber entdeckt und vereitelt wurde, als die ‚Feinde den Mauern jich näberten. 
Wie nun der über das Mißlingen feines Planes erbitterte Biſchof den Bannſtrahl 
auf die Stadt ſchleuderte, kündigte ihm Genf den Gehorſam auf, und ſchon im 
Juni 1535 wurde eine öffentliche Disputation über ftreitige Glaubensartifel ver: 
anjtaltet, im welcher die Päpftlichen wie überall unterlagen. Dieſer theoretiſche 
Sieg regte das materieller gefinnte Volk zu einer praftijchen Demonftration, zu einem 
Bilderfturme auf, wonach der Rath am 27. Auguft 1535 den Webertritt Genfs 
zur veformirten Konfeflion erklärte, 

Der Herzog, in Verbindung mit dem Adel, beſchloß hierauf, einen entjcheidenden 
Schlag zu thun und zog mit großer Heeresmacht vor die Stadt, Die mann 
haften Widerjtand leijtende Bürgerichaft wandte fih an Bern um Zuzug. Der 
Augenblid war gefommen, wo Bern unter dem Vorwande der Verlegung des Ver: 
trags von Seite des Herzogs feine ſchon längit gebegten Abfichten auf die Waadt 
ausführen fonnte, und jchon am 22. Januar 1536 nach vorausgefchieter Kriegs: 
erflärung rüdte der bernijche Sedelmeijter, Hans Nägeli, mit 7000 Mann in die 
Waadt ein, die er in rafchem Siegeszug eroberte, und entjete Genf. Aber noch 
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fehlten zum vollſtändigen Befige der Waadt die Stadt Yaufanne mit dem bifchöf- 
lichen Gebiete, und auch Chillen leiftete noch immer Widerjtand. 


Da kam plöglih die Mahnung nach Genf, einen neuen Feldzug der Berner 
gegen Chillon zu unterjtügen. Mit Jubel wurde diefe Aufforderung begrüßt, denn 
Genf hatte den Prior von St. Viktor nicht vergefjen. Steine Friedensunterhand- 
lung mit dem Herzoge war gepflogen worden, ohne dak von Genf Bonnivards Bes 
freiung verlangt worden wäre. Da aber Genf alle Kraft hatte aufbieten müſſen, 
jeine eigenen Mauern zu vertbeidigen, war es bisher nicht im Stande, mit den Waffen 
gegen Chillen zu ziehen. Sowie aber der Nuf Berns in Genf ankam, wurden 
zwei Galeeren, zwei Barken und einige Eleinere Schiffe ausgerüſtet, kühne 
Burjche ſtrömten in Schaaren zu, und als bie Kleine Flotte abfuhr, drängte 
ſich das ganze Volk an’s Ufer und rief den Scheidenden nad: „Eilt und rettet 
Bonnivard!” 


Am 29. März 1536 fam die Flottille vor Chillen an, dejjen Kommandant 
jedoch, überzeugt von der Unbaltbarkeit jeiner Stellung den ihm überlegenen Streit: 
fräften gegenüber, mit feinen Yeuten jchon die Flucht ergriffen hatte. Um bie 
Mittagsftunde fand die Yandung Statt, und in fieberbafter Eile jtürmten die Män- 
ner in das Schloß, jchlugen die Thüren ein und riefen in die dunfle Höhle: „Bons 
nivard! lebſt du?“ Und Bonnivard, gefeifelt an feine Säule, ſtreckte den ‚Freunden 
die Arme entgegen, die auf ihn zu jtürzten und jeine Stetten löſten unter dem 
AJubelrufe: „Bonnivard, du bijt frei und auch Genf iſt es!“ 


Im gleichen Jahre wurde Calvin nach Genf berufen. Wohl mochte aber der 
jtarre, despotijche Charakter des großen Reformators nicht geeignet jein, um ihn 
dem freilinnigen Humanijten Bonnivard menjchlich nabe zu bringen, Genug, Bonni— 
vard, vom Nathe und Volke auf den Händen getragen, wurden nad) einem ſtürmiſch 
bewegten, an Leiden und Entjagungen jo reichen Yeben noch 22 beitere, jorgenlofe 
Greifenjabre zu Theil, bi8 er 1558 ftarb, um ewig im der Grinnerumg ber 
Genfer fortzuleben. 


Mit Bonnivard3 Befreiung und der bernifchen Herrichaft endet die gejchichtlich- 
interefjante Periode Chillons. Das jtolze Schloß ward nicht mehr der Sit eines 
ritterlichen Feudalherrn, jondern bes Repräfentanten einer bürgerlichen Ariſtokratie. 
Auch nahm die Einführung der Feuerwaffen dem Schloffe einen großen Theil feiner 
Bedeutung, weshulb die berniſchen Landvögte weniger daran dachten, es zu einer 
Feſtung, als vielmehr zu einer bebaglihen Wohnung einzurichten. Im Laufe des 
18. Jahrhunderts vertaufchten jie ihren Sit in dem düſtern Chillen mit dent freund: 
lichen Vevay. Chillen verlor damit auch die Bejtimmung eines Staatsgefängnifjes, und 
feine weiten Säle wurden benußt, um Korn und Heu darin aufzufpeichern. Nur im 
17. Jahrhundert, als- der grauenhafte Herenprozeßwahnfinn über Europa herein— 
brach, beherbergte Ehillon mandes arme Herlein in feinen Mauern, und erſt am 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurde das Schloß, wie zu den Zeiten Wala’g, 
feinem urjprünglichen Zwecke wiedergegeben, da die gutmütbigen, leichtblütigen Revo: 
Iutionäre von 1791, deren ganzes Verbrechen in der Abhaltung patriotiiher Reden 
und Toaſte zu Gunften ber franzöfiichen Revolution bejtand, im jeinen Hallen 
untergebracht wurden, 


Im Sabre 1836 wurde Chillon als Artilleriedepot des Kantons Waadt be: 
nugt, um 1844 in eine Straf: und Beljerungsanftalt umgewandelt zu werben. 
Die romantifche Lage des Schlofjes wie jeine gefchichtliche Berühmtheit verjchafften 
ihm jeboch eine fortgejeßte Meibe von Beſuchen hervorragender Menfchen, unter 
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denen wir Noufjeau, Neander, Malesberbes und vor Allen Byron erwähnen. 
Um vor dem Großen auch das Komiſche nicht zu vergeffen, jei bemerkt, daß auch 
der herrliche Alerander Dumas, dieſer Alerander M. der Nomanjchriftiteller, 
jeinen Namen in gewaltigen Lettern an die Säule Bonnivards gejchrieben hat, unter 
den ein- Spahvogel das Wort „Homer“ fette. 


Im Dorfe Clarens ſteht ein bejcheidenes Haus, das nur durch einen Fleinen 
Baumgarten von der Straße getrennt it, auf deſſen einer Seite eine Gallerie fich 
hinziebt, von der aus ber Blick frei über den herrlichen See jehweift. In dem 
Zinmer, aus welchem man unmittelbar in dieje Gallerie gelangt, wohnte Byron 
mit feinem Freunde Shelley und bejuchte mit ihm im einem kleinen Boote alle 
jene Sconen um Meillerie und Glavens, die in Roufjeau’s „neuer Heloiſe“ mit jo 
glühenden Farben gejchildert find, jene Geburtsſtätte einer ſchwärmeriſchen Liebe, 
wo jeder Fleck Erde das Stolorit der in jenem Roman  gejchilderten Leiden— 
ſchaft trug. 

Von dieſem lieblihen Orte Drachen Byron und Shelley an einem Juli: 
morgen des Jahres 1816 auf und richteten das Segel ihres Schiffchens nach 
Chillen. Dort angelangt, begaben jich die Beiden in die unterivdiichen Ge: 
wölbe. Und bier, während ein betrunfener, tauber Korporal vor ihnen die 
Gejchichte Bonnivards in unverſtändlichem Gemurmel ableierte, miſchte jich in die 
Phantaſie des Dichters, der von Bonnivards Leben nichts wußte, mit den Voritel: 
nungen, welche die dunkle Halle und die jhwerfällige Säule mit dem eifernen Ninge 
in ihm erzeugten, zugleich jene Schauergeſchichte Ugolino's und feiner Söhne. Aus 
diefen Elementen entjtand das Gedicht, das Byron in Ouchy in der Heinen Schente 
„Zum Anker“ dichtete, wo ev mit Shelley durch Negen aufgehalten ward, Iſt der 
„Sefangene von Chillon“ aud nichts weniger als der hiſtoriſche Bonnivard, jo 
bleibt das Gedicht doch immer eine der ſchönſten Illuſtrationen des herrlichen Sce’s 
und des berühmteiten feiner Schlöfjer. 
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Die Votivfirche in Wien. 


rs will der neue, zwei (Finger gen Himmel erhebende Dom in Wien? 
Will er die Idee des ehrwürdigen St. Stephan, diejer erhabenen That germani- 
ſchen Geijtes, verjüngen, dieweil diefer fein fteinernes, altersgraues Haupt zur Nube 
neigt? Will er den Gedanken eines neuen Oeſterreich aufrichten, den Hader 
der Geiſter verſöhnen, er, der ſeine Entſtehung der giftigſten Frucht der Zwietracht, 
dem von politiſchem Wahn gezückten Mordſtahl verdankt? — Wir wiſſen es nicht. 
Noch können wir den Tag nicht vor der Nacht ſehen, die uns umgibt, noch den 
Bau nicht vor den Bauleuten, die ihn umgeben; noch wölbt ſich kein ſchützendes 
Dach über den kunſtvollen, aufſteigenden Mauern, noch lebt das fertige Bild nur 
in der Seele des Meiſters, und eine lange Zeit wird noch vergehen, bis das vollendete 
Gotteshaus uns ſagen kann, welcher Geiſt in ihm angebetet wird. Aber aus den 
Grüften von:St. Stephan, aus dem Trotz und widerſpenſtigen Hader der alten 
Zeit lafjen wir es uns wie eine gute Mahnung erklingen: das Gefühl der unbe- 
wußten, offen verleugneten, aber ſtill bewahrten, deutſchen Brüderlichkeit. Brüder, 
die ſich haſſen, haſſen gründlich; in häuslichem Zwiſt haben ſich die Deutſchen Jahr: 
hunderte lang geübt, entfvemdet, entzweit; die Altäre des Hauſes liegen fie ſich 
befhimpfen, die gemeinfame Familienehre mit ‚Füßen treten, ehe dev Bruder dem 
bedrohten oder unterliegenden Bruder die Hand gereicht, und die Religion — weil 
der Protejtantismus nicht allgemein deutſch ward, noch der alte Glaube fich mit 
ihn vergleichen konnte — trug die meijte Schuld an unjerer Selbſtzerfleiſchung; 
und doch lebt in den Tiefen unferer Wünſche und unſerer Ueberzeugung der Glaube 
an die Zufanmengehörigfeit Aller, 

Wien bat jein lachendes, von Luſt und Laune ftrablendes Antlig ſeit langer Zeit 
vom deutjchen Weſen abgewendet. Während in der Handhabung der Staatsmarimen 
noch jpanifche Grandezza, in der Diplomatie noch weljche Kunſt, im Aberglauben ber 
Menge noch mittelalterlicher Staub und Mottenfraß mijtete, hatte das heitere Wien 
jeine finfteren Baitionen, das ehemalige Bollwerk gegen Türken und Mongolen, 
gejchleift, jeine gegen die Feinde der Chrijtenheit aufgeworfenen Gräben in einen 
Tummelplag der Yujtbarfeit verwandelt. Orientalifirt im Empfinden und Genießen, 
in den Formen nad) der Mode verwelicht, hatte dieſe ewig freudetrunfene Stabt 
ihr chriftliches Mittelalter gänzlich vergejien und eine Zeitlang aufgehört, deutſch 
zu jcheinen. Alle Grinnerungen, die den Sit der deutjchen Majejtät ehedem ver- 
riethen, waren äußerlich bejeitigt; ein Gemijch von allerlei Welſchem und Slaviſchem, 
ein Gipfelpunft vieler zeriprengter und aufgelöjter Völkerſchaften, ein weltliches 
Mekka für das bunte Gewühl der Donauvölfer, ein modernes Paris für Magyaren 
und Kroaten, Malachen und Panduren, Gumanen und Rumänen — fo jteht ſchon 
feit lange Wien da, eine Schöne für Alle, eine Metropole für ein zufammengewür: 
feltes Völfergewühl. „Es gibt nur Eine Kaiſerſtadt!“ — in ber That! es gibt 
feinen zweiten Sammelplag jo vieler Völferbruchjtücke, keinen zweiten Brennpunkt fo 
üppiger Freuden des Augenblids, Fein zweites Babylon jo voll Luft und Lärm, 
feine zweite deutjche Stadt, die jo, wie Wien, ihre deutjche Abkunft vergaß. 
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Und fiehe, aus all dem Lärmen und Drängen des buntvergnügten Lebens, 
aus all dem bacchantijchen Neigentanz chaotiich zufammengewürfelter Nölferelemente 
ragt groß, ehrjam, feufch und feit, der einzige mittelalterliche Zeuge germanijchen Sin: 
nes von ebedem, der Thurm von St. Stephan einſam in die Wolfen. Was Spanier 
und Staliener, Magyaren und Türken bier binterließen, birgt längjt der weiche Schooß 
der wiener Erde, — vom deutjchen Mittelalter iſt der St. Stephan ſtehen geblieben. 

Dejterreih hat alle Niederlagen, alle Schickſale Deutichlands mit erlebt; aber 
von den ebeliten Errungenjchaften des beutjchen Geijtes wenig geerbt. Spurlos für 
es ſchienen Luther und der große Friedrich am deutſchen Himmel auf und nieder 
zu geben; jpurlos blieben bier die Zucht der klaſſiſchen Schule, die Neformen eines 
Keffing und Kant in Denken, Glauben und Sprechen; ein calderonſches Muficiren 
ihien bier das bejte Dichten, mit Janitſcharenmuſik ſchienen jich die Geijter zu 
betäuben, wie im Opiumraufch, und Fatalismus der Haube Aller zu fein. Mas 
fann umbeutjcher fein, als dies? 

Zu alledem, liebes Wien, ſieht dein St. Stephansthurm d’rein wie eine un- 
verftandene germanifche Hieroglupbe, und doch batteft du einen Joſeph I. War 
diefer bein letter Traum von einen beutjchen Amperium? Joſeph war um eine 
Spanne Zeit zu frühe in die Welt gefommen; er hätte den Sturm ber franzöfiichen 
Revolution erleben müfjen, um die Fluth der neuen Ideen, die diefer entjtrömten, jegen: 
bringend in die Adern des beutjchen Staatenlebens zu leiten; er hätte damals die 
Neugeftaltung der deutjchen Welt vollenden können, am ber jet Fürjten und Völker ver- 
geblich arbeiten. Als Dejterreich das deutjche Kaiſerſeepter niederlegte, ohne damit feiner 
Noth und feiner Aufgabe in Deutjchland ledig zu werben, da hätte man Joſephs Geift 
bejchwören, Joſephs Werk wieder aufnehmen jollen. Statt dejjen haben fie ihm bloß 
ein ſchweigſames Denkmal gefeßt, in fremder, für das Volk unverftändlicher römi— 
cher Tracht. Joſephs Pläne ließ man liegen. Geſpenſterhaft ragt das metallene 
Kaiferbild über die luftberaufchten Menjchen hinweg, die als ebenjo viele Don Juan 
an feinen Fußgeſtell vorüberſchwärmen, weil fie an Geijter nicht mehr glauben. 
— Welcher Art wird demnach der Geift fein, der im neuen Dom ſich unter Euch 
aufrichtet ? 

Wir wifjen es nicht und fönnen nur von den todten Steinen und der Kunit- 
fertigteit berichten, die bieje beleben jol. Die Votirung des Baues geſchah am 27. 
Februar 1853, und jchon Ende Juli deijelben Jahres war über eine Million 
Gulden dazu unter der öfterreichifchen Chrijtenheit gejammelt worden. Der Koiten: 
anjchlag beträgt nur eine halbe Million mehr, welche auf gleiche Weiſe feitdem auf: 
gebracht worden iſt. Der Architeft ijt Heinrich Ferſtl, defien Konkurrenz: Plan den 
Preis von taufend Dufaten davontiug. Der Bau wird ununterbrochen fortgejekt. 
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„Bernimm, o Thetis, die du im Meere wohnit, daß 
.Memnon nod arhmet, daß er, erwärmt durch die mütter— 
liche Tadel, eine Haugreihe Stimme erbebt am Fuße 
der libwichen Berne Aeghptens, Da, wo ber Nil in jenem 
Laufe das jchönpfortige Theben theilt, während Achill, 
einſt unerjärtlich im Kampfe, jet auf dem Gefilde Troja’s 
wie in Theſſalien verſtummt.“ — — 


„Zuvor lie Memnon, Aurora’s und Titbons Sohn, 
nur feine Stimme vernehmen; jet bat er uns wie Ber 
kaunte und Freunde gegrüßt. So hat denn die Natur, die 
Schöpierin der, Dinge, dem Stein Empfindung und 
Sprache verlichen ?* — — — 


lu denfen würde, daß diefe Infchriften, welche ſich am Sodel und an den 
Schenteln der Memnonsfäüulen befinden, von ben Bummlern der Jetztzeit, 
auch Touriſten genannt, herrühren müßten, würde ſich irren. Jene Juſchriften, 
welche das Wunder des tönenden Memnon bezeugen ſollen und ſo lebhaft an die 
Schreibweiſe unſerer gebildeten Nichtswiſſer erinnern, ſind älter. Es ſind die Ge⸗ 
fühlsergüſſe des Richters Asklepiodot, kaiſerlichen Prokurators in Aegypten, und einer 
römischen Dame, Cäcilia Trebulla, welche den Memnon zweimal tönen hörte. Man 
ſieht auch hieraus wieder, daß nichts neu ift unter dev Sonne, f 

Das Bildfäulen-Paar, eines der großartigften Bauwerke der alten Kunſt über: 
haupt, rubt mitten im Fruchtlande des Nils, den gewaltigen Ruinen von Karnak 
und Lukſor, fowie dem hundertthorigen Theben gegenüber. Ihre Gefichter ſind nach 
Oſten zu gegen den Nil hingewandt, ihre Rüden kehren jie einer ganzen Stadt 
von Tempeln, oder, wenn man will, den Bergen zu, die Könige und Vornehme 
durchhöhlen ließen, damit ihr Yeib von ihnen aufgenommen werde, 

Zufolge dev von Champollion entzifferten Inſchrift auf der Rücklehne des 
Thrones wurden die hehren Bilder dem Pharao Amenoph oder Ramſes Seſoſtris III. 
von feinem Sohne errichtet: Bi 

„Der mächtige Arseris, ber Herrſcher über die Herrſcher, der Sonnenkönig, 
der Herr der Wahrheit, dev Sohn ber Sonnen, der Herr der Diademe, Amenopb, 
der Maltende über dem reinen Glauben, der Liebling Ammon: Ra’s, der ſtrah— 
lende Horus, er, dev Vergrößerer ber Behaufung auf immerdar, bat errichtet biefe 
Bauwerke zu Ehren feines Baterd Ammon und ihm geweiht dieſes riefige Standbild 
von hartem Stein.” A 

Sp Tautet die Inſchrift in Hieroglyphen an der Thronlehne, und: 

„Der unumſchränkte Gebieter der Ober- und Unterwelt, der Verbeſſerer der 
Sitten, er, der die Welt in Ruhe hält, der Horus, der gewaltig durch ſeine Kraft 
die Barbaren ſchlug, der Sonne König, der Herr der Wahrheit, der Sohn ber 
Sonnen, Amenopb, derWaltende über dem reinen Glauben, der Liebling Ammon: 
Na’, der König der Götter“, — er iſt Derjenige, zu deſſen Ehren die Bildjäulen 
errichtet wurden. * 


Bis zum Jahre 27 v. Chr. waren beide Säulen noch ziemlich erhalten. Da 
zerbrach ein Erdbeben den nördlichen Koloß bis auf die untere Hälfte, und bald 
darauf verbreitete jich im Lande das Gerücht, daß der übrig gebliebene Theil ber 
Bildſäule Töne von fich gebe. Und alsbald wallfahrtete die ſchöne Welt von ba- 
mals, um biefes Wunder mit eigenen Sinnen zu prüfen; jene überjhwänglichen 
Anjchriften wurden erdacht und den Bildſäulen eingemeißelt, genau wie es heut 
zu Tage noch zu gejchehen pflegt. Unter Septimius Severus wurde bie verjtüm- 
melte Bildjäule aus Blöden wiederum hergejtellt, und feit diefer Seit, feit mehr 
als 16 Jahrhunderten, vernahm man feinen Ton wieder von ihr, — nur jene 
Inſchriften, von denen man bis jest 72 aufgefunden hat, erinnern nod an bas 
Wunder des tönenden Memnon. 

Aber der Reijende, welcher jett dem Nil entgegenfährt, bedarf wahrhaftig bes 
Tönens nicht, um an Wunder zu glauben. Jene beiden Bildfäulen find ſelbſt ein 
unbegreifliches Wunder. Beide waren aus Einem Stein gemeißelt. Die jübliche 
zeigt ung biefen Stein nod in den gröbften Umrijjen. „Jeder Meuſch“, fagt 
Bogumil Gols, „der nicht von dem horaziſchen „Nil admirari* Profefjion machen 
will, ift durch die erjte halbe oder ganze Stunde von der Maſſenhaftigkeit dieſer 
über dem Grund 60 Fuß hoben Felsfiguren wie beraufcht, und vielleicht noch mehr 
von dem Gejanmteindruc, welchen die ganze Scene gewährt. Mag man nun feine 
Gedanken ſammeln und fein Bewußtfein erforjchen, wie man will, es hilft diesmal 
an biefem Drte zu nichts, denn der Anbli von Thaten, Seelenbefchreibungen und 
Gejchichte in Stein ift unerhört. Es fehlen die Mapjtibe, die Anlagen, die An: 
fnüpfungspunfte an Bekanntes. Es paßt nichts Mitzebrachtes, Gewohntes, Ge- 
dachtes, Gedichtetes, Gelerntes oder Erlebtes, Es veimt ſich nichts Nordiſches, 
Givilifirtes und Chrijtliches auf dieſe unmittelbar in Fels abgedrückte Pharaonen— 
Phantaſie, auf dieſe Hieroglyphen einer in Stein modellirten Weltgeſchichte.“ 

Vergeblich und zum mindeſten nicht kurzweilig würde es ſein, wollte id) die | 
Memnonsjäulen hiev ausführlicher bejchreiben. Wer ihre Geſchichte, ihre Hiero- | 
glyphen, ihre Verhältniſſe, ihr ganzes Sein Fennen lernen will, findet in den be- | 
rühmten Reijewerfen der Alterthumsforfcher, findet in jedem "Buche, welches einer 
oder der andere der Reifenden auf den Büchermarkt warf, Leſenswerthes und 
Lefensunwerthes genug. Wir betrachten die Memmonsjäulen blos als die erha— 
benen Thore zu dem, wohin wir jeßt unfere Schritte Tenfen wollen. 

Unmittelbar hinter dem fruchtbaren Nillande beginnt der ungeheure Begräb: 
nißpla der uralten Stabt Theben, welcher jih hinaufzieht bis auf die höchſten 
Höhen der Nilgebivge und bis weit in die Wüſte hinein, Wie man glaubt, ijt ber 
Name „Memnon“ nichts Anderes, als eine Verſtümmelung eines altägyptiſchen 
Wortes, welches jo viel als Begräbnißplatz bedeutete, aber von den Griechen faljch 
verjtanden und nach ihrer Weiſe umgemodelt wurde. Solche Anſicht erjcheint voll 
kommen vichtig; denn faſt unmittelbar hinter den Memnonsjäulen beginnt jener 
großartige Friedhof, deſſen Ruhe und Frieden in ber Neuzeit jowohl die Gebildeten 
wie die Barbaren auf das Empörendite zu ftören fich bemübten. Die Wahl des 
Platzes iſt wahrhaft erhaben, er jollte wirklich ein Ort der Stille und des Frie— 
dens jein. Hier in der Wüſte verftummt der Lärm des Menfchengetreibes, bier 
jchläft ſich's fanft und ruhig, Man zieht auf einer breiten Straße, welche noch 
deutlich die Spur einer künſtlich angelegten zeigt, in die Berge binein, Immer 
öder und trauriger, todter und ftiller wird der Weg: man wandert jichtbarlich in 
da3 Reich ‚der Todten. In weiten Bogen umzieht die Straße die bier ſich body 
erhebenden Gebirge, deren nad dem Nil zugewandte Seiten ſämmtlich durchhöhlt 
und durchgraben find, um bie Yeichname der Abgejchiedenen in fich zu bergen. 
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Still und öde jind die Thäler, die von der Natur jelbjt gebahnten, einzigen Wege 
und Gänge in Mitten diefes Friedhofs. Hier lebt Fein Wefen, hier fieht man fein 
Geſchöpf, nicht einmal einen Vogel, bis hierher werivrt ſich nichts Lebendes. Gerölle 
bedecken die Berge von oben bis unten, feine Pflanze findet Nahrung genug, um 
zwijchen dem Stein haften und fich emporringen zu können. Heilige Nube waltet in 
diefen Gründen und darf nicht geftört werden, denn hier jchlafen die Könige des 
merfwürbdigiten Volkes der Erde. Die Weisheit feiner Prieſter bettete die aus dem 
wogenden Gewühl Abgefchiedenen an einen erhabenen Ort heiliger, unvergänglicher 
Stille. Berge bededten die Näiume, in denen die Sarkophage mächtiger Herrſcher auf: 
geitellt waren, und die loje Steindede der Berge rollte, nadydem das Grab feinen’ Be- 
wohner empfangen, über die Pforten defjelben bimveg, es Jahrtauſende lang dem Auge 
ehrfurchtsloſer Alterthumsforſcher und geldgieriger Barbaren verbergend. Nur zu- 
fällig fand nad langen Jahren das fpätere Gefchlecht cine dev Grabespforten auf, 
und von nun an wagte es die frevelnde Hand, weiter und weiter zu wühlen, jene 
durch die Berge jelbjt vermauerten Eingänge zu eröffnen, die Särge aufzubrechen 
und den heiligen Friedhof zu entweihen. Aber noch immer bewährt das Gebirge 
fein altes Recht: es verbirgt noch viele, viele von den Grabespforten, und nur, wenn 
man wirklic Berge verjeßen Fönnte, würde man Alles finden. Einige zwanzig 
Königsgräber find entdeckt, aufgebrochen und entheiligt worden. Die künſtlich 
einbaljamirten und in unvergänglic) gemachte Yeinwand gehüllten Yeichname führte 
man fort und stellte fie im fernen, ungläubigen Norden prablend Jedermanns Auge 
zur Schau. 

Die Königsgräber liegen ſämmtlich in einem eine halbe Meile vom Nil ent 
fernten Wüſtenkeſſel. Ihre Anlage ift mit wenig Abwechſelung überall dieſelbe; 
mehre Säle liegen hinter einander; im dem letzten von ihnen jteht dev gewaltige 
Steinfarg. Nur eines der Gräber ift- anders eingerichtet; bier erbaute man zwei 
Saalreipen übereinander. Alle Gräber find aus dem zerflüfteten Felſen gehauen, 
und die Wand wurde da, wo das Gejtein eine glatte Fläche darbot, ohne Weis 
teres benutzt, um die Hieroglyphen einzugraben, welche bie Yebensgefchichte des 
Berjtorbenen enthielten. Da, wo der Feljen allzu fehr zerfplittert war, überzog 
man ihm mit einem Mörtel und grub in diefen die heilige Schrift ein. Man ficht 
durch fie den König in feinen Schlachten, auf feinem Throne, in feinem Gebiete, 
in jeinen häuslichen Berhältniffen, in feinen Bergnügungen dargeftellt. Man ſieht 
an den Wänden feines Grabes die treuen Bildnifje der Völkerfchaften, mit denen 
fein Volk verkehrte, oder welche er unterjocdht hatte. Man kann den Erausköpfigen 
Aethiopier von dem fein gegliederten Inder, den Juden vom Perſer unterjcheiden. 
Bilder aus vergangenen Jabrtaufenden prangen noch heute auf den getündhten Wän- 
ben im umvergänglicher Farbenfriſche, als ob ber Künftler gejtern zum legten Male 
jeine Hand an's Werk gelegt hätte. Bei manchen Figuren wird diefe Meinung 
jo vecht verſtändlich. Sie find mit Röthel nur vorgezeichnet, aber noch nicht in den 
Kalkmörtel eingegraben: die Schaar der Priefter vertrieb die Werkleute; der Ham— 
merjchlag des Bildhauer verftummte in den hohen Räumen, als die Todtenbejtatter 
einzogen; die Lebenden eilten dem Lichte zu und bas Dunkel nahm den Todten 
auf. Um alle jene Bilder zu verftehen, dazu gehören Monate, nicht Stunden, wie 
fie der flüchtige Wanderer hat, um fie zu befchreiben, — jo viel Zeit, als jene hatten, 
welche ganze Wände verftümmelten und Tauſende von Bildern vernichteten. 

Die Gräber, welche den Memnonsſäulen näher liegen, gehörten wahrſcheinlich 
nur untergeordneten Perjönlichkeiten des alten ägvptifchen Neiches an. Ganze Reihen 
von Katakomben ziehen ſich unter den Berggipfeln bin, und von da bis zum Nil 
berab liegt Grab an Grab. Hunderte davon find aufgebrochen, durch Gewalt ent: 
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weiht, entheiligt; in Qaufenden aber ſchlummert noch dev unverwesliche Menjchen- 
ſtaub. Wenn man von den Memnonsfäulen zum Gebirge auffteigt, wandelt man 
ohne Unterlaß zwijchen Gräbern dahin und bis weit, weit hinein in bie Witte 
ſetzen fich diefe fort. Ernſter als auf jedem andern Friedhofe jtimmt diefe Wan: 
derung, und trauriger als je tritt die Wüſte vor das Auge. Wellenförmig breitet 
das öde Land vor den Blicken ſich aus, ein Geröll ohne Pflanzenſchmuck bildet die 
Berge, erfüllt die Thäler. Nicht dev goldgelbe Wüſtenſand leuchtet in die Schluchten 
hinab, dev Boden iſt feit und fteinig; und doch bietet auch biefer Theil der Wüſte, 
die hiev „Hammada“, die durchglühte, heikt, dem Wanderer ein Bild jeltenfter Schön— 
heit, wenn nicht das Gefühl der Dede feine Bruft zu jehr erfüllt, fein Auge gänz— 
lich verſchloſſen hat. 

Unter jenem Himmel, in jeinem prachtvollen Sonnenlichte erlebt aud das 
ödeſte und wildeite Gebirge, ſchmückt fich der glühende Stein mit herrlichen Farben. 
Es scheint, als wenn die Yuft von ber Sonne zu lauter Sonne, zum Lichtäther 
verwandelt worden wäre, in welchen Fein Lüftchen, kein Ton eine Welle jchlägt. 
Der Menſch ficht und empfindet Fein anderes Element als das Licht, in welches 
die träumende Seele ſich jelbjt zurüdlöfen zu wollen jdweint. Von dem nadten 
Felsgeſtein blitzen die Sonnenſtrahlen zurück in der Nähe und Ferne, goldenen 
Glanz legen ſie über die ockergelben zerklüfteten Maſſen; das ganze Gebirge und 
die ganze Landſchaft hüllen ſie in einen gleichen, glänzenden Duft, und ſelbſt die 
ſpiegelglatte Silberfläche des Rieſenſtroms muß von dieſem Duft neuen Glanz und 
neuen Schimmer annehmen; die Palmen flammen auf in grünem Fener. Der 
Künftler, welcher diefe Natur malen wollte, müßte feinen Pinſel in Feuer jtatt 
in Farben tauchen; er müßte mehr als cin menjchliher Maler jein. Nur ein 
himmliſcher Genius vermöchle es, eine ägyptiſche Mittagslandſchaft in Farben 
wiederzugeben, falls er nicht Licht in Licht zu malen und zu bilden verſtände. 

Und in ſolcher ägyptiſchen Aetherbläue, von goldenem Sonnenlicht, leiſe mit 
grünendem Schatten umwebt, ſaßen und ſaßen die ſteinernen Rieſenzwillinge, ihr 
Antlitz den Aufgang der Sonne zugewandt, Jahrtauſende hindurch. Unter diefen. 
Eindrücken ſcheint's faſt natürlich, daß man das ſteinerne Götterbild im himmliſchen 
Lichte erwarmen und tönen wähnte, denn ſelbſt kein Wunder mehr ſcheint der dem 
Gebirge entführte, zum Bildniß verwandelte Fels: die Natur ſelbſt mit ihrem Licht⸗ 
glanz und Schimmer tritt als Wunder vor die Seele und erfüllt ſie ſo ganz, daß 
jene gewaltigen Bauwerke in ſolcher Umgebung nur natürlich, ja naturnothwendig 
erſcheinen müſſen. 
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Deutſche Jugend unferer Tage, gebe bin su Ulrich von Huttens 
Grab, und lerne uneigennübige Liebe um Baterlante, zum Bolte, 
und Begeifterung fir große Gedanken. — Kein Denfmal aus Stein 
oder Erz weift dem Wanderer die Stätte, wo das vergluhte Herz bes 
Baterlandäfreundes, jenen Herz voll freieggMenichbeit in ber Füblenten 
Greve rubt; ed wäre auch keines feiner ganz werth und ganz in feinem 
Sinne, ale das Denfmal, woran wir alle bauen können: ein einiges, 
belled, im feiner Greibeit glüdliches, deutiches Vaterland!” 

(B. Jimmermann, Geſchichte bet großen Bauernfrieges.) 


E⸗ war ungefähr Mitte Auguſt des Jahres 1523, als am alten Waſſer— 
thurm in Zürich zwei Männer ein bereit gehaltenes Boot beſtiegen und den 
jmaragdhellen See hinauffuhren. Der Eine in geiftlicher Tracht, hoch und breit, 
mit ſtarkem, Eräftigem Antlitz und langer, jcharfer Nafe, die aus einer tiefen Furche 
gleichjam hervorſprang; ein breiter, Dieter Mund zog fich über das voll gewölbte 
Kinn; an dem Manne fprach Alles von gefunder Kraft, Klarheit und Entſchloſſen— 
heit, während der jchwärmerifche Glanz feiner großen hellblauen Augen Güte und 
Milde ausftrahlte. 

Und mit inniger Milde und Güte beugte ev jett fich nieder zu feinem Be— 
gleiter, der ihm gegenüber jaß und mit unendlicher Wehmuth bald ihn anjchaute, 
bald hin über den Sec und nad) den mählig auftauchenden glarner Alpen. Es war 
ein Kleiner, jchlanfer, feiner Mann, mit einem langen, ſchmalen, blaffen Antlit, das 
aber von einer mächtigen, eifernen Stirne und einer, in griechijcher Linie von ihr 
auslaufenden, gewaltigen Nafe gleichjam beherrjcht wurde. in kräftiger, kühn ges 
ſchwungener Schnauzbart ſchmückte den trogigen, üppigen Mund und auch nod das 
feine, edelgebogene Kinn. Große, heiße, dunfelbraune Augen unter dichten, ſchwarzen 
Brauen blisten Leidenjchaft, Geift und Kühnheit in oft wunderſamem Glanze. 
Auf dem langgewellten, blonden Haar ſaß ber Federhut eines Ritters; auc das 
ritterliche Schwert an der Seite bezeichnete einen folchen, ud das ganze Weſen 
des Mannes zeigte, daß er mehr als ein Ritter der Spown: daß er ein Nitter 
bes Geiftes fe. Und Das war er: einer ber größten, gewaltigften, berühmt: 
teten und — unglüdlichjten Geiftesritter feiner und aller Zeiten. Es war der 
Ritter Ulrih von Hutten, den fein großer Mitkämpfer, jest fein einziger 
Freund und Pfleger, Ulrich Zwingli, nach der ftillen, unbekannten Juſel 
Ufenau brachte, auf daß der Gewaltige hier gefchütt fei vor den wüthenden Ver— 
folgungen feiner Feinde, den römifchen Pfaffen und römischen Fürften; daß er bier 
ausruhen möge von Tangen, entjeglichen Yeiden des Lebens, ber Seele und des 
Körpers, die dem edelften und feurigſten Patrioten, den Deutjchland jemals beſaß, 
jein Vaterland ſelbſt mit bereiten half, — daß er hier ein Afyl finde, welches das 
Baterland, weldyes die freien Städte der Schweiz dem verbannten und gebannten 
Titanen ber Freiheit verfagt hatten. 

Es war eine wunderbare, großartige, gewaltfame Zeit, eine Zeit ohne 
Gleichen für Deutjchland: die Zeit der Neformation. Im ebenſo einfachen als 
bewundernswerthen Gang der Gefchichte mußte erft im Djten eine alte, hohe 
Kultur zu Grunde gehen, ehe die jahrhundertalte Nacht des Weſtens ſich aufbellen 
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Fonnte: es fiel Byzanz; feine größten, ebelften und freiejten Lehrer wanderten nad) 
Gtalien, um bier de8 Humanismus erjten Schulen zu gründen. Die abnungs- 
loſen Fürjten und Mediceer ſchützten und pflegten dieſe erſten Keime der Refor— 
mation und der Freiheit, bis ſie mit Schrecken ſie als ſolche erkannten und ver— 
folgten. Jetzt aber flatterte ſchon des Lichtes Fahne herab von den Alpen in die 
deutſchen Thale; hier hatte Held Gutenberg die ewige Saat ſeiner Typen aus— 
geſtreut: die weltgeſchichtliche That der Buchdruckerkunſt verband ſich mit dem Geiſte 
des Humanismus und der Schooß des” Jahrhunderts wurde geſchwellt von immer 
neuen und neuen Blüthen des Geiſtes. Doch es war nur erjt noch ein Gähren 
und Glühen, ein haftiges Wirren und Drängen, ein unbeſchreibbares Wollen und 
Grollen gegenüber, der Finſterniß, Gewalt und Noth, womit das wüthende, erbit: 
terte und erbangende Nom den erwachenden Geift des Jahrhunderts zu morben 
verfuchte. Noch fehlte diefem in taufendfachen Erfcheinungen, Zudungen und Wir: 
bein agitivenden Geifte der rechte Führer, die volle, Flare Deutung, die gerade 
Richtung, das beitinnmende Wort. Da plötzlich zudte am dunklen Horizonte der 
Gefchichte ein flammendes Noth auf, das Erſcheinen des Tages verfündend; fein 
ſcharfer Luftzug webt ftürmifchwild durch die Welt; der Sonne erite Strahlen fliegen 
weit durch die Lande hin; fie entzünden mit Einem Male all die Minen, die unter 
dent Boden des Jahrhunderts angelegt waren — es erfcheinen Hutten und Yutber! 

Hutten voran, als das Gewitter, das crit bie ſchwůle, dumpfe Pfaſfenluſt 
rein fegen jolfte, exit Todern mußte den vertrodneten Boden, dem Luther jeine Saat 
anvertrauen konnte; Hutten voran als Geſchoß umd Mauerbrecher, damit Luther 
das Zertrümmerte nur wegzufchaffen und nen darauf zu bauen brauchte; Hutten 
voran als die Brandfadel, woran der wittenberger Scheiterhaufen für die Bann 
bulle Roms ſich entzünden ſollte. Ohne Hutten wäre Luther nicht möglich ge: 
wejen; nad) ewigem Naturgefege waren fie fich einander jo nothivendig, wie Feuer und 
Waſſer notbivendig für die Bildung, wie Licht und Yuft für die Erhaltung der Erde 
find. Huttens Schriften waren für Nom furchtbarer und zerftörender, als die Schriften 
Luthers, während dieſe bildfamer und fruchttragender für die nächiten Geſchlechter 
wurden. a Reuchlin und andere große” Humaniften hatten die Sturm: 
leiter angelegt; Hutten hatte fie erſtiegen und die Fahne aufgepflanzt auf die wild 
und fühn euftürmte Zinne; Luther war dann eingezogen in die ſchon eroberte Stadt 
und batte das Regiment berfelben übernommen, 

Ulrich von Hutten wurde, als der Sprößling eines altberühmten fräntiſchen 
Adelsgeichlechts, auf „Der Burg Stedelberg, unweit Fulda, am 21. April 1488 
geboren. Des Knaben ebenjo ſchwächlicher Körper als früb ſchon auffallend geijtwolles 
Weſen veranlaßten die Meltern, ihn zum Klofter zu beftimmen, um jo mehr, da der 
Abt des benachbarten, mächtigen Stifts Fulda, Johann II. von Henneberg, ihr Haus: 
freund und Seelforger war. Nach ſieben Jahren empfundener Qualen und Be: 
brängnijje jeiner feurigen Seele entfloh er, mit Hilfe des erfurter Humaniften 
Rubianus, der den Jüngling im Kloſter kennen und verſtehen gelernt hatte. Unter 
ſeinem Schuße jtudirte Ulrich nun in Erfurt. Indeſſen ſchon bald vertrieb von 
da Die ausbrechende Peſt alle Studenten, und Hutten veifte mit Nubianus zur alten 
Hochſchule nach Köln. Hier lehrte der Humanift Aiticampianus; doch herrſchten 
viel mächtiger die Dunkelmänner, an ihrer Spite der ſchreckliche Ketzermeiſter 
Hoogſtraten. Hutten ſchaute hier ſchon das ganze Pfaffengetreibe und lernte feine 
jpäteren Feinde ſchon Fennen und halfen. Kurze Zeit verbrachte ev darauf an der 
freifinnigen Hochſchnle zu Frankfurt a. d. O. Doch ließ ihn die alte Wanderluft nicht 
ruhen, und Schnfucht nach Thaten und Gefahren trieb ihn dem Djten Deutjchlands 
zu. Er ging zu Schiff, um bald an ödem Ufer zu jtranden und nichts zu vetten, 
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als fein Leben. Halbtodt erreichte er Greifswalde, wo er unter dem Schutze bes 
Rektors Buckow zum glänzenden Geſtirn dev Univerfität wurde, um das die Stu: 
direnden und jungen Pehrer fich fchaarten. Gin Zerwürfniß mit bem mächtigen 
und brutalen Herrn Lüte aber trieb ihn wieder won bannen; jie aber endeten 
ihm Snechte nach, die den Unglüclichen zu Boden jchlugen, beraubten und in 
einem Sumpfe halbtodt liegen ließen. Es erjcheint wie ein Wunder, daß ber 
ſchon Sterbende, von Vorüberfommenden entdedt, nach Rojto gelangen Fonnte. 
Hier erregte fein Schiejal die allgemeinite Theilnahme, und jein glänzendes Lehr— 
und Rednertalent fand die weiteite Anerkennung. Wanderluft, Freundſchaft und 
Wiffensdrang lockten ibn auch von da fort, nad) Wittenberg und weiter nach 
Yeipzig, wo ihn jedoch der damals herrichende Dunkelgeift nicht duldete; und 
nun, bungernd und bettelnd, dichtenb und docirend, zog ev nah Olmütz, zu dem 
geiftreihen Biſchof Thurze, der den fahrenden Ritter des Humanismus einige Zeit 
in feinem — bewirthete und ihm Geld und ein Pferd zur Reiſe nach Wien 
ſchenkte. In Wien ſchrieb Hutten ſein großes Lied an Kaiſer Mar: Deutſch— 
lands einigende Thatkraft aufrufend zur Beſtrafung des frechen Venedigs, zur 
Wiedergewinnung des von Frankreich und Rom zerriſſenen und getretenen Italiens. 
Schwere Händel mit dem den ſchönen Künſten feindlichen Rektor zwangen ihn, 
abermals ſeinen Stab fürbaß zu ſetzen, und in der bitterſten Noth entſchloß er ſich, 
zu des Vaters einziger Bedingung der Verſöhnung: nad Padua zu gehen und 
Rechtswiſſenſchaft zu jtudiren. Mit ernjtem Eifer ging er an's Werk, aber bie 
großen griechiſchen Dichter und Philoſophen drängten ſich bald wiſchen ihn und 
die Folianten des alten römiſchen Rechts. Seine freie, deutſche Geſinnung ließ 
ihn ebenſo heftig gegen den Papſt Julius II. als gegen die demſelben gegen Kaiſer 
Mar verbundenen Franzoſen auftreten. Dieſe, damals in Padua mächtig, über: 
fielen ibm und jchleppten ihn verwundet in's Gefängniß. Auch als Kaifer und 
Papt gegen die Franzoſen ich verbunden hatten und des Papjtes Schweizerborben 
die Franzoſen aus Padua vertrieben, wütheten dieſe gegen den armen Gefangenen, 
als einen Gegner Noms, mit brutaler | Wildbeit, und als er nad) deren Abmarſch 
frei und nach langen, unfäglichen Yeiden hergeitellt wurde, war er jo arm und ent- 
blößt von Allem, daß er hungernd, balb entblößt und todfrant, als gemeiner 
Soldat der Faiferlihen Truppen Dentichland erreichte. Sein Vater betrachtete ihn 
als verlornen Sohn, aber der edle Herr von Stein half ihm und vermittelte Hut: 
tens Verbindung mit Dem geitvollen, freifinnigen Erzbiſchof Albredt von Mainz, 
ver in Mainz eine Hocjchule errichten wollte. Indeſſen war Hutten jo krank, daß 
er in Ems Genefung fuchen mußte, und kaum hatte diefelbe begonnen, als fein 
väterlicher Freund von Stein jtarb und gleichzeitig Die Kunde von dem jchrestlichen 
Meuchelmord des Herzogs Ulrih von Würtemberg an Hans von Hutten, Ulrichs 
Better, durch das Yand erſcholl. Hutten jtürmte fofort zu feiner väterlichen Burg, 
wo Die vom Gefchlechte verjammelt waren, um die Blutthat des Herzogs zu rächen. 
Diesmal wurde dem edlen Sohn des Haufes ebrenvoller Empfang; ibm übertrug 
man das Wort der Anklage, und nun bdonnerte er feine gewaltigen Neden gegen 
ben Herzog durch die Yande. Er machte jenen Mord zur allgemeinen beutjchen 
Sache, er zeigte an ibm alle Wunden des von Fürſtenwillkür gefnechteten Landes, 
und vegte das Rechtsgefühl der Nation zu einem foldhen Sturm auf, daß vor ibm ' 
der Mörder aus jeinem Reiche floh. 

Noch einmal ergriff er nun das Studium ber Rechtswiſſenſchaft, und zwar 
in Rom ſelbſt. Während dem Fam er in Biterbo mit fünf Franzoſen in Streit, 
weil dieſelben Deuticland und den Kaiſer verböhnten. Der blaffe, ſchwache aber 
heldenfühne Mann tödtete zwei von ihnen und jagte die Anderen . die Flucht. 
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Sie verfolgten ihn dafür in Ron mit Meuchelmörbern, auch ber nad Rom ge- 
flohene Herzog Wlrich jendete Mörder gegen ihn aus, und er mußte fliehen. Er 
flob nach Bologna. Bon bier aus ließ er neue Heldenlieder für Italiens Befreiung 
vom römischen Joche, für Deutjchlands Einheit und gegen der Fürften Willkür 
ertönen, Da entbrannte zwifchen ben lombardiſchen und bdeutjchen Stubenten, 
Hutten an deren Spite, blutiger, amdauernder Kampf, und als die Neiter des 
Podeſta demjelben ein Ende machten, mußte Hutten aufs Neue entfliehen. In 
Dentjchland hatten indejjen die Dunkelmänner eine heftige Fehde gegen den edlem, 
freien Humanijtenführer Neuchlin begonnen und benfelben als Ketzer angeklagt. 
Da erjchollen Huttens Worte an alle Völker und Fürjten zur Vertheidigung feines 
Freundes und erwedten eine jo dräuende Bewegung gegen das Tribunal der Kar: 
dinäle, daß Neuchlin frei gegeben wurde. Damit war der erjte Feuerbrand von 
Huttens gewaltiger Hand geworfen, und Brand auf Brand flog nun durd) die Yande; 
vorzüglich waren die parodirenden „Briefe der Dunfelmänner“ von einer vernichtenden 
Satyre. Nom jchleuderte den Bann auf Huttens Schriften und auf Alle, die fie 
verbreiten und lehren würden; aber Hutten jpottete deſſen: ja, Kaifer Mar frönte 
ihn in Augsburg mit dem Yorbeerkranz, und Erzbiſchof Albrecht — dem Papſte 
zum Trotz — berief den fühnen Dichter an feinen Hof. Der Kardinalshut wen: 
dete aber des Erzbiſchofs Sinn wieder Nom zu und von feinem Schüßling ab, der 
nun, wieder einſam und arm, das Kühnſte vollbrachte: er jchrieb das gewaltige Werk: 
„Die römische Dreifaltigkeit. Vor- und nachher ward nichts Gleiches geſchrieben, hat 
nichts ſolch eine erſchütternde Wirkung auf den Vatikan jelbjt hervorgebracht, als 
diefes gewaltige Werk. Bon einer vergeblichen Reiſe nad Brüffel zurückgekehrt, 
wo er den jungen Kaifer Karl V. für die Sache der Freiheit gegen Nom zu ge: 
winnen boffte, unterwegs ſchon verfolgt von Mördern, blieb ihm nirgends ein ret— 
tendes Aſyl, als auf der Ebernburg, „der Herberge der Gerechtigkeit”, bei feinem 
treuen, muthigen Verehrer, dem edlen und tapfeın Franz von Sickingen. Von 
hier aus ſchlugen fortan Blitz auf Blig in die gährenden Gemüther, und zwar in 
deutjcher Sprache, während er früher, nach der damaligen Vorſchrift der gelehrten 
Welt, nur Tateinifch gejchrieben hatte, Von hier aus trat ev auch in innigfte Be— 
ziehung mit Luther, der ihm früher nur ein zänkifcher gelehrter Mönch gegolten, 
num aber als ein ebenjo frommer als großer Held und Prophet erfchienen war. 
Scen vor Luthers weltgejchichtlichem Auftreten in Worms, noch mehr aber nad) 
dent Hläglichen Benehmen des Kaiferd und vieler Fürften gegen Luther und jeine 
Yehre wollte Huttens Feuereifer zu offenem Kriege gegen Rom und Kaiſer ſchreiten. 
Aber feine zornig ſchmetternden Trompetenftöße, zuerjt in die Obren der Fürſten, 
dann in die dev Nitter und Bürger, verjchollen an der chernen Macht von Luthers 
Fonjervativer Friedensliebe. Ueberhaupt hatte ſich Huttens Zeit erfüllt: er hatte 
geftürzt und niedergeriffen, — das war feine Aufgabe Luther hatte eine andere, 
und die jollte ihm Hutten nicht durchkreuzen. Hutten aber verjtand dieſe Wand— 
lung der Dinge nicht und wendete ſich tief traurig und zornig von dem, was er 
die ;jeigheit der Nation nannte. Vergebens bot ihm Franz I. von frankreich eine 
glänzende und ehrenvolle Stellung an; vergebens lud ihn dann Kaifer Karl zu 
einen ‚Feldzug gegen Frankreich ein; vergebens auch bat er jelbjt feinen ‚Franz von 
Sidingen: anjtatt als Faiferlicher Obergeneral nach Frankreich zu ziehen, fich gegen 
den Kaiſer zu rüſten. Gr blieb ein freier, zorniger, einfamer Mann, bis Sieingen 
gefchlagen aus Frankreich zurücfebrte, vom Kaiſer verlaffen wurde und nun ben 
unglücjeligen Feldzug gegen das Neich begann, der ihn bald zum Tode und feinen 
Hutten in die Verbannung führte. Hutten flüchtete nad dev Schweiz; elend, jtech, 
tiefbetrübt, ded) immer voll glühender Liebe für fein Vaterland, voll ungejchwächter 
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Begeijterung für deſſen Freiheit und voll unbeugjamer Hoffnung auf befjen Zukunft. 
Er ging zuerjt nady Bafel, wohin der alte Humaniftenführer Erasmus in Falter, 
vornehmer Scheu ſich zurücdgezogen hatte vor den wilden Bewegungen ber Zeit. 
Hutten gedachte, den früher jo Verehrten feiner Sache wieder zu gewinnen; aber 
der Alte verleugnete in feiner Strenge ibn und feine Sache und brachte es zuleßt 
dahin, daß Hutten auch aus Bajel verbannt wurde. Er ging nah Mühlhauſen, 
wo der Mönch Gamshorn ihn liebevoll aufnahm: der grimme Feind der Kutten 





und Klöfter mußte jelbit in einem Kloſter noch Zuflucht juchen, mußte von einem 
Mönch gerettet werden, als ein von den Pfaffen aufgejchürter Volkshaufe in feine 
Wohnung drang, um ihn zu morden. So floh er nad) Zürich, wo fih Zwingli 
des großen Unglüclichen mit rührender Liebe annahm. Aber auch bier verfolgten 
ihn die Feinde; am beftigjten jein früheres, glänzendes Vorbild: Erasmus. Der 
Rath von Zürid lieh ſich einſchüchtern, und der Ahasver der Freiheit und des Lichts 
mußte das Faum gefundene Aſyl wiederum verlafjen. Damit find wir in Huttens 
Geſchichte am Eingang, unſeres Artikels angelangt. 
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"Wenige Helden ber Kultur: und Meltgefchichte haben ein jo abenteuerfich be- 
wegtes, unglückvolles, elendes und body jo ruhm- und ehrenveiches Lebensſchickſal gehabt, 
als Hutten; noch Wenigere haben dabei jo ratlos thätig, fo unermüdlich und unüber: 
windbar gejchaffen, als er; feiner hat in jo kurzer Zeit jo gewaltig, bliartig, jo Schlag 
auf Schlag treffend und vernichtend gewirkt, als Hutten; Feiner wuchs jo wie er mit 
und an feinem Schaffen und Wirken; keiner war ihm gleih an unendlidem Zorn 
und Schmerz, an gewaltiger, flammenber Liebe für fein armes, zerriffenes, aus taufend 
Wunden blutendes Vaterland, das, von Nom gefchändet, von feinen Fürſten gefne- 
belt, von tauſend Heinen Tyrannen zerfleifcht, vom Auslande verjpottet, dem Unter: 
gang entgegen zu eilen ſchien. Darum galten auch feine vollenden Donner, feine 
Savagluthen und Keulenfchläge in Dichtungen, Neben, Lehr: und Streitjchriften, in 
Sendichreiben, Dialogen und Briefen nicht allein Nom: jie galten auch den jchlechten 
Fürſten, dem im fich jelbjt zerfallenden Ritterthum, dev Engberzigfeit und Lauheit 
der Bürger; darum erjchallte auch wie QTubaton fein Ruf am die Nation um 
Ginheit; darum wendete er ſich zuletst mit dem Angftruf dev Verzweiflung an das 
arme Volf, an den Bauer: rief er in ihm wach den Geiſt des armen Konrad, ben 
Geift des Aufruhrs. Darum aber auch vereinigten fich zuletzt Fürſten und Pfaffen, 
Ritter und Bürger, um ben furdtbaren Mahner zu verderben; — darum aud) 
mußte der Gebannte und Verbannte flichen aus dem Reich, fliehen in ber freien 
Schweiz von Stabt zu Stadt, bis dem Gewaltigen feine andere Stätte blieb, als 
die Fleine, öde, einfame Anfel Ufenau im Züricherfee, wohin jet fein einziger Freund 
und Pfleger, fein Zwingli, den Todeskranken, Müdgehetzten bringen wollte; darum 
auch der Blick voll unendlicher Wehmuth, womit der große Unglücliche auf Zwingli, 
auf die fernhin emporiteigenden Alpen und nun auf das kleine Eiland blidte, das 
ihon in 14 Tagen fein Grab fein follte, — 

Das Inſelchen mit einer Kapelle und Kirche gehörte dem alten ſchwyzer 
Klofter Einfiedeln an; dort war Zwingli, von dem freilinnigen Pfleger des 
Stiftes, Theobald von Geroldsed, berufen, zwei Jahre lang Pfarrer geweſen; 
bort hatte er Freundſchaft gefchloffen mit dem humaniftifchen Konventual des Kloſters, 
Hans Schnegg. Diefer war jetzt Pfarrer auf Ufenau, als beilkundiger und edel— 
herziger Mann weithin befannt, und bei ihm glaubte Zwingli feinen kranken, un: 
glücklichen Freund am bejten aufgehoben. 

Die Freunde trennten ſich in erfchütternder Wehmuth, doch immer noch in Hoffnung 
auf Genefung. Der wadere Hans Schnegg that aud Alles, um den gewaltigen Zerſtörer 
römischer Herrſchaft fich felbit und dem Vaterlande noch zu retten, doch vergebens: 
Hutten ſtarb, erit 35 Jahre alt, am 31. Auguft 1523. Er hinterließ nichts als — eine 
Feder, eine ber gewaltigen Lanzen, die er oft jo erſchrecklich für feine Gegner, jo fiegreich 
für das Jahrhundert geſchwungen hatte; — und noch einmal, hen den Tod im Herzen 
und vor Augen, hatte er fie geführt zur Vollendung feines legten, in Zürich bes 
gonnenen Werkes: „Gegen die Tyrannen!“ Er vollbrachte es mit dem legten 
Blute feines Herzens, mit der Testen bämonifchen Gluth feiner Feuerſeele. Die 
Freunde wagten nicht, das Werk zu veröffentlichen; es ging verloren. Aber der 
Geijt deffelben, dev Geift, der alle feine Werke durchdrang, jchritt drohend und 
mahnend durch die Lande hin: „Gegen die Tyrannen!“ ift das Loſungswort für 
jede Zeit geworden, als Huttens Teftament durchlodert e3 alle Männerjeelen. 

„Sein Yeben ſei Eudb ein Spiegel mehrer Zeiten!“ jagte 
ſchon Herder. Zu diefen Zeiten gehört auch die unfrige. Und Huttens „Schriften 
gegen bie weltliche Macht des Papites”, feine Schilderung römischer Pfaffenwirth— 
haft in „Die römische Dreifaltigkeit“, feine „Briefe dev Dunkelmänner“, jeine geflü- 
gelten „Aufrufe zur Einheit Deutſchlands“, feine donnernden „Warnungen gegen Frank: 
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reich“, ſeine „Geſpräche über die Noth des Volkes“ ꝛc.: das Alles, Alles paßt wieder 
genau auf unſere Zeit, das Alles ſei uns ein Spiegel der eigenen Leiden und 
Schmerzen, des eigenen Zornes und thatkräftigen Patriotismus. Darum iſt das, 
was Hutten gethan hat, ein immer neues Thun; darum iſt es eingeſchrieben mit 
goldenen Yettern in dem Buche ber Gefchichte; darum tönt es fort mit Poſaunen— 
Flängen durch jede neue geiftige Grabesnacht; darum auch wollen wir binfchauen 
und hinwandern zu feinem Grabe nach Ufenau und mit frommem Zorne an feinem 
Denkmal bauen: an einem „einigen, hellen, in feiner Freiheit glüdlicen, 
deutſchen Vaterland“. 


Von ihren friſchgrünen Anhöhen ſtolz und ſchimmernd herabſchauend in das 
Thal der Sihl und der Limmat und hinaus über einen der lieblichſten, anmuth— 
vollſten Seen, prangt ſie da, die deutſcheſte, blühendſte, thätigſte und intelligenteſte 
Stadt der Schweiz, die weiland berühmteſte Hauptſtadt der Kantone: Zürich. 

Von hier aus kann man täglich einige Male in ungefähr 2'/, Stunden mit dem 
Dampfſchiff nach Ufenau fahren, und dev Weg iſt würdig des Zieles. Zu beiden 
Seiten, jo weit das Auge richt, dicht eingefaßt und auf Teije anfchwellenden Höhen 
begleiten ibn veich und glücklich ſchimmernde Ortſchaften, zwiſchen Weinbergen, 
Obſtgärten und Wieſen gelagert. Im Hintergrunde ſteigen die ſchneebedeckten Alpen 
auf mit ihren mächtigen Beherrſchern Glärniſch und Tödi. Zwiſchen dem von 
Goethe als das Ideal der ſchönſten und höchſten Kultur bezeichneten Dorfe Stäfa 
und dem impoſant romantischen Rapperſchwyyl liegt ſtill und einſam die kleine, 
melancholiiche Anjel Ufenau. in Bauernhof, eine alte Kapelle und Kirche und 
eine Kleine Anlage mit einem Rebhügel bilden die Kultur diefer, durch Hut: 
tens unfterblichen Namen ehrwürdigen Inſel. — Ein Jahr nad Huttens Tode 
ließ ein unbekannter fränkiſcher Ritter auf das Grab des gewaltigen Freiheitshel— 
den einen einfachen Gedenkjtein mit einer Inſchrift ſetzen. Aber ſchon bald darauf 
hatte der Fanatismus ihn zerftört, und Niemand wußte und weiß den Platz wo 
des Unſterblichen Gebeine geruht haben. Indeſſen nimmt man gern auf Treu' und 
Glauben an, daß ſie geruht haben unter dem Steine, der jetzt wohl mehr die In— 
duſtrie des Kirchenbeſchließers, als den Grabſtein Huttens bezeichnet. Das Ganze 
macht einen tiefwehmüthigen Eindruck. 

Wir aber wollen nicht in Wehmuth, ſondern in männlichem Zorn von ſeinem 
Grabe ſcheiden, wie er ſelbſt vom Leben ſchied, im Geiſte ſeines letzten Werkes. 
Wir wollen von ſeinem Grabe ſcheiden mit den Worten ſeines würdigen Biographen 
David Strauß: „In dieſer zürnenden Stellung halten wir Huttens Schatten 
feſt. In ihr möge er Denen erſcheinen, welche die Schlüſſel der Gewiſſen und der 
Geiſtesbildung deutſcher Stämme, durch die Kämpfe wackerer Verfaſſer kaum zurück— 
erobert, kampflos aufs Neue an Rom und eine römiſch geſinnte Prieſterherrſchaft 
ausliefern, noch zürnender wo möglich Denen, welche im Schooße des Proteſtantis— 
mus ſelbſt ein neues Papſtthum pflanzen möchten; den Fürſten, die ihr Belieben 
zum Geſetz erheben; den Gelehrten, denen Verhältniſſe und Nücfichten über die 

ahrheit gehen. Er flamme als Haß in uns auf gegen alles Undeutſche, Un- 
freie, Unwahre; aber er glühe auch als Begeifterung in unſere Herzen für die Ehre 
und Größe des. Vaterlandes; — er jei der Genius unjeres Volkes!“ — 
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Tromso in Lappland. 


Ben Südländer wird es jchwer, zu glauben, daß hier oben, innerhalb des 
Polarkreijes, im geringer Entfernung von dem nördlichiten Punkte der Erde, ſich 
noch Menſchen finden, welche mit aller Macht der Heimatsliebe an ihrer jo öden 
Scholle Heben, welche mit Luſt jene nördlichen Breiten ihre Heimat nennen. Zu 
jeiner noch größeren Berwunderung findet ev aber, daß dieſe Yeute nicht blos Nor- 
mannen jind, welche unter jener Zone geboren und groß geworden, jondern zum 
Theil Yeute, die in dem jchönen Süden Skandinaviens, ja die in England, in 
unjerm blühenden Deutjchland ihre Kindheit vwerlebten. Und noch merfwürbiger: 
nicht blos Männer befinden fich dort oben wohl und glüklich, au Frauen gewöhnen 
ein und finden dort eine zweite Heimat, Wir können ung recht wohl denfen, daR 
der Gewinn, der im jenen Gegenden leicht zu erlangen ift und in den meijten 
Fällen den Südländer an jene nordiſchen Gejtade treibt, Viele ein jo unge: 
wohntes Leben ohne Murren ertragen läßt; wir wifjen aber auch, daß Viele von 
Denen, die erjt des Geldes wegen dabin gingen, fpäter Durch die Reize der Natur, 
jowie durch tie Eigenthümlichkeit des Lebens im hoben Norden feitgebalten wurden. 

Die hochnordiſchen Städte jelbit find wohl jchwerlich geeignet, den Menjchen 
mit fejten Banden am fich zu feſſeln; denn gerade das, wodurch fie ſich von den 
jüblicher gelegenen unterjcheiden, ift nicht danady angethan, Geift und Gemüth zu 
erfreuen, Die verwöähnte Naſe einer Pandratte will ſich gar nicht wohl fühlen an 
einem Orte, deffen Atmojphäre mit den widerwärtigjten Düften aller Art geſchwän— 
gert ift; dem Südländer will es nicht vecht behagen, daß er bei jedem Schritt von 
einem ewigen Fiſchgeſtank zu Leiden hat, dak er im Sommer aller Orten große 
Fäſſer brodeln fieht, in denen die Yeber der gefangenen Fiſche fault, Gerüche ver: 
breitend, die ſich ſchon fait auf eine Viertelmeile fühlbar machen können: ihm will 
mit einem Worte das ganze Getreibe, welches ſich um nichts Anderes dreht, als 
um Fiſchfang und Fiſchhandel, nicht gefallen; und jo gemüthlich und hübſch bie 
hölzernen Häufer auch eingerichtet find, jo vortrefflic man verſteht, Behaglichkeit 
im ‚Innern des Haufes zu erzielen und der Strenge des Winters und feiner langen 
Nacht durch behäbig eingerichtete Wohnungen entgegen zu treten: er wird doch nicht 
daran glauben, daß er dort oben jemals eingewöhnen, jemals fich zufrieden fühlen könne. 

Dem Reijenden, welcher im Sommer die größeren Wohnfige in Lappland nur 
flüchtig berührt, ijt gewöhnlich das ganze Herz woll von all der Pracht der Fjorde, 
von den Felswänden mit ihren Gletſchern und den raufchenden Wafferfällen, und von 
den Sonnenjtunden in jtiller Mitternacht, Kurz, von der ganzen Sommerherrlichkeit 
da oben; er vergißt darüber faſt die Yeiden, welche der Sommer mit ſich bringt; 
aber ſchwer will er glauben, daß aud der Winter Freuden bieten fönne. Und doc 
ift gerade der Winter für die dort Eingebürgerten die hohe Zeit des Jahres. Un: 
jerer Vorjtellung wird es freilich ſchwer, ſich in das eigenthümliche hochnordiſche 
Leben hinein zu denken, wenn ber Winter einzieht und die Alles ausgleichende 
Schneedecke Verkehrsſtraßen öffnet, welche früher nicht betreten werden konnten; wenn 
das jchnelle Nennthier den leichten Schlitten bis tief in das Inneke des merkwür— 
‚digen Yandes bringen fann; wenn alle Küſten fich beleben von den im Binnenlande 
zerftreut Tebenden Bewohnern; wenn die Fiſcherbarken alle Fjorde, Buchten und 
Sunde erfüllen; wenn bie Lappen herniederfommen zum Meeresftrand und hier das 
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eigenthimliche, nomabijche Leben mitten unter ein Volk von hoher Bildung bringen; 
wenn der Wölfe hungrige Schaar die einzelnen Gehöfte umheult und das Nord- 
licht kniſternd feine Strahlenbündel zum Himmel ſchießt, die büjtere, lange Nacht 
erbellend und die fehlende Sonne ivenigfteng gewiſſermaßen erſetzend. Und wenn 
wir uns noch ſo hübſch, mit noch ſo glühenden Farben die Jagd und ihre Freuden 
ausmalen: wenn wir im Geiſte dem muthigen Normann folgen, welcher mit 
dem erſten Schnee ſich anſchickt, dem Meiſter Petz nachzuſpüren oder die Wölfe 
einzukreiſen; wenn wir im Geiſte den raſchen Skyläufern folgen, wie ſie dahin— 
gleiten über die trügeriſche Schneedecke, die ſo gleichmäßig ausſieht und doch ganze 
Schluchten überdeckt; wenn wir uns die ganze große Winterherrlichkeit noch ſo 
ſchön denken: wir ſind nicht im Stande, uns alle ihre Freuden und alle ihre 
Schrecken auszumalen; wir ſind nicht fähig, zu begreifen, daß gerade dieſer Winter 
ein Mannesherz mit vollſter Seele erfaſſen und ihm ſo recht ein Hochgefühl der Freude 
erwecken kann — eine Freude darüber, daß der Menſch dennoch der Strenge 
des Klima's Trotz bieten, daß er die Natur, ungeachtet ihrer Furchtbarkeit, auch hier 
beherrſchen kann. Solche Gefühle mögen, nein, ſie müſſen es ſein, welche die 
Leute in Lappland feſthalten, auch nachdem ſie Das erlangt haben, wonach ſie 
ſtrebten, auch nachdem ſie reich geworden ſind. Uns ſind viele reiche, ſehr reiche 
Normannen bekannt, die in Ueberfluß leben könnten in jeder Stadt des Südens 
ihres ſchönen Landes, und die doch niemals dieſen ſchönen Süden mit ihrem Norden 
vertauſchen mögen. So ſchlimm alſo, wie wir es uns denken, kann es im hohen 
Norden nicht ſein, ſelbſt wenn das Haus, das Dörfchen oder die Stadt ſchon tief 
innerhalb des Polarkreiſes liegen ſollte. ⸗ 

Unſere Abbildung zeigt uns die Hauptſtadt Finnmarkens, wie die Nor— 
weger den ihnen zugehörigen Theil von Lappland nennen. Tromsö liegt beinahe 
unter dem 70. Grade nördlicher Breite. Nur drei Städte Norwegens, ja der 
ganzen Erde, liegen noch um ein Unbedeutendes nördlicher als ſie: Vadsö, Vardehus 
und Hammerfeſt; Tromsö ift neueren Urſprungs, es wurde erſt Ende des vorigen 
Jahrhunderts gegründet. Seinen Namen erhielt e8 von der Inſel, auf welcher es 
liegt. Dieſes Eiland hatte, ſchon che man daran dachte, bier eine größere Stadt 
anzulegen, eine gewiſſe Berühmtheit. König Hakons Sohn errichtete um 1240 da 
oben, in der blos dann und wann von einigen nomabijivenden Lappen bejuchten 
Gegend, eine Kirche zum Gebrauche einiger Barmen oder Anwohner der untern 
Divina, welche, vor den Mongolen geflüchtet, nun in Norwegen eine freundliche 
Aufnahme und neue Heimat gefunden und das Chrijtenthum angenommen hatten, 
Diefe Kirche mag die Urfache gewejen fein, daß man gerade hier eine Stadt anlegte; 
denn e8 hält an der ganzen Weftküfte Norwegens nicht eben jchwer, einen günftigen 
Pat zur Anlage eines neuen Wohnfiges zu finden, und jo hätte man wohl aud) 
eine andere Stelle wählen können, als gerade bie Inſel Tromsö, welche durch 
einen ziemlich ſeichten, die Schifffahrt etwas behindernden Meeresarm vom Feſtlande 
getrennt iſt. Dagegen iſt in anderer Hinficht die Lage eine vorzügliche. Tromsö, die 
Inſel nämlich, liegt zwifchen der großen Wallfifchinjel oder Hyvald und dem Feftlande. 
Hvalö Hält zunäcit den Anprall der aus dem Gismeere bereintojenden Wogen 
auf und gewährt den zwijchen ihr und dem Feſtlande fich erhebenden Eilanden 
ruhige und ftille Küften und jomit auch Tromsd einen fichern, wenig von Stürmen 
oder hohem Wellenjchlag beunrubigten Hafen. Allen diefen Umftänden iſt es zuzu— 
"schreiben, daß Tromsö ſich in der furzen Zeit von 60 Jahren nicht blos zur Haupt: 
ſtadt Finnmarkens erhoben, jondern auch die entjchieden wichtigite Handelsſtadt ganz 
Sapplands wurde. Gegenwärtig mag der Ort wohl 4—5000 Einwohner zählen, 
größtenteils Normannen und nur zum Eleineven Theil Finnen, oder, wie wir 
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zu jagen pflegen, Lappen. Nach unjern Begriffen würde Tromsö freilich ein vecht 
erbärmliches Städtchen ſein, nad den Verhältniſſen Yapplands aber ijt es 
eine Hauptjtadt in jeder Hinficht. Hier wohnt der Amtmann oder Statthalter der 
Provinz; bier ift der Sit der höchſten Behörde; Hier lebt der Biſchof; bier findet 
man die Konſuln fast aller ſeefahrenden Völker; bier baben ſich jehr viele und 
wirklich reiche Kaufleute angefiedelt. Jetzt hat die Stadt jogar ein recht gutes 
Gymnaſium und eine beſonders für Lappen eingerichtete Schule, in welcher vor— 
nehmlich Lehrer erzogen werden, welche ſpäter Bildung und Geſitiung unter ihre 
Landsleute verbreiten ſollen. 

Tromsö ziebt ſich auf der Weſtſeite der Inſel ungefähr 20 Minuten weit an der 
Meeresküſte dabin und wird jeiner ganzen Yängenac von einer freundlichen geraden Straße 
durchſchnitten, die zu beiden Seiten ſaubere Holzhäuſer zeigt. In der nächſten Nähe des 
Meeres wohnen die Kaufleute, und ihre Waarenhäuſer ſchieben ſich weit hinaus in das 
Meer, auf Pfählen ruhend, wie es in Norwegen üblich, So können ſchon ziemlich 
große Schiffe unmittelbar bis zu jenen Borratbsbäufern beranfommen und ihre 
Ladungen dort mit Leichtigkeit löſchen oder neue einnehmen. 

Es iſt anziehend und belehrend zugleich, dieſe Vorrathshäuſer zu beſuchen. 
Man lernt da mit einem Male alle Erzeugniſſe des Nordens kennen. In dem 
einen Raum liegen Tauſende von Rennthierdecken oder, Rennthierfellen übereinander 
geſchichtet. Ein anderer Raum iſt erfüllt mit den Geweihen jener merkwürdigen 
Heerdenthiere Lapplands. Den ganzen untern Theil nehmen die hoch übereinander 
geitapelten Thranfäſſer ein, und die böbern Stockwerke jind angefüllt mit den im 
inter gefangenen und im Sommer gadörrten Fiſchen, welche der Abfahrt barren. 
Wenn man einen jelhen Fiſchſaal betritt, glaubt man in einen Holzjtall zu kom— 
men; denn genau jo, wie bei uns Die Neiftgbündel übereinander gejchichtet werden, 
liegen bier Die halben Leiber des Dorſches ellenhoch übereinander, je 30 bis 50 etwa 
auf einen Ballen gebunden. Größere Stüde und ſchwerere Päde, die man wohl and) 
darunter findet, rühren nicht vom Dorſch, jendern von einem Haifiſch ber, welcher 
in Lappland zu gewillen Zeiten gefangen und gern genoſſen wird, in derjelben 
Weiſe ſogar, wie der Schweizer feinen Käſe genieht, ohne weitere Zuthat, 
jo zu jagen an der Stelle des Brodes. Die Naſe wird natürlich wicht erbaut, 
wenn man Durch jene Räume gebt; denn der Stockfiſchgeruch iſt biev nicht zum 
Ausbalten, und die Thranfäſſer duften ned) gerade fühlbar genug von unten 
herauf. Gin bejonderer Theil der Niederlage ijt noch den europäiſchen Erzeug— 
niſſen gewidmet, welche der Kaufmann als Tauſchmittel haben muß. Wenn man 
dieſes Lager muſtert, wird man vielfach an die Beſchreibungen erinnert, welche uns 
von den Kaufläden im äußerſten Weſten Amerika's gegeben werden. Hier it 
Alles zu finden, was der gebildete, halbgebildete und nomadiſirende Menſch braucht, 
von der Kleidung an bis zu Sen Bedürfniſſen des Hauſes, von den Werkzeugen bis 
zu den Waffen und Yurusgegenftänden.  Filchergerätbe und Näbnadeln, Segeltuch 
und kölniſches Waſſer, Stiefeln und Gigarren, Tuch und Kurzwaaren dev allerver: 
ſchiedenſten Art, Stühle, Tiſche, Spiegel und Bilder, Stride und Käſe, Fernröhre 
und Gänſe- oder Stahlfedern, Papier und Uhren, Fenſterglas und Wein, eiferne 
Defen und Geberbücher, Altes, Alles it da, ſteht noch viel bunter durcheinander, 
als wir es bier aufführten. Die ganze Niederlage. ähnelt einer Numpelfammer im 
grokartigjten Styl, dem Trödelmarft einer großen Stadt. Der Kaufmann muß 

‚les baben, was nur gefordert werden kann; denn Die Theilung des Gewerbes 
it hier oben nedy nicht eingeführt. 

Leider bleibt unter allen Umſtänden der Branntwein einer der wichtigiten Hans 
delsgegenftände, welche fait jeder Kaufmann führt. Zur Schande des Normanns 
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ſei es geſagt, daß der Händler in Finnland mit dieſem hölliſchen Getränk nicht minder 
großes Unheil anrichtet, als der Amerikaner unter den Indianern. In Tromsd macht 
jich die Branntweinbarbarei allerdings weniger bemerklich, als in andern hochnordiſchen 
Städten Finnmarfens; dort ift es aber auch fo, daß man dem Efel, welchen man 
empfinden muß, unmöglich Worte geben kann. Bei weiten der größte Theil der 
Fiſcher, welche ihr Gewerbe regelmäßig in ‚Runsmsiens Sunden und ‚Forden 
betreiben, gehören der mongolijchen Race an, d. b. find Yappen oder Finnen. Diefe 
Leute verdienen oft viel Geld und baben dann nichts Eiligeres zu tbun, als die 
größte Menge beffelben in Branntwein umzufegen. Vor den Krambuden der stauf: 
leute liegt beftändig ein Haufen Fiicher in allen Zuftinden der Trunkenheit. Man 
fiebt bier dem jtillen wie den vajenden, den ſtummen wie den gejchwätigen Säufer, 
das Laſter im feiner abjcheulichiten Gejtalt; man beobachtet häuslich-tragiſche Auf: 
tritte dev verfchiedenften Art: Gattinnen, welche verjuchen, ihren Gemahl von 
der Bude wegzuzieben, und andere, welche rüftig mit Theil nehmen an deſſen Yaiter. 
Man bemerkt da die Hefe des Volkes, den gährenden Auswurf dieſes Theiles der 
Menjchheit jo vecht öffentlich zur Schau aeftellt; aber immer fragt man ſich ſchließlich, ok 
denn der Kaufmann, welcher den Weg zum Yajter ebnete und öffnete, welcher feinen 
Meichthbum dem Gelde der von ihm zu Grunde Gerichteten dankt, nicht noch cher 
ein Vieh genannt zu werben verdiene, als jene Säufer. Wir fahen mit Empörung 
an, wie einer Diefer Herren Normannen die Trunfenen mit Füßen jtieß und Tap- 
piſche Hunde oder Schweine ichimpfte, und bemerften mit wahren ntjeßen, daß 
die beiden Töchter dieſes wadern Herrn geſchnörkelt und gepußt, pfauenſtolz aus dem 
Hauſe traten und durch die Trunkenen hindurch in die Laſterhöhle gingen. Es 
erſchien uns faſt wie ein Hohn an der Menſchheit, daß ſolche Frauenzimmer verächt— 
lich auf das Laſter ſchauen konnten, dem fie ihr üppiges Leben dankten; es kam 
uns in dem Augenblicke wirklich entjetslich "vor, bier Handel treiben zu müſſen. 
Vor der einen Bude hatten ſich ſchon mehre Lappen geradezu zu Tode ge— 
ſoffen, aber eben der Beſitzer dieſer Bude war ein reicher Mann geworden. 
Er hatte arm angefangen und bald eingeſehen, daß am Branntweinſchank 
„Etwas zu machen jet, — und er hatte auch wirflih Etwas gemacht; denn 
er hatte Hunderte zu Säufern und Yumpen geftempelt durch „jein Gejchäft” ! 
Die Regierung Norwegens bat von jeber jorgfam "über das Wohl des Landes ges 
wacht und alles Mögliche getban, die Branntweinpeſt auszurotten; fie bat den 
Handel mit diefem Getränk unendlich erjebwert: aber fie bat dabei freilid auf bie 
Mithülfe ihrer gebildeteren und gefitteteren Untertbanen gerechnet. Und nicht 
umjonjt! Viele Kaufleute erachten es unter ihrer Würde, ſich mit jenem ſchmutzigen 
Geſchäft zu befaſſen; Manche ſchenken dem Einzelnen nur jo viel, als er braucht, 
um „ſich den Magen zu erwärmen“; der edlere Theil des Handelsftandes bemüht 
ſich veichlich, Gefittung und Bildung unter den Lappen zu verbreiten: aber freilich 
jo brav find nicht Alle, welche Handel treiben. Und deshalb jicht noch heutigen 
Tages der Reiſende in allen Städten Yapplands Nachtbilder, wie deren auch vor 
unjeren Augen aufgeführt wurden. 

Das öffentliche Leben in Tromsö bietet verhältnißmäßig jehr wenig. Jeder 
Normann gebt ziemlich jtill feinen Gefchäften nad. Das einzige Wirthshaus it 
zu erbärmlich, als daR es zahlreiche Gäſte berbeiloden könnte; Koncerte gibt es nicht, 
und Bälle werden nur in Privatwohnungen abgehalten. In kirchlicher Hinficht 
geht es ebenfalls ziemlich fill zu. Das traurige Mucerthum, diefer Hohn an der 
gefunden Vernunft und an dem frijchen fröhlichen Geiſt des Menjchen, bat ſich 
feider audy in Tromsd verbreitet und des befchränfteren Theiles der Yappländer jo 
volljtändig ſich bemächtigt, daß die Gebildeten, die überhaupt das Pfaffengetreibe jo 
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zu jagen pflegen, Lappen. Nach unſern Begriffen würde Tromsö freilich ein recht 
erbäirmliches Städtchen fein, nach den Verhältniſſen Yapplands aber iſt es 
eine Hauptitadt in jeder Hinficht. Hier wohnt der Amtmann oder Statthalter der 
Provinz; bier iſt der Sit der höchſten Behörde; hier lebt der Biſchof; bier findet 
man die Konſuln faſt aller jeefahrenden Völker; bier baben fich jehr viele und 
wirflich reiche Kaufleute angeſiedelt. Jetzt bat die Stadt jogar ein recht gutes 
Gymnaſium und eine bejonders für Kappen eingerichtete Schule, in welder vor: 
nehmlich Lehrer erzogen werden, welche jpäter Bildung und Geſitiung unter ihre 
Yandsleute verbreiten jollen, 

Tromsö zieht fich auf der Wejtfeite dev Inſel ungefähr 20 Minuten weit an der 
Meeresküſte dahin und wird ſeiner ganzen Länge nach von einer freundlichen geraden Straße 
durchſchnitten, die zu beiden Seiten ſaubere Holzhäuſer zeigt. In der nächſten Nähe des 
Meeres wohnen die Kaufleute, und ihre Waarenhäuſer ſchieben ſich weit hinaus in das 
Meer, auf Pfählen ruhend, wie es in Norwegen üblich. So können ſchon ziemlich 
große Schiffe unmittelbar bis zu jenen Vorrathshäuſern beranfommen und ibre 
Ladungen dort mit Yeichtigkeit löfchen oder neue einnehmen. 

Es iſt anziehend und belehrend zugleich, dieſe Vorrathshäuſer zu beſuchen. 
Man lernt da mit einem Male alle Erzeugniſſe des Nordens kennen. In dem 
einen Raum liegen Tauſende von Rennthierdecken oder. Reunthierfellen übereinander 

geſchichtet. Ein anderer Raum iſt erfüllt mit den Geweihen jener merkwürdigen 
Heerdenthiere Lapplands. Den gänzen untern Theil nehmen die hoch übereinander 
geſtapelten Thranfäſſer ein, und die höhern Stockwerke ſind angefüllt mit den im 
Winter gefangenen und im Sommier gedörrten Fiſchen, welche dev Abfahrt harren. 
Wenn man einen ſolchen Fiſchſaal betritt, glaubt man in einen Hol ſtall zu tom: 
men; denn genau jo, wie bei uns Die Reiſigbündel übereinander gejchichtet werden, 
liegen bier Die halben Yeiber des Dorſches ellenboch übereinander, je 30 bis 50 etwa 
auf einen Ballen gebunden. Größere Stücke und ſchwerere Päcke, die man wohl and) 
darunter findet, rühren nicht vom Dorſch, jendern von einem Haifiſch ber, welcher 
in Yappland zu gewillen Zeiten aefangen amd gern genoſſen wird, in Derjelben 
Weife jogar, wie der Schweizer feinen Käſe genieht, obie weitere Zuthat, 
jo zu jagen an der Stelle des Brodes. Die Naſe wird natürlich nicht erbaut, 
wenn man Durch jene Räume gebt; denn der Stockfiſchgeruch iſt bier nicht zum 
Ausbalten, und die Thranfäljer duften noch gerade fühlbar genug von unten 
herauf. Fin bejonderer Theil der Niederlage iſt noch den europãiſchen Erzeug⸗ 
niſſen gewidmet, welche der Kaufmann als Tauſchmittel haben muß. Wenn man’ 
dieſes Lager muſtert, wird man vielfach an die Beſchreibungen erinnert, welche uns 
von den Kaufläden im äußerſten Welten Amerika's gegeben werden. Hier ült 
Alles zu finden, was dev gebildete, halbgebildete und nomadifirende Menſch braucht, 
von der Kleidung an bis zu den Bedürfniſſen des Hauſes, von den Werkzeugen bis 
zu den Waffen und Yurusagegenftänden. Fiſchergeräthe und Nähnadeln, Segeltuc 
und kölniſches Waſſer, Stiefeln amd Gigarven, Tuch und Kurzwaaren der allerver: 
ichiedenjten Art, Stühle, Tiſche, Spiegel und Bilder, Stride und Käſe, Fernröhre 
und Gänſe- oper Stahlfedern, Papier und Ubren, Fenſterglas und Wein, eijerne 
Oefen und Geberbücher, Alles, Alles iſt da, ſteht noch viel bunter durcheinander, 
als wir es bier aufführten. Die ganze Niederlage ähnelt einer Rumpelkammer im 
gropartigjten Styl, dem Trödelmarkt einer großen Stadt. Der Kaufmann muß 
‚Mes haben, was nur gefordert werden kann; denn die Theilung Des Gewerbes 
iſt bier oben noch nicht eingeführt. 

Leider bleibt unter allen Umſtänden der Brammtwein einer der wichtigiten Han: 
delsgegenftände, welche fait jeder Naufnann führt. Zur Schande des Normanns 
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ſei es geſagt, daß der Händler in Finnland mit dieſem hölliſchen Getränk nicht minder 
großes Unheil anrichtet, als der Amerikaner unter den Indianern. In Tromsö macht 
ſich die Branntweinbarbarei allerdings weniger bemerklich, als in andern hochnordiſchen 
Städten Finnmarkens; dort iſt es aber auch ſo, daß man dem Ekel, welchen man 
empfinden muß, unmöglich Worte geben kann. Bei weitem der größte Theil der 
Fiſcher, welche ihr Gewerbe regelmäßig in Finnmarkens Sunden und Fiorden 
betreiben, gehören der mongolischen Race an, d. b. find Lappen oder Finnen. Diefe 
Vente verdienen oft viel Geld und baben dann nichts Giligeves zu tbun, als Die 
größte Menge deffelben in Branntwein umzuſetzen. Vor den Krambuden der Kauf— 
leute Liegt bejtändig ein Haufen Fiſcher in allen Zuſtänden dev Trunkenheit. Man 
jiebt bier den Stillen wie ben vafenden, den ſtummen wie den geichwäßigen Säufer, 
das Laſter im feiner abjcheulichiten Geſtalt; man beobachtet häuslich = tragiiche Auf: 
tritte dev vwerichiedenften Art: Gattinnen, welche vwerfuchen, ihren Gemabl von 
der Bude wegzuziehen, und andere, welche rüftig mit Theil nehmen an deſſen Laſter. 
Man bemerft da die Hefe des Volkes, den gährenden Auswurf dieſes Theiles der 
Menfchheit jo vecht Öffentlich zur Schau gejtellt; aber immer fragt man ſich ſchließlich, ok 
denn der Kaufmann, welcer den Meg zum Yajter ebnete und öffnete, welcher feinen 
Reichthum dem Gelde dev von ihm zu Grunde Gerichteten dankt, nicht noch cher 
ein Vieh genannt zu werben verdiene, als jene Säufer. Wir jahen mit Empörung 
an, wie einer diefer Herren Normannen die Trunkenen mit Füßen ſtieß und lap— 
piſche Hunde oder Schweine ſchimpfte, und bemerften mit wahrem Entjeßen, daß 
die beiden Töchter diefes wadern Herrn geſchnörkelt und geputzt, pfauenitolz aus dem 
Haufe traten und dur die Trunkenen bindurdy in die Laſterhöhle gingen. Es 
erjchien uns fait wie ein Hohn an der Menſchheit, daß joldye Frauenzimmer verächt- 
fih auf das Laſter ſchauen Fonnten, dem jte ihr üppiges Leben dankten; es Fam 
uns in dem Augenblide wirklich entjeßlich "vor, bier Handel treiben zu müſſen. 
Vor der einen Bude hatten fich chen mehre Yappen geradezu zu Tode ge 
joffen, aber eben der Beier diefer Bude war ein reicher Mann geworden. 
Er hatte arm angefangen und bald eingejeben, daß am Brammtweinjchanf 
„Etwas zu machen ſei“, — und er batte auch wirklich Etwas gemacht; denn 
er hatte Hunderte zu Säufern und Lumpen geftempelt durch „fein Geſchäft“! 
Die Negierung Norwegens bat von jeher jorgjam "über das Wohl des Landes ges 
wacht und alles Mögliche getban, die Branntweinpeſt auszuretten; fie bat ben 
Handel mit Diefem Getränk unendlich erjchwert: aber fie bat dabei freilich auf die 
Mithülfe ihrer gebildeteren und gefitteteren Untertbanen gerechnet. Und nicht 
umjonjt! Viele Kaufleute erachten es unter ihrer Würde, ſich mit jenem ſchmutzigen 
Geſchäft zu befaffen; Manche ſchenken dem Einzelnen nur jo viel, als er braucht, 
um „Tich den Magen zu erwärmen“; der edlere Theil des Handelsjtandes bemüht 
ſich reichlich, Gejittung und Bildung unter den Lappen zu verbreiten: aber freilich 
jo brav jind nicht Alle, welche Handel treiben. Und deshalb ſieht noch beutigen 
Tages der Meifende in allen Städten Yapplands Nachtbilder, wie deren auch vor 
unjeren Augen aufgeführt wurden. 

Das öffentliche Leben in Tromsö bietet verhältnißmäßig ſehr wenig. Jeder 
Normann geht ziemlich ſtill ſeinen Geſchäften nach. Das einzige Wirthshaus iſt 
zu erbärmlich, als daß es zahlreiche Gäſte herbeilocken könnte; Koncerte gibt es nicht, 
und Bälle werden nur in Privatwohnungen abgehalten. In kirchlicher Hinſicht 
geht es ebenfalls ziemlich ſtill zu. Das traurige Muckerthum, dieſer Hohn an der 
gefunden Vernunft und an dem frijchen fröhlichen Geift des Menſchen, bat jich 
leider aud in Tromsö verbreitet und des bejchränfteren Theiles der Yappländer fo 
volljtändig jich bemächtigt, daß die Gebildeten, die überhaupt das Pfaffengetreibe jo 
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viel als möglich meiden, jid, mit Fug und echt davon zurückziehen. Seit ber 
erlangten Glaubensfveiheit haben ſich auch die Katholiken, bezüglich die Jeſuiten, 
angefiebelt und eine Kirche erbaut, Aber noch weit mehr Anhänger als fie haben 
die Mormonen gewonnen, troß aller Schmähilligen und Schimpfreden, die die 
Anhänger jener merfwürdigen Sekte auszuhalten haben. Von Tromsd aus gehen 
alljährlich Sendboten des Glaubens durch das ganze Land und bemühen jich redlich, 
jene ftörrifchen Schafe auf die vechte Weide zu führen. Bezeichnend für die dortis 
gen Zuftände ift, daß ſich der Glaubenseifer bereits zur Glaubensraferei gefteigert 
bat. Die Heiligen oder Stillen im Lande ermordeten vor einigen Jahren ſämmt— 
liche Ungläubige eines Dorfes, jelbjtverjtändlich in der guten Abficht, ein Gott 
wohlgefälliges Werk zu thun. So viel ift ficher, daß fich unfere Wuppertbaler und 
andere Mucer unter ihren eifrigen Glaubensbrüdern und Gefinnungsgenojjen da 
oben jehr wohl fühlen würden! Doch dies nur beiläufig. Warum joll man die 
traurigen Verivrungen des zu gefundem Denken und Handeln berufenen menjc- 
lichen Geiſtes noch weiter verfolgen! — 

Im Sommer leben die reicheren Bewohner Tromsö's in ihren Landhäufern. 
Mancher unjerer Leſer wird den Kopf ſchütteln, wenn wir behaupten, daß 
es in Lappland Landhäufer gibt, und doch würden wir feinen anderen Aus: 
druck finden Ffönnen, um jener veizenden Sommerwohnungen zu gebenten, die ober: 
halb Tromsö in einem allerliebiten Birkenwalde gelegen find. Noch vor un: 
geihbr 20 Jahren war die ganze Inſel mit einem ungepflegten Birkenwalte 
edeckt, in welchem die Mücken, wie überall, das große Wort führten. Hübſche 
Partien an dem weftlichen Gehänge der Inſel, gerade über der Stadt, bewogen 
einige der veicheren Kaufleute, jich dort Lufthäufer zu bauen, und fo entjtand cine 
Sommerwohnung nad der andern. Grund und Boden ift billig in Yappland. 
Für wenige hundert Thaler kann man ein Gut Faufen, größer als bei uns ein 
Rittergut, aber auf dem ganzen Gute findet fich vielleicht Faum Ein Ader, welcher 
ohne befondere Schwierigkeiten in Wieſe oder in Feld umgewandelt werden Fann. 
Die Kunſt hat auch in Tromsd jene Anlagen gefchaffen, und man muß jagen, daß 
das Werk ein überaus danfbares geweſen it. Denn die Anlagen von Tromsd jind 
nicht nur die fchönften, welche man in ganz Norwegen findet, ſondern fie 
gehören zu den jchönften Anlagen überhaupt. Von den Erkern und Terrafjen jener 
Landhäuſer kann man gar prachtvolle Blicke thun auf das wild zerrifjene Land 
gegenüber, mit feinen jchwarzen Schluchten, den Gletſchern, die von allen Höhen 
herab leuchten, den Wildbächen, die fich über alle jene ſchwarzen Wände zur 
Tiefe ziehen, den lichten ° Birkenwäldern und dem wogenden Meere draußen. 
Man jieht auf Tromsö, welches von hier aus viel freundlicher und großartiger 
erjcheint, als von der Seeſeite; man ſieht das immer vege Leben im Hafen 
vor ſich, Kurz, dieſe Landhäufer der in Lappland wohnenden nermannijcen Kauf: 
leute bieten troß ihrer Page unter dem 70. Grad nördlicher Breite gar Vieles, 
was jedem anderen Yandhanfe zur größten Zier gereichen würde. 

Der Sommer zerjtreut, der Winter vereinigt. Dies gilt auch für Yappland. 
Nur während der Tage des ewigen Sonnenjcheins und der Mücken werden bie 
bejehriebenen Landhäufer bewohnt, im Winter lebt die ganze Bevölkerung unten in 
der Stadt, und namentlic, die Kaufleute dürfen um diefe Zeit ihre Geſchäfte feinen 


Tag —* verlaſſen. 

Es Ajt aber auch im Sommer nicht ſtill um Tromsd. Der Hafen ift immer 
belebt. Bon bier aus gehen alljährlich die Heinen ſtark gebauten Nordlandsjachten 
nad) Spißbergen, um die jorgloes am Strande jchlafenden Nobben zu jchlagen 
und ben Eidergänfen, ohne Rückſicht auf ihr Gedeihen, die weichen Dunen unter 


| 
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dent Veibe wegzunehmen. Während des Winters haben ſich jene Schiffe bei Tromsö 
mit dem Fiſchfange bejchäftigt; jowie aber ber Frühling bereinbricht, denken fie Daran, 
ihre Jachten ausz zurüſten und ſtark zu bemannen, und in den erſten Tagen des 
Mai stechen jie in See und geben nach den einfamen Inſeln im Eismeer binaus, 
Gewöhnlich kehren diefe Veute erit im Auguſt oder September zurück, oft mut vecht 
guter Beute, wenn auch jetzt die Eiderdunen bei weitem die Hauptjache ihrer Fracht 
ausmachen, während früher die Nobbenfelle und der Thran alles Andere überwogen. 
Tromsd ijt gegenwärtig der Hauptort für den Eiderdunenhandel, welcher von 
ganz eigentbümlichen Verhältniſſen beeinflußt wird und fehr wenig verbreitet: it. 
Dod auch jo lange diefe Kleine Flotte abweſend it, herricht ziemlich veges Yeben im 
Hafen. Vom Norden und vom Süden fommen Schiffe Die nad) Archangel 
jegelnden Fahrzeuge verjeben fich hier mit allerlei Vorrätben. Die von Archangel 
fommenden und nach Norwegen beftimmten Schiffe geben ſelten weiter, als bis nad) 
Tromsd. Alljährlich erjcheinen Fahrzeuge „von Archangels Belt‘, welche zFreilig- 
rath ſchwerlich geſehen batte, als ev jein reizendes Gedicht „Die Schiffe“ nieder— 
Ichrieb, Fahrzeuge, die noch an die kindiſchen Anfänge in der Schiifsbaufunft 
erinnern. Häßlich und ungeftaltet ſehen diefe Tſchunken aus, Fein Maft fteht in 
Ordnung, der eine beugt ſich nach links, der andere nad) rechts, das Segelwerf iſt 
nad) Mongolen Art, vwerichroben, verwirrt, verkehrt. Die Planken des Schiffes 
ind — buchſtäblich — mit Bindfaden oder mit Niemen an die Rippen gebunden ; 
das Steuerruder hängt in hölzernen Angeln oder höchſtens in ſolchen von Riemen. 
Von äußerem Abputz iſt gar keine Rede, ſondern ein ungewiſſes Grau überzieht 
das Fahrzeug vom Kiele bis zum Wimpel, vom Bug bis zum Stern. Die Herren 
Schiffsführer und Matroſen paſſen natürlich vollſtändig zu jenen Fahrzeugen. 
Sie tragen wahre Urbilder von ruſſiſchen Geſichtern zur Schau; fie zeigen ung den 
Tataren noch ohne jenen Firniß, welchen die Kultur, feitdem fie die ganze alte 
Welt beleckt, über jene aftatischen Gefichter geftrichen zu haben ſcheint; fie machen 
uns mit den Muffen und ruffifchen Getveibe derart vertraut, daß man glaubt, ein 
Zerrbild vor fich zu haben umd gar nicht die belle, wahre Wirklichkeit. Dieſe Un: 
geitalten von Fahrzeugen erjcheinen vegehmäßig im Sommer, gefüllt mit Mehlſäcken. 
Der Schiffer führt wohl auch etwas Geld, aber feineswegs zu viel davon bei fich, 
An den Häfen von Badsd, Vardehus, Hammerfeit und Tromsö werfen die Schiffe 
Anker, und nun beginnt ein reger, Tebendiger Tauſchverkehr. Gerade zur Zeit der 
Schifffabrt wird dem Sci, einem wohlſchmeckenden Fiſch, eifrig nachgeftellt. Ganze 
‚lottillen von Booten ftehen in die See hinaus und Echren nady wenigen Stunden 
bis an den Nand gefüllt zurüd. Am Strande angekommen, machen jich die Fiſcher 
jogleicy darüber ber, ihre Beute zu zerlegen. Mit unglaublicher Gefchieflichkeit zer: 
tbeilen, zerſchneiden ſie mitteljt weniger Schnitte den ganzen Fiſch, zerwirken ihn, 
reißen die Yeber heraus, welche befonders vwerwertbet wird und mehr gilt, als der 
ganze Fiſch, und werfen das Fleiſch in ein nebenftchendes Boot. Sowie diefes 
gefüllt iſt, rudern fie zu den Ruſſen beran und bieten diefen ihren Fang zum Kauf 
oder Tauſch gegen Mehl an. An den meilten Fällen wird auch etwas Geld mit dazu 
verlangt und gewährt; Denn der Fiſcher will dem Kaufmann, welcder dem Brannt: 
weingejchäft vorjtebt, aud etwas zu verdienen geben. Gewöhnlich taufcht man gegen 
das einfache Gewicht Mehl das achtfache Gewicht Fiſche ein, und beide Theile find 
natürlich mit dem Handel zufrieden. Die Fiſche werden, wie je fommen, ohne 
alle Zubereitung im Naume des Schiffs niedergelegt, mit Salz dick bejtreut 
und feſt eingetreten — dazu tragen wahrſcheinlich alle die ruſſiſchen Schiffer ihre 
gewaltigen, ſteifen Stiefeln. Appetitlich mögen dieſe Fiſche ſein, wenn ſie dann bis 
Archangel hin ordentlich gefault und gar geworden ſind. 
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Im Winter werben die ruſſiſchen Schiffe durch die norwegischen erjeßt, und 
dann ſammelt ſich aud bier das Volk der Fiſcher aus Nord und Süd: in 
jedev Bucht, in jedem Ford wird dem Dorſch eifrig nachgeftellt, und bald füllen 
ſich alle re längs dem ganzen Ufer. Ein reges Peben berricht dann in 
und um Tromsö. Die Yappen ziehen won den Bergen berab, um den Brannt— 
wein verbeißenden Fiſchfaug mit zu betreiben. Die Nomaden naben jidh mit ihren 
Rennthieren, deren Fleiſch, Dede und Geweih jet am meiften wert jind. Die 
Ronntbierzüge ordnen ſich nad allen Theilen des innern Yandes. Geſchaͤftsreiſende 
ziehen durch die ſchneeigen Wüſten bis nach Finnland hin, und überall gibt's Arbeit 
und Geld in Hülle und Fülle. B. 


— 


Bornhöved. 


As iſt jo viel als „Quellen-Haupt“, denn es liegt auf dem Gipfelpunkt der 
holſteinſchen Hochebene, nach allen Seiten bin durch die Yande wachiende Quellen 
ausjendend, 4 Meilen jüdlich won Stiel, im Amte Segeberg: eine der älteſten Ort: 
ſchaften Norddeutſchlands, weiland berühmt und angeſehen durch ganz Holſtein und 
Stormarn. Hier reſidirte der Biſchof, hier glänzte die Blüthe der Ritterſchaft. 
hier tagten Edle, Prälaten und Städte; hauptſächlich aber: hier wurde (am 22. Juni 
1227) eine der glorreichſten und entſcheidendſten deutſchen Schlachten gegen die 
Dänen gewonnen. 

So ſchaue denn das altehrwürdige Tuellenbaupt uns mahnend und zornig 
an und werfe in die dunkle Schmach der Gegenwart den bellen Glanz glorreicher 
Erinnerung. Du aber brauſe dahin, mein Lied, zur Ehre einer ächten deutſchen 


Heldentbat! 
I. 

Ta war Graf Heinrich von Schwerin, Tes Bären Zagen wühlten ſich 
Fin Mann als wie ein Fels, Faſt in den Stabl binein, 
Er trug nad innen Bärenmuth Und durd Die Augen Hammt es ihm 
Und augen Bärenpelz. Wie greller Nordlichtsichein. 
Ten bat eiuſt Dänens Waldemar Es grellt fein Zähneknirſchen dumpf 
Mit chwerem Holm gefräntt, Durch feinen grauſen Zorn, 
Und dann Die wilde Bärenkraft As wenn ein Mühlenſtein ſich dreht 
In Stetten eingezwängt. Auf ausgemahl'nem Korn. 
Das kochte nun im alten Herrn „Noch diefe Nacht, bei meinem Bart! 
Wie eines Kraters Gluth, Sei's friſch und keck gewagt. 
Es ſprengte ihm die Adern Fat Da reißt nur Eure Mänler auf, 
Tas heißgebraute Blut. Wenn Euch der Morgen tagt” 
Nun war der Kenig Waldemar Und als die Racht herniederſank 
Bei Fühnen auf der Jagd, Aufs toͤnigliche Zelt, 
Und hat drei wilde Tage da Da kam der Bär mit zwanzig Mann, 
Mit tollem Spiel verbracht. Hat ſtill das Zelt umſtellt; 
Und Deutiche ſtanden rings umher, Schlich dann allein zum König bin, 
Demüuthiglich „ebüdt, Und nahm ihn aus dem Neſt, 

ft bat auf fie der gnäd'ge Herr Und bielt in feinen Taben ihn 
Zum Spaß fein Schwert gezüdt. Gar brünjtig warm und feit. 
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Die Dünen fchliefen immer zu, 
Und durch den ganzen Troß 
Trug unſer Bär den König fort 
Und bracht’ ibn auf fein Schloß. 


E73 


II. 


Bald ſchigten Vapſt und Kaiſer bin 
Zum Bären nach Schwerin: 

„Laß unſern lieben Vetter doch 
Sogleich von dannen ziehn.“ 


Da ſtreckt' der Bär die Tatzen aus 
Und brüllte tief umd laut: 

„Es kümmre nur ein Jeder ſich 
Um jeine eigne Haut, 


„Wer meiner Haut zu nabe kommt, 
Dem ſchlag' ich in's Genick, 

Und häng' ibn dort am Thurme auf, 
An meiner Mönche Strit, 


„Der Däne bleibt in meiner Haft, 
Bis er ſich losgefauft, 

Mit jedem Theile deutſchen Land's 
Den er ſich frech erranft. 


Nicht einen Fetzen unſ'res Reichs 


Behalt' er in der Fauſt; 


Zu fange ſchou für deutſche Ehr' 
Hat er an uns gezauſt. 


„Wo deutlſches Wort erklingt, da bereich’ 
Auch deutſches Schwert md Nedıt! 
Wohin uns Bert als Herr geſtellt, 

Da ſtehn wir nicht als Knecht!“ 


Das war ein Wort! das trieb empor 
Die edle, ſtelze Scham, 


Drum ließ man auch den Bären gehn, 
Wie der ſich eben nahm. 


Der preßte nun den Waldemar 

So recht nach Herzensluſt; 

Riß jeden angeflickken Schmuck 

Ihm von der kühlen Bruſt. 

Da kam zurück zum deutſchen Land, 
Was lang' davon zerſtückt; 

D'rauf ſchon des Dünen Wappen war 
Mit Eiſenhand gedrückt. 


Auch Hamburgs, Lübecks freies Recht 
Stand deuntlich im Kontrakt; 

Ein heil'ger Schwur des Dänenherrn 
Beſiegelte den Pakt. 


Dann ſah man dieſen ſtelzen Herrn 
Gebüͤckt von dannen gehn; 

Es brüllt' der Bär ihm freundlich nach: 
‚lauf Nimmer-Wiederſeh'n!?“ — 


— 


III. 


Ein Mauneswort iſt wohl ein Fels, 
Doch nicht ein Königswort, 

Und iſt der König nicht em Mann, 
Tann wehn's die Winde fort. 


So war Der Kenia Waldemar 
Kaum aus des Bären Macht, 
Hat er auch raſch ein Tänenbeer 
Su uns bereingebracht, 


Kım glühte e3 und ſprũhte es, 

Wie in des Kraters Schooß; 

Am faufte es und braufte es, 
Da brach die Flamme los! 


Sie warf der Heere lange Reih'n 
Auf Bornhövds breites Feld; 
Da kämpfte nun ein jeder Mann, 
As kämpft’ er um die Welt. 


Tem Dänen balf der Yünebura, 
in Graf, gar fett und ſchwer; 

Mm jagt, es ſtammen ned von ibm 
Die Heideſchnucken ber, 


Den Deutjchen war 08 ſonnenhell, 
Im Herzen froh und friſch, 

Sie prüften ihrer Schwerter Wucht, 
Als ging' es flink zu Tiſch. 


An ihrer Spitze Adolf ſtand, 

Der edle Helitengraf, 

De Blick und Schwert gar mächtiglich 
Tie Frau'n und Feinde traf; 


Zu rechts der Wär und Lübecks Herr, 
Der Bürgermeifter links, 

Dahinter Bremens Erzbiſchof, 
Gewärtig jedes Winks. 


Der erſte Wink: ein Blitzſtrahl mit 
Zehntauſendſchneid'gem Schwert! 
Sehntautend Keulenſchläge zu, 

Ein Leben jeder werth. 


Nun Wink auf Wink und Strahl auf Strahl, 
Und Schlag auf Schlag daran! 

Da wogt es nieder, wert es auf, 

Wie Fluth im Denn. 


Und wie der Ocean oft gefärbt 

Mit votber Abendylutd, 

So war das weite Schlachtgefild' 

Auch votb gefärbt mit Blut. 

Doch, ac! es ift viel deutiches Blut, 
Das da den Boden tränft, 

Und plöglich, hatt! — die deutſchen Reih'n, 


a! 


D Schmad! ſie find gejprengt! 


Wohl bielt der Bär die Taken vor, 
Ter Biſchof feinen Stab, 

Wohl Iprengte Adolf wie ein Yeu 
Dig Reiben anf und ab. 
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Dod Alles bangt und Alles wantt, ‘Und jeder Tropfen Blutes ſchoß, 
Und nab iſt Deutſchlands Fall: Als Racheſtrahl empor, 
Da, plötzlich aus dem Dänenheer Der ſie durchzuckt' mit Allgewalt: — 


Rauſcht deutſchen Liedes Schall. Da brachen ſie hervor! 

Dem Liedesſchall folgt Schwerterflang Nun bielten auc die Brüder Stand, 
Und Todesädzen nad: Und wieder d'ran und drauf: 

Durch Feindesreih'n der Schaumburg mit / Bald thürmten Dänenleiber ſich 


— —— 


Zehntauſend Deutſchen brach: Zu Leichenhügeln auf. 

Mit Deutſchen, die der Däne einſt Und. alle Fahnen rauſchten laut 

In ſeine Reih'n gezwängt, Weit durch die Lande fort, 

Mit Deutſchen, die der Düne nun Des alten Büren von Schwerin 

Zum Brudermord gedrängt. Frriſch auferftand'nes Wort: 

Doch als das Blut der Brüder floß N „Wo deutſches Wort erklingt, da herrſch' 
Zu ihren Füßen bin: Auch deutiches Schwert und Recht! 
Da fpiegelte ſich ihre Schmach 5 Wohin uns Gott ald Herr geitellt, 
Mit rother Scham darin; Da ftehn wir nicht als Knecht!“ — 









Kapelle zum Gedächtniß der Schlacht von Bornhöved. 
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zu: „Du königlicher Lügner! du eidvergeſſener König, halt! 

ch meinem Schwert!” Doch Waldemar floh weiter: da ſtürmte der Bär 
us und jchleuderte dem König den Handſchuh im’s Geficht. Der Handſchuh 

war aber nicht Seide, jondern eitel Stahl und jchlug dem König das Auge ein, 

jo daß derjelbe halb blind nach Dänemark entkam. 

A. ©. 
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Das eidgenöffiiche Polytechnikum in Zürich. 


Brot; und Fühn jteht der berrliche Bau da; ev ruht auf mächtigen Mauern 
und läßt Luft umd Licht in wollen Zügen einftrömen, eine ächte Burg freier Wiſſen— 
ſchaft. Hoc über dem bunten Treiben der Straßen und des Alltagslebens vagt das 
neuejte große Werft Sempers binaus und begrüßt die morgenrothen Bergesgipfel, 
diefe Teuchtenden Zinnen der freien Helvetia, dieſe granitne Bruſtwehr ſchweizeriſcher 
Freiheit. Scheint doch die erhabene Stelle anzudeuten, daß es bier ſich darum banbdelt, 
Welt und Peben im großen Ganzen zu erfafjen, fern von aller Befchränftheit und Ein: 
feitigfeit Eleiner irdiſcher Beſtrebungen, jo wie, daß bier ganze Menjchen gebildet wer: 
den jollen, die nicht nur tüchtig im Einzelnen find, jondern all ihr Thun und Treiben 
anfnüpfen jollen an das höhere Geſetz freier, humaner Bildung. 

Es ijt ein eigentbümliches Ding um die ſchweizeriſche Volksſchule, jo mannich— 
jaltig in ihren Erſcheinungen wie das Leben jelbjt. Selten treten größere Gegen: 
jäße auf, als auf diefem Gebiete; eine Schule im Kanten Unterwalden iſt 
ein ganz anderes? Ding, als eine jolde im Kanten Zürich. Der Unterjchier 
vorgerücter Bildung, wie er auf allen Gebieten des öffentlichen und gejellichaft: 
lichen Lebens in der Schweiz ſich fund gibt, bat auch im diefem Kreiſe die eigen: 
thümlichiten Geftaltungen erzeugt und der große Fortſchritt, den die gebildeten pro— 
teftantifchen Kantone vor ihren Fatholifchen Genofjen voraus baben, bei welchen letzte— 
ren bie Volfsjchule noch ganz im den Händen bes Klerus lieat, zeigt ſich auch bier 
in augenjcheinlicher Weife. In welch patriarchalifchen Zuſtänden das jchweizeriiche 
Volksſchulweſen noch vor wenigen Jahren fich befand, das kann ich durch ein Elei- 
nes Genrebild aus meiner eigenen Erfahrung anſchaulich machen. 

Im Herbite des wunderlichen Jahres 1848 machte ich als flotter Studio 
eine Ferienreiſe in die Schweiz und hielt mich längere Zeit in dev Schwendi, einem 
reizenden Bergthale in Appenzell Innerrhoden, auf, wo ich in dem ehrſamen und Kennt 
nigreihen Echulmeijter der Gemeinde Schwendi einen lieben Freund gewann. Es war 
died ein ganz eigenthümlicher Menſch, ein wahres Naritätenfabinet der verſchieden— 
artigiten Renntniffe, denn der Mann hatte nicht nur die Befähigung, den Fleinen Kindern 
die nöthigen Elementarfenntnifje beizubringen und zugleich die verwandte Thätigfeit 
eines Küſters auszuüben, fondern er verſtand es auch, die Stiefeln, mit denen er 
auf dem dornigen Pfade des Schulmeijterlebens wandelte, ſelbſt zu fliden und 
zu johlen. Kein Wunder, dak die Sohlen immer did genug ausfielen. Dazu 
beforgte er jein Gütchen jelbft, war Meifter im Schreinern und Drechjeln und 
producirte herrliche Gemälde für die Gebetbücher feiner Schulkinder. Aber damit 
war jeine Thätigkeit im Bereiche der freien Künſte noch lange nicht erſchöpft, denn 
neben dem poetijchen Talent, den Knittelvers auf überrafchende Weiſe zu bewältigen, 
verjtand er, jowohl der janften Violine als der friegerifchen Trompete Töne zu ent- 
locken, durch welche er, ein umgekehrter Orpheus, Menſchen in Beſtien hätte ver- 
wandeln können, wenn er nicht mit weiſem Maße fich jelbjt in der Ausübung 
diefer Kunftfertigfeit Schranfen geſetzt hätte. Dieſer geiftigen Univerfalität entiprach 
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audy das Aeußere des Mannes, denn obgleih ev von Statur Fein, fo doch zierlich 
und ebenmäßig gebaut war, daß er ala Modell eines Zwerges hätte gelten können, 
zeigte feine Schäbelbildung eine merkwürdige Koloſſalität: wenn die Stirne eines 
Menſchen gleichfam das oberſte Stockwerk feines Körperbaues bildet, jo hatte unjer 
Mann am diefer Stelle zwei Stockwerke, mit noch einem ziemlichen Anſatze zu einem 
dritten. So hatte der Schöpfer weife dafür geforgt, da der Mann jein immenfes 
Wiffen wohl unter Dach zu bringen vermochte, 

Durch verſchiedene Fleine Gefälligkeiten und Freundesdienſte hatte ich die höchſt 
Ihäßbare Neigung diejes Mannes erworben, und in einer feierlihen Stunde ernannte 
er mich für die ganze Dauer meines Aufenthaltes in der Schwendi zu feinem Stell: 
vertreter in der Schule, unter der einzigen Bedingung jedoch, daß ich mich inner: 
halb der Grenzen jeines Schulunterrichts beivege und nicht etwa ber lieben inner: 
thoder Jugend Unterricht im Hebräifchen und Sanskrit, oder in der höhern Mathematik 
ertheile. 

Wir hielten uns beide Wort. So fam ich einjt an einem Negentage in die 
Schulftube, wo der Herr Lehrer eben beichäftigt war, den halben Tugend Kin— 
dern die Wiſſenſchaft des Rechtſchreibens beizubringen, So wie der Gute mich 
erblicte, hielt er ein, ariff gewohnheitsgemäß nach feiner Pfeife und richtete die 
ftereotypen Worte an mich: „So, jest könnt Ihr's fertig machen!” worauf er in 
das Seitengemach verfchwand, um jich den Mufen oder dem Pfriemen zu ergeben. 

Ich ſah mich im der Schuljtube um und erblidte auf der wohlbefannten 
Ihwarzen Tafel einen jchönen Vers aus dem „Paradiesgärtlein, Andachtsbuch für 
römische katholische Chriſten“. Da ich mir aber die Fähigkeit nicht zutraute, das 
Werk des Meifters vollenden zu können, wiſchte ich den Spruch weg und jeßte 
dafür die folgenden klaſſiſchen Verſe bin: 


Juhia bopiafia! 

Balleri juheiraſſa! 

Bon England nach Amerika 
AS Kapitän gefahren.” 


Diefe Strophe mußten nun die Kinder jo korrekt, als es dem jugendlichen 
Alter immer möglich war, auf ihre Schiefertafeln jchreiben. Als fie damit fertig 
waren und bie nöthigen Korrekturen meinerjeits ftattgefunden hatten, Fam mir der 
Gedanke, die tiefe, in den obigen Verſen enthaltene Weisheitslchre der frommen Jugend 
Ipielend nad der Methode der fröbelfchen Kindergärten einzuprägen. Ich fang 
deshalb den Kindern die Strophe mehrmals nad, der befannten veizenden Melodie 
vor und zeigte ihnen an, daß jene, welche am folgenden Morgen die Berje aufjagen 
fünnten, einen Kreuzer erhalten würden, diejenigen aber, welche fie gar zu fingen 
vermöchten, beren gar zwei. 

Gegen Mittag verzogen fich die Wolfen, welche am Morgen fo trüb in das 
Thal hineinhingen; wenn aber ein Fremder an jenem fonnigen Nachmittage in bie 
Schwendi gekommen wäre, jo hätte er glauben müſſen, die gefammte Jugend des 
Thales fei toll geworden, Denn ver jedem Bauernhauſe tummelte ſich ein Trupp 
Kinder und alle jangen ihr „jubja hopſaſſa, vwalleri juheiraſſa“ und hatten ſchon einen 
pajjenden Jodler dazu erfunden. „Nun, das wird hübſch werden!” dachte ich 
für mid). 

Am nächſten Morgen, als ich in die Schuljtube trat, waren zu meiner Ueber: 
raſchung jtatt der 6—8 Kinder, die ſich gewöhnlich da einfanden, alle Bänke von jungem 
Volk angefüllt und viele hatten nicht einmal Platz gefunden. Mit ironiſchem Yächeln 
empfing mich der Schullehrer, der mitten in dem Gewimmel wie eine chinefische 
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Pagode ftand, und flüfterte mir zu: „Ihr verſteht es aber, die Kinder in die Schule 
zu bringen.“ Voll gerechten Stolzes und mit lauter Stimme vief ih nun den in 
geipannter Erwartung daſtehenden und figenden Kindern zu: „Diejenigen, welche ben 
Vers aufjagen Fünnen, follen figen bleiben, und jene, die ihn fingen Fönnen, aufs 
jtehen.” Da erjchallte es aber wie aus einem Munde: „Wir fönnen ihn alle 
fingen!” Das war eine zweite Ueberraſchung! Doc ſchnell ernannte id mid) und 
fuhr fort: „Nun jo fingt denn! Vorwärts! Eins! Zwei! Drei! Und nun fang 
ber SKindercherus die Melodie mit ihrem angeſtammten Mufikjinne jo vein und 
glockenhell, daß ich mir die Strophe dreis, viermal vepetiven Tieß. In der ganzen 
Schwendi waren nicht jo viele Kreuzerſtücke aufzutreiben, als ich den Kindern zu 
geben ſchuldig war, jo daß ic einen Erprefjen nady dem Flecken Appenzell ſchicken 
mußte, um dort das wichtige Wechſelgeſchäft zu erledigen, eines der größten, das je 
in dieſem patriarchalifchen Halbkantone abgefchlofjen wurde. Es war die meine 
erfolgreichite Unternehmung auf pädagogijchem Gebiete; leider machte meine baldige 
Abreife diefer glänzend begonnenen Yaufbahn ein vafches Ende, aber ein lebendiges 
Denfmal derjelben iſt im Munde der innerrhoder Jugend nod bis auf den heutigen 
Tag geblieben: das allerwärts hörbare 

Qubja bopiarja! 

Valleri jubeirafin! 


Das war vor 13 Jahren, Seitdem, den mächtigen Anregungen jener durd) 
die 1848ger Bundesverfaffung neu gejchaffenen Anftitutionen folgend, hat fich aud) 
das Erziehungsweſen in Innerrhoden, wie in den Fatholifchen Bergfantonen bedeutend 
gehoben. In Stanz, dem Hauptorte Nidwaldens, wurde eine gute Realjchule 
gegründet, und Schwyz beſitzt eine treffliche höhere Yehranftalt, von der die Schüler 
mit der Neife für eine Hochſchule oder das Polytechnikum entlafjen werden. Es ijt 
ein wahrhaft rührender Zug, wie ſorglich die Liberalen der kleinen Kantone mit 
ihven äußert bejchränften Mitteln ſich abmühen, die Volksſchule der ausſchließ— 
lichen Herrſchaft des zumeit ultramontanen Klerus zu entreigen und fie auf eine 
den Forderungen erhöhter Bildung annähernd entjprechende Stufe zu heben. 

Während aber die Freunde des Volksſchulweſens in diefem Eleinen Kanton 
jeden Schritt vorwärts dem mächtigen, die Gewiſſen beherrſchenden, katholiſchen 
Klerus abringen müſſen und die Volksſchule noch ganz im Stadium des Werdens, 
der erjten Entwicelung begriffen ijt, bat fie, indem wir einige Mittelftufen über: 
jpringen, in allen größeren, zumal in den protejtantijchen Kantonen eine hohe Stufe 
der Vollendung erreicht. Vor allen iſt es der Kanton Zürich, deſſen intelligente, 
tüchtige Bevölkerung die größten Opfer für die Volksſchule bringt, Opfer, neben 
welchen die diesfalljigen Anjäge des preußiichen Budgets ſich verhältnigmäßig Hein 
ausnehmen. Faſt überall it ein trefflich durchgeführter Organismus vorhanden, 
der, von der Elementarſchule ausgehend, für die verjchiedenen Bildungsbedürfnifje 
einerjeitS zu Reale, Sekundar- und nduftries Schulen, anderſeits zu niebern 
und böhern Gymnaſien ſich jteigert, wobei die höheren Anftalten im lebten 
Jahrzehent jo jehr vervollkommnet wurden, daß fie den Schülern einen jofortigen 
Uebergang zum Polytehnitum und zur Hocjchule möglich machen. Beſon— 
ders die Gründung der polytechnijchen Schule war eine mächtige Triebfeder zur 
vollfommenen Ausbildung der NRealjchulen auf allen ihren Stufen. Gewiß hat 
nirgend ächtes, gejundes, vepublifanijches Yeben einen glänzenderen Triumph gefeiert, 
al3 in der ſchweizeriſchen Volksſchule, diefer Grundlage einer geordneten Demofra: 
tie, in welcher die prophetiichen Worte Zſchokke's: „Volksbildung iſt Volksbefreiung“ 
ihre jchönfte Beſtätigung gefunden haben, 
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Das Streben, dem Volksſchulweſen durch Gründung höherer Lehranftalten 
eine den Zeitforberungen entfprechende Richtung zu geben und es von dem ſtarren 
Zwange der alten, noch immer halbklöſterlich organiſirten Gymnaſien zu erldſen, 
reicht in der Schweiz ſchon in den Anfang des Jahrhunderts hinauf, und beſon— 
ders waren es Peſtalozzi und Fellenberg, welche derartige Inſtitute in die Schweiz 
verpflanzten. Durch große perjünliche Opfer. von gemeinnügigen Privatperjonen, 
entjtand in den zwanziger Jahren die Kantonsſchule in Aarau, welcher dann, ans 
geregt von dem frifchen Hauche, mit dem die Julivevolution 1830 die rejtaurirte 
Ariftofratie wegblies und freiem, demofratifchem Leben Bahn brach, eine Reihe ähn— 
licher Inſtitute in den Hauptjtädten der größeren Kantone folgten, die raſch und 
kräftig aufblübten. 

Dieſe friſche Werdeluft, welche Das gejammte jehweizerifche Yeben in der erjten 
Hälfte der dreigiger Jabre jo eigenthümlich charafterifirt, hatte denn aud) zur Folge, 
daß auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens neue, große Schöpfungen entjtanden, 
freilich zumächjt nur zu dem Zwecke, die auf den Gymnaſien begonnene wiljen- 
ihaftliche Bildung zum Abſchluß zu bringen. Zu jener Zeit wurde das Yyceum 
in Luzern reorganifirt und die Hochſchule Zürich neu gefchaffen, welchen Anftalten 
dann im Beginn der vierziger Jahre die Univerfität Bern folgte. Bor allen war 
es Zürich, deſſen Hochſchule auf den liberalften Grundlagen aufgebaut wurde, und 
durch Berufung —— junger Kräfte aus Deutſchland ſchnell eine große 
Bedeutung erlangte. Von den ſegensvollen Wirkungen dieſer Hochſchule zeigt die 
große Reihe ausgezeichneter Männer, die von ihr ausgingen, die lebensvollen An— 
regungen, die ſie allen Gebieten des öffentlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens brachte, 
eine Bedeutung, welche der Univerſität Bern für die dortigen Verhältniſſe in gleichem 
Maße zugeiprechen werden muß, obwohl fie noch gegemwärtig mit viel ſchwächeren 
wifjenjchaftlihen Hülfsmitteln ausgejtattet it, als die Hochſchule Zürich. 

Noch immer fehlte aber Eines, eine Anftalt, welche ebenjo jehr die Grund: 
elemente technifcher und induftrieller Bildung zur vollen Entwidelung bringen fonnte, 
wie die jungen Univerſitäten die rein vwoiljenjchaftliche Bildung zum Abſchluß brach— 
ten, mit einem Worte, die Schöpfung eines ſchweizeriſchen Polytechnikums. Bisher 
waren jene Jünglinge, welche eine höbere technifche Ausbildung anftrebten, genötbigt, 
auswärtige Anjtalten zu befuchen, die aber ihren ganzen Organismus in erjter 
Linie den Bebürfniffen des eigenen Landes anpapten und mit den vorgängigen 
Unterrichtsitufen, wie jie von den Yanbesjchulen geboten waren, in unmittelbaren 
AZujammenbange jtanden. Schon dieſe Anknüpfung durch eine entjprechende, paſſende 
Vorbildung, wodurch allein ein erſprießlicher Anſchluß ermöglicht werden konnte, 
fehlte aber den meiſten ſchweizeriſchen Studirenden, jo daß fie im günſtigſten Falle 
lange Zeit genug brauchten, um ſich in die neuen, ungewohnten Verhältniſſe einzu— 
leben. Dazu kam noch, daß, ſo ausgezeichnet jene ausländiſchen Schulen immerhin 
ſein mochten, es doch vor allem ihre naturgemäße Aufgabe war, den Unterricht ſo 
zu halten, daß in demſelben die Induſtrie, die Forſtwirthſchaft, der Brücken-, 
Straßen: und Eiſenbahnbau, die Flußkorrektionen ꝛc. des eigenen Landes beſonders 
berückſichtigt wurden. Dieſe höchſt wichtige praktiſche Anwendung des theoretiſchen 
Unterrichts, welche zugleich deſſen mächtigſter Stachel und natürlicher Zweck iſt, 
fehlte dem Schweizer vollſtändig. Mit logiſcher Konſequenz folgte aber der Gedanke, 
auch für die Schweiz cin Anjtitut zu Schaffen, das durch feine Anregungen und 
durch die von ihm ausgehende techniſche Bildung die gleichen jegensreichen Folgen 
herbeiführen jollte, welche z. B. Frankreich feiner polytechnifhen Schule verbantt. 
Je großartiger die Schöpfungen dev neuejten Zeit auf dieſem Gebiete in der Schweiz 
wurden, um jo mächtiger fühlte man das Bedürfnig nad einem jolchen Inſtitute. 
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Damit war auch der weitere große Vortheil verbunden, daß die ſchweizeriſchen 
Yünglinge an einer folchen vwaterländifchen Anstalt ſich unendlich heimijcher fühlen 
mußten, als an ber trefflichiten auswärtigen. Non welchen fegensreichen Folgen 
mußte nicht ein jolcher Sammelpunft jtrebfamer Jünglinge auch in politifcher Hin: 
ficht für die Schweiz jein. Dies freie, fröhliche Jufammenleben in einer herrlichen 
Natur und in einer Stadt, wie Zürich, die nady allen Seiten jo große Regſamkeit 
entfaltet, gehoben von dem kräftigen Geifte eines gefunden Volkslebens und aus: 
gejtattet mit den reichjten Bildungsmitteln — weldye jchöneren Ausfichten könnten 
dem jugendlichen Geifte zu Theil werden, der, noch mit aller Elafticität begabt, 
nur bineinzufpringen braucht in dies reiche Peben, um für Geift und Phantafie, wie 
für feinen künftigen Beruf die liebevollſte und ſorgfältigſte Pflege zu finden. Welche 
Beruhigung mußte auch für die Eltern in dem Gedanken fiegen, ibre Söhne an 
einem Orte zu wifjen, wo verwandte Sitte berricht und wo perſönliche Einwirkung, 
direft oder Durch Freundeshand, jo leicht ermöglicht wurde. Gewiß ijt die herrliche 
Stelle auf dem Schinbut und das frifch blühende, lebenswolle Zürich für jeden 
jungen Mann, und zumal für den Schweizer, ein viel pafjenderer Ort zu alljeitiger 
Vollendung der Jugendbildung nad ihrer wiljenichaftlichen und etbijchen Seite, als 
das todte Karlsruhe oder das demoralifirte, in glänzender Fäulniß prangente, cin 
jugenbliches Gemüth durch jeglichen ſchlimmen Einfluß gefährdende Paris. Die trot 
der ſtrengſten Aufnabmsprüfungen großartige Blüthe des Inſtituts, das auch in 
wilienjchaftlicher Beziehung auf der Höhe der Zeitforderungen jtebt, beweiſt hinläng— 
(ih, daß die hohe Bedeutung defjelben in ihrem ganzen Umfange voll und ganz 
erfaunt wird, 

Die feierliche Eröffnung des Polytechnikums fand im Herbſt 1855 ftatt, nad: 
dem schen im Frühjahr deſſelben Jahres ein Vorbereitunasturs in Zürich abge— 
halten worden war, an dem ſich 65 Schüler und Auditoren aus verjchiedenen Kan— 
tonen betbeiligt batten. Neben hervorragenden Lehrkräften, die von der zürcheriſchen 
Kantons- und Hochſchule an das Polytechnikum berübergezogen wurden, fand bie 
Berufung einer großen Reihe anerkannt tüchtiger Männer jtatt, die ſich tbeils in 
wifjenjchaftlicher, theils in praftifcher Beziehung im Baus, Strafen: und Eifenbabn: 
weien, in der technijchen Chemie, im der ‚Forjtwifjenjchaft und im ngenteurfache, 
in der Schweiz oder im Auslande, rühmlich befannt gemacht hatten. Auch ſeither 
fanden wichtige Ergänzungen nach dieſer Seite ftatt, und es reicht hin, die Namen 
eines Bolley, Clauſius, Cherbuliez, Kulman, Eſcher v. d. Yintb, Fred, Heer, Landolt, 
Rüttiman, Jobannes Scherr, Semper, Städeler, Fr. Th. Viſcher, Wolf, Zeuner ꝛxc. 
zu erwähnen, um den deutlichjten Beweis davon zu erhalten, welche ausgezeichnete 
Lchrkräfte an Die Anjtalt gezogen wurden, die gegenwärtig 51 PBrofefjoren und 
Docenten zäblt, mit einem Kataloge von 121 Borlefungen für das Winterfemejter 
1861 — 62. 

Ebenſo trefflih als die Bejeßung der Yebrjtühle, ijt der Unterrichtöplan der 
ſechs Abtheilungen, die in einer mathematischen Vorbereitungsflafje, einer Baujchule, 
Ingenieurſchule, mechaniſch- und cdhemifch = technifchen Schule und einer Forftichule 
bejtehen. Um jedoch den Schülern Gelegenheit zu bieten, neben den technijchen 
Studien auch ihre bumanijtiiche Ausbildung zu verfolgen, wurde noch eine Special: 
abtheilung gejchaffen, in welder Naturwifjenichaften, Matbematif, Sprachen und 
Literaturen der vier Stämme, die nad Spracdhgebiet und Sprachverfeinerung das 
Wejentlichjte zur europäifhen Kultur beitragen, in Verbindung mit Aeſthetit und 
Kunſtgeſchichte, politifche und Kulturgefchichte, Staatswiſſenſchaften und bildende 
Kunſt gelehrt werben. So wird den Schülern gleichzeitig mit der ſtrengſten Fach— 
bildung zugleich Gelegenheit zur Erkenntniß der ethiſchen Geſetze, der Genußfähig— 
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keit für das Schöne, der Vertiefung in die Ideen, welche von den Denkern aller 
Jahrhunderte in allen Gebieten des öffentlichen umd geſellſchaftlichen Lebens Eund- 
gegeben wurden, geboten, und dies an der Hand von Männern, bie zu den glän- 
zendjten Zierden deutjcher Wifjenichaft gehören. 

Eine wejentliche Unterſtützung erhält nod der Unterricht am Polytechnikum 
durch die reichhaltigen wilfenschaftlihen und Kunſtſammlungen, welche das Inſtitut 
entweder jchon befigt, oder andere, deren Benugung jeinen Schülern offen jteht. 
Sp beſitzt die Anjtalt bereit? Sammlungen architektoniſcher, ingenieur-wiſſen— 
ſchaftlicher und mechanijchstechnijcher Vorlagen, Baumaterialien, Maſchinenmodelle 
und Getriebe, geometrijhe Mepinftrumente, mechaniſch-technologiſche Waaren und 
Werkzeuge, Waaren für den pharmazeutifchen Unterricht, eine zoologiſche, botaniſche, 
mineralogiiche, geologiiche, paläontologijche und lithurgiiche Sammlung, eine Samm— 
lung von Forjtinjekten, ein entomologijches Mujeum, eine archäologiſche Samm— 
lung, eine Werkftätte zum Modelliven in Thon und Gyps, eine Metallwerkftätte, 
eine Werkitätte für Arbeiten in Holz, ein analytiſches und techniſches Yaboratorium, 
eine. phyſikaliſche, aſtronomiſche und forjtwiljenjchaftlihe Sammlung. Welche vege 
Theilnahme die Anftalt in der Schweiz und im Auslande findet, davon zeugen 
and) die veichen Gejchenfe, mit welchen diefe Sammlungen fortwährend bedacht 
werden. Seit Eurzer Zeit fteben den Stubivenden des Polytechnikums auch die 
veichhaltigen Sammlungen der Univerfität Zürich, ſowie der trefflih angelegte und 
unterhaltene botanijche Garten von Zürich zur Benutzung offen. 

Es überrafcht nun Feineswegs, daß dieje Schule, welche jeit ihrer Gründung, 
zum Unterjchied von jeder polytechnifchen Yehranftalt, ſich eines volljtändigeren Unter: 
richts in ſämmtlichen Naturwiſſenſchaften, einer pbilojophifchen Abtheilung und 
eines reichen, nach jeder Richtung ausgezeichneten Lehrerperſonals rübmen kann, aud) 
hinfichtlich ihres Beſuchs die erfrenlichjten Nejultate aufweilt. Trotz der mehr: 
erwähnten, jebr jtrengen Aufnabmsprüfungen ijt die Schülerzahl in fortwährender 
Zunahme begriffen, denn während die Anjtalt bei ihrer Eröffnung 1855 nur gegen 
80 regelmäßige Schüler zählte, wuchs ihre Zahl im Winter 1857—58 ſchon auf 
212, während des Schuljahres 185960 auf 281, und im Sommerjemejter dieſes 
Jahres auf 336 regelmäßige Schüler, und ſchon jetzt, da wir dieje Notizen nieder: 
jchreiben, haben jo viele Anmeldungen Statt gefunden, daß die Frequenz der Anjtalt 
im nächiten Winter jich noch um ein Bedeutendes jteigern wird. Das Gros diejes 
Polytechnikerkorps im legten Sommer bildeten natürlich die Schweizer mit 195 
Scyülern. Unmittelbar nach ihnen kommt aber das 90 Schüler ſtarke ons 
tingent, welches Deutjchland, namentlich dev Norden defjelben, der Anjtalt liefert. 
Aus anderen europäifchen und außereuropätfchen Ländern zählte das Polytechnitum 
mehrere Norweger, Ruffen, Polen, Holländer, Schüler aus den ruſſiſchen Oſtſeepro— 
vinzen, einzelne Finnländer, Franzoſen, Engländer, Griechen, Italiener, Nordameri: 
Faner, Ungarn, Spanier, Weftindier, Wallachen und Brafilianer, eine hübſche 
Weltvepräfentation junger, jtrebjamer Männer, die alle nad) Zürich kamen, um 
auf republikaniſchem Boden freie Wilfenfchaft zu üben. Rechnet man zu Diejen 
336 vegelmäßigen Schülern noch die 114 Auditoren, welche im legten Sommer 
nur einzelne Fächer, bejonders die philoſophiſch-ſtaatswiſſenſchaftliche Abtheilung 
befuchten, unter denen 64 Studirende an der Hocjchule Zürich ſich befanden, jo 
ergibt jich eine Geſammtſchülerzahl von 480 Studivenden, gewiß ein jprechender 
Beweis von dev Tüchtigkeit einer Anftalt, die erjt feit ſechs „Jahren bejteht. 

Nod eine jchr bedeutungsvolle und charakteriftiiche Erjcheinung bietet das 
jociale Leben diefer Polytechniker, die, um ihrem gejellichaftlichen Leben Ordnung 
und befriedigende Haltung zu verjchaffen, ſich jelbjt für dieſen Zweck eine auf den 
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liberalften Grundlagen ruhende Verfaſſung gegeben haben. Wenn irgendwo biefür 
der Jugend das Recht der Selbtbeftimmung eingeräumt werden muß, jo it dies 
in dev Republik der Fall, unter der Vorausjeßung, daß dies Recht Allen gehört 
und daß ein Hervordrängen einzelner Gruppen der Freiheit, "die Alle zu fordern 
berechtigt find, wideripricht. Wohl mochten unter mehreren Hunderten gebildeter Jüng— 
linge und junger Männer die Abjtufungen dev Pebensanfichten, der gejelligen An— 
iprüche, dev Auffaffung von jtudentijcher Ehrenbaftigfeit und von den Mitteln, 
diefe zu behaupten, jehr verjchieden fein. Der neuen Berfafjung nun liegt die Idee 
zu Grund, daß Alle eine Gemeinjchaft bilden, in welcher jeder Nuancivung, jeder nad) 
Zufall oder nach der Natur gegebener Berhältnifje gebildeten Gruppirung, jeder Natio— 
nalität ihre Vertretung werde. Damit ift dem gewaltjamen Drude veralteter Korpsein— 
richtungen, dem dumpfen Zwange des alten Komments, der um ſo deſpotiſcher auf: 
tritt, je äußerlicher er ſtudentiſches Leben und ftudentijche Ehre auffaßt, jene Weber: 
bebung über andere gejellfchaftliche Kreife unmöglich gemacht, die anderswo noch jo 
lähmend auf ein freies, geiftig beivegtes Burfchenleben einwirft. Allerdings it die 
Schweiz nicht der Boden, auf welchem junferlicher Uebermuth durch das von ben 
Behörden nicht nur tolerirte, jondern an den meiſten deutjchen Univerjitäten offen- 
bar begünjtigte Korpsunweſen ein ſcheinbares Necht erhält, ſich mit aller ange: 
ftammten Brutalität breit zu machen. 

Diejer Verfuch ‚eines Selfgouvernement3 unter den Studirenden am Polytechni: 
fum erhält aber auferdem eine hohe, ethifche Bedeutung dadurch, daß in dieſem 
erjten Schritte einer freiwilligen Unterordnung aller Einzelnen unter die fich jelbit 
gegebene Verfaſſung und das dadurch dargethane Intereſſe an deren Aufrechterhal— 
tung ein Prinzip zur Anerkennung gelangte, welches die erjte Grundbedingung 
vepublifanijchen Yebens, die Hingabe des Einzelnen an das jich jelbjt gegebene 
Geſetz enthält, ein im junge Herzen gelegtes Samenforn, welches einjt im bürger: 
lichen Yeben die jchönften Früchte bringen muß. 

So jteht das Polytechnikum auch in gejelljchaftlicher Hinficht auf einer Stufe, 
die noch von feiner höheren Büdungsanjtalt erreicht wurde, und man wird nad) 
diejer eingänglichen Darftellung das Wort, weldyes wir an die Spitze diefer Schil— 
derung festen, nicht zu Kühn finden: daß das ſchweizeriſche Polytechnitum in der 
That eine ächte, feite Burg freier Wifjenjchaft und fittlich-freien Yebens iſt. Ueber 
den Geift, der im Allgemeinen an der Anftalt herrfcht, wühten wir aber nichts 
Treffenderes zu jagen, als die Worte anzuführen, mit denen Profeſſor Bolley, beim 
Schluſſe des diesjährigen Sommerjemefters, dem erhobenen Borwurfe einer Befoͤr— 
derung eimfeitig materiellen Strebens entgegnete: 

„Es iſt freilich befannt genug, daß die Vervollkommnung der heutigen Ein— 
vihtungen für Verkehr, Wohnung, Kleidung, Nahrung, auch in den auf jchlichtern 
Lebensgewohnheiten angewiejenen Individuen, und felbft in unabhängigeren, auf 
Aeußeres wenig achtenden Geiftern, neue Bedürfniſſe hervorruft, und damit eine 
gewiſſe Haft, die Mittel zu deren Stillung zu erwerben. Iſt es aber deshalb ber 
Technik, dev Wiljenfchaft der Technik zuzufchreiben, daß die heutige Generation von 
dem Fieber des Genuſſes und Erwerbes, — von welchem übrigens die Welt in 
allen Zeitaltern vorübergehend heimgefucht war, — fo jehr geplagt it? Beim 
Anblick des Allgemeinerwerdens der ‚Jagd nach jogenannten Glücksgütern, darf ſich 
aber der einfichtsvolle Kenner der Beranlafjungen zu diefem Treiben nicht beirren 
lajjen. In weit überwiegendem Maße liefert die neue Wiſſenſchaft, Hand in Hand 
mit den technifchen Berufsarten, die Mittel zu gejteigertem und veredeltem geiftigen 
Verkehr, zur Hebung der Sitten, zur Verfeinerung des Gejchmads, zur Verbrei— 
tung der höchſten Ideen, für die der Menſch begeiftert fein kann, zur Erforſchung 
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der Gefeße, an welche das MWeltganze gebunden ift und zur Mittheilung ihrer 
Kenntniß in weitelten Kreifen. Um es recht deutlich zu bezeichnen, wollen wir jagen, 
daß es kaum ein Gewerbe gibt, welches nicht in Folge neuerer technijcher Erfin— 
dungen eine Rolle überkommen hat, in irgend einer Weife der Wohlthäter dev Men: 
ſchen zu werben, jei es als Bejchüger der Gefundheit, als Beförderer der Emanei-— 
pation der Arbeit, als Pfleger des Kunjtjinnes, als Streiter für den Fortſchritt 
der Aſſociations- und Freiheitsideen, und gegen Nüdfall in entwürdigende Zuſtände, 
und die meiften jind jtarfe Mitträger der Kultur durch Beichaffung der direktejten 
und unentbehrlichjten Mittel für die Bejtrebungen der Wifjenjchaft und Kunjt und 
ihrer Lehre. Es ijt deshalb ein arober Widerſpruch, wenn man vortheilbafte Unter: 
ſcheidungsmerkmale unferer Zeit, gegenüber dem Alterthum und Mittelalter, aner: 
kennt, aber gleichzeitig in das Klaggeſchrei einftimmt über die Abwege, in welche 
die Wiſſenſchaft gerathen jei, indem fie ſich herunter begebe in das Gewirre bes 
gewerblichen Treibene. 

„Iſt Fortjchritt erkennbar in unfern heutigen Kulturzuftänden, jo kommt er 
ganz gewiß zu eimem jehr großen Theil auf Nechnung gerade des frijchen umd 
lebendigen Eingreifens ber Technif. Erfahren wir in diefer Beziehung faljche Be: 
urtbeilungen, jo dürfen wir uns vollfommen berubigen; die Zeit wird kommen, da 
man den Thätigkeiten, deren Pflege den technifchen Schulen anvertraut ift, gerecht 
werben wird. Man wird einft allgemein anerfennen, daß die Befreiung von ber: 
gebrachten Hemmungen, die Befreiung von Borurtheil und Vorrecht nur der Er: 
bebung gelingen fonnte, die von Gewerbe und Induſtrie ausgegangen ijt.“ 





Naudnig an der Elbe 
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Dae Fürſtenſchloß Raudnitz gehört weder zu den grauen Burgen uralter 
Geſchlechter, die gleich denen am Rhein und an der Donau von hohem Fels gebie— 
teriſch über Thal und Fluß niederſchauen, noch zu jenen, die ſcheu, wie Wege— 
lagerer, im Waldesdunkel ſich bergen: es gläuzt, den Charakter der Neuzeit tragend, 
wie ein lichter Punkt auf einer ſonnigen Anhöhe am Ufer der Elbe, da wo ſie 
durch ihre Vereinigung mit der ſchweſterlichen Moldau erſtarkt, bereits ſchwere Laſt— 
ihiffe zu tragen beginnt. Die Stadt, in der anmuthigen Niederung amphitheatra: 
liſch auffteigend, umſchließt wie ein alterthümlicher Gürtel, das moderne Schloß. 
Der Neifende, welcher, auf dev böhmiſch-ſächſiſchen Bahn worüberfommend, einige 
Minuten auf dem unterhalb des Schlofjes gelegenen Bahnhof anhält, wird wohl 
fürftliche Prunkzimmer da oben vermuthen, nicht aber Schätze alter Wifjenjchaft 
und Kunſt, deren Naudnig jo viele und jeltene birgt. Es kommen Gelehrte aus 
Dentjchland, Holland und Frankreich hieher, veiche Ausbeute juchend und findend, 
und Böhmens Gefchichtsforjcher und Künftler wallen nach Raudnitz, die fürftliche 
Bibliothek und Gallerie zu ftudiren, beide wahre Schaffammern noch unerjchöpf: 
ten Materials. 

Raudnitz zählt zu den älteſten Nieverlafjungen und feften Punkten Böh— 
mens. Der vaudniger Berg wird für jenen Berg gehalten, auf welchem Czech's 
Schaaren ihr erftes Lager in Böhmen auffchlugen, und das nahe bei Raudnitz 
gelegene Dorf Gtinaves gilt beim Volt von Alters her für den Begräbnikort 
des Heerführers Czech, welchem das Land feinen Namen verdankt. Schon im 
12. Jahrhundert Si des bijchäflichen Hofes won Prag, wechjelte Raudnitz durd) 
Groberung, Schenkung, Verpfändung und Kauf im Lauf der Jahrhunderte oftmals 
jeine Herren, erlebte und erfuhr alle Greuel des Huffitene und ZOjährigen Kriegs, , 
bis es nad) deren Beendigung durch Erbſchaft an die Fürften von Lobfowis und 
Herzoge von Sagan kam, in deren ungejtörtem Beſitz es feither verblieben iſt. 

Das jetige weitläufige und impofante Schloß, von dem prachtliebenden Wenzel 
Eufeb von Lobkowig gegen Ende des 17. Jahrhunderts umgebaut, bildet ein maſ— 
lives Viereck im Nenaiffanceftyl, welches fih auf einer parkartig bewachjenen Anz 
höhe an der linken Stromfeite erhebt, und bietet aus feinen Fenftern eine lieb: 
liche Ausficht. 

Die Hauptzierden diejes jtattlichen Fürftenfiges bilden die Portraitgallerie, 
weldye mit ihren 600 Gemälden 12 Gemächer ausfüllt, und die berühmte lob— 
kowitz ſche Familienbibliothek von 40,000 Bänden, 1200 Ineunabeln und 580 
Manuſkripten ꝛc., deren koſtbarſtes ein Riefenfoder des Plato iſt. 
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(In der Tundra.) 


Gin gleihmäßiger, farbloſer Gürtel umſchlingt im Norden bie verarmte Erde; 
ein einziger ungeheurer Moraft, in dem das Schilf Faum dev Moosbeere das Leben 
gönnt. An den trodeneren, bie und da gleich Dafen auftauchenden Stellen deden 
noch Mooſe und Flechten das Geftein, und einige wenige höhere Pflanzen, 
dürftig und gebeugt von der langen Rinterlaft, verfriechen ſich ängftlih an der 
Bruft der Muttererde gegen den rauhen Athen der Winde, gegen die Wucht des 
fich über ihnen thürmenden Schnees. Dieſer Landſtrich heißt die Tundra, die von 
den weltlichen Küſten Lapplands über ganz Nord-Europa, Aſien bis nach Amerika 
in gleicher Breite, gleicher Unwirthlichkeit ſich erſtreckt. 

Faſt vergeblich ſucht man hier, fern von der Meeresküſte, nach dem Menſchen 
und ſeinem Treiben, man gewahrt blos die Spuren, daß bier zeitweilig lebende 
Weſen wohnen. Tagelang muß man reifen, che man einmal in cinem tiefer gele— 
genen, günftigeren Thale die Ueberbleibjel einer arınfeligen Hütte findet. Es it 
ein trauriges Wandern durch diefes Land; auch nicht das Falte Glühen jeiner 
Mitternachtsfonne kann den Fremdling ausſöhnen mit der unendlichen Einöde, mit 
der Armuth und Troftlojigkeit, welche die Tundra im Sommer, in den funzen und 
ihönen Abjchnitten des Jahres über die im ihr Tebenden, höher begabten Weſen 
verhängt. Die dem Menfchen befreundeten Geftalten fehlen falt gänzlich, nur die 
alle Weltgegenden in Beſitz nehmende Klafje der gefiederten Gäfte des Sommers 
hat auch hierher ihre Vertreter gefandt, und auf ihnen bleibt das juchende Auge 
wenigſtens mit Freude haften. Nur wenige Vögel bewohnen jene Gegend. Die 
großen bleichſchimmernden Wafferflächen find gewöhnlich ganz leer: Keine Pilanze, 
kein Rohr erhebt fich über den Wafjerfpiegel, Feine Ente ſchifft über die Wellen 
dahin, feine Möve, Feine Seefchwalbe wiegt fi auf den Wogen. Und wenn wirt 
lic) einmal eine einzelne Verirrte daherfliegt, wenn wirklich einmal ein Volk von 
Raubmöven ſich bier zu zeigen wagt, fie alle eilen jo jehnell ala möglid wieder 
nach dem viel freundlicheren Meere zurück, berfen eifige Wäſſer ihnen immer noch 
weit mehr bieten, als dieje troitlojen Seen und I Wafjerbeden, als die traurigen Flüſſe 
des Landes. Blos in den cigentlichen Sumpfitellen it Nahrung vorhanden, nnd 
zwar in Hülle und Fülle; deshalb jicht man dort auch Tauſende und Taufende 
von Vögeln angeſiedelt; aber alle dieſe Schaaren gehören nur wenigen, ſo recht 
eigentlich für die Tundra geſchaffenen Arten zu. Regenpfeifer und Strandläufer, 
Piger und Ammern ſind es, die auf jenen Flächen ſich aufhalten, herangelockt durch 
ungeheuere Kerbthierſchwärme, welche die Tundra bevölkern, welche hier die Herr— 
ſchaft führen. Die gewaltigen Sumpfniederungen nämlich, der ungeheuere Moraſt 
brütet eine Kerbthierart milliardenweiſe aus. Wolken gleich, in unabſehbaren 
Schwärmen, lagern ſich Stechmücken über das öde Land, blutgierig fallen ſie 
über jedes Geſchöpf ber, welches ſich in ihrem Bereiche zeigt. In ihrer ungeheueren 
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Menge liegt ihre Stärke; fie vertreiben den Menſchen und feine Heerde, fie zwingen 
den armen Nomaden jene Gegenden hinabzuwandern nach dem Meere hin oder 
hinauf nach der Höhe der Gebirge durch Hunderte von Meilen weit, um ſich und 
feinen Schusbefohlenen das Leben zu friften. Der bleihe Sonnenjtrahl, welder 
kaum genügt, das Dafein anderer Gejchöpfe zu ermöglichen, ijt doch während des 
ganzen Tages mächtig genug, Diefe quälenden Teufel in Mütkengeitalt zum Leben 
wach zu rufen, iſt fähig, Milliarden von wahrhaft hölliſchen Geiftern zu erwecken, 
weldye nun ihren Unfug treiben umd fih mit unglaublidyer Gier auf alles 
andere Yebende jtürzen. Die Eäugetbiere, welche diefen Kerfen nicht zu widerſtehen 
vermögen, müſſen flüdyten vor ihnen, und nur die Vögel, welche ihre tägliche Nah— 
rung aus der Schaar der Mücken gewinnen, find im Stande, unter ihnen zu Ichen; 
daher Fommt es chen, daß alle höheren Thiere ji während des Sommers 
zurückziehen, daß felbjt das wenige Lebende, welches fid) noch zeigt, dem Fremd— 
fing im jenen Reichen zur Qual wird, daß der kurze, jchöne Sommer für ihn feine 
Reize verliert, daß das farbenjchaffende Licht der bleichen Sonne des Mittags und 
der blutigrotben der Mitternacht ihm nicht bezaubern, nicht entzüden kann, weil 
auch der ftarrjte Geift micht fähig ift, einer 24jtündigen Qual Tag für Tag zu 
widerftehen. Unter den Wendekreijen jchlummert das blutſaugende Heer wenigitens 
während des Tages, im Norden aber iſt es wach zwei bis drei Monate hindurch, 
am Morgen, wie am Abend, am Mittag, wie in der Stunde der Mitternacht. So 
fommt es, daß in ber Tundra der lange Sommertag zu Monaten der Dual wird, 
und daß Jedermann ficd freut, wenn es endlich wieder Morgen und Abend gibt, 
wenn der Winter fich anfchiet, den Furzen, nur tagelangen Herbit zu verdrängen. 
Ber Monate jteht die Sonne rubig und groß am Himmel, ohne dem Auge ent: 
rückt zu Werden; faum zwei Monate währt der Wechjel von Tag und Nacht, im 
Frühling, wie im Herbit; dann beginnt die eine lange Winternacht, welche diefelbe 
‚Zeitdauer bat, wie der Sommertag. Dunkler und dunkler ſenkt jich diejelbe herab 
auf Das Yand; aber blendender und Lichter, ſtärker und höher wird die Dede, welche 
ſich darüber gebreitet hat. Jetzt erjt beginnt das wahre Leben in der Tundra, jetzt 
erſt nimmt der Menfch dieſen Landſtrich in Befig. Met jeinem beweglichen Eigen— 
thum zieht er von einer Niederung zur andern ; jein Ein und Alles, das Nenn: 
thier, unterftügt ihm bei feiner Wanderung ; auf dem leichten Schlitten dahin durch— 
eilt er ungeheuere Flächen; bei des Norblichts blafjen Schimmer macht er fich auf, 
Freunde zu befuchen, Feinde zu bekämpfen. 

Der eigentliche Bewohner der Tundra gehört einer von der unferigen völlig vers 
ſchiedenen Menſchenraçe an. Der erite Blick genügt, um in dem Lappen die mongolifche 
Abfunft zu erkennen. An früherer Zeit bewölferten die Mongolen dieje Yandjtriche 
in weit größerer Yahl, als jest; denn auch diefer Menjchenftamm gebt feinen Ver— 
derben entgegen. Weiter und weiter verbreitet ſich dev weltbeberrfchende Weiße, 
und wie ein von ihm gehettes wildes Thier, flüchtet vor ihm der Urbewohner des 
Landes, So iſt es im fernen Welten, jo im höchſten Norden. In ſchwediſch 
Lappland wohnen gegenwärtig noch höchſtens 4000 wirkliche Kappen, und ihre Zahl 
nimmt ab von Jahr zu Jahr; in Finnmarken, dem norwegiſchen Theile Lapplands, 
beträgt die Zahl diefes merkwürdigen Volks kaum noch 2000. Verfchiedene Urfachen 
wirken zufanınen, um dieſes Völkchen zu vertilgen. Manche werden Anfiebler und 
verlieren dann ihre Eigenſchaft als Nomaden, andere nehmen Dienfte bei den Rufen 
und Skandinaviern und gehen dann an der Branntweinpeit zu Grunde. Der 
Pappe iſt Nomade, und fein Haus ift das bewegliche Zelt. Feſte Wohnungen, 
Blodhäufer, haben nur die Entarteten, die jogenannten Fiſcher oder feftfigenden 
Lappen, welche von dem eigentlichen Hauptvolke gemieden und vwerachtet werben, 
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Wie die Nomaden der Mittagsländer haben jene Berglappen nur ein einziges 
Etwas, welches ihnen ihr Leben ermöglicht: ein Heerdenthier, jo jonderbar, fo ungewöhn: 
lich, ald c8 nur immer fein kann. Wohl liefern in andern Gegenden und Erbtheilen 
die Wiederkäuer unſere gefchäßteften Hausthiere, doch nirgends weiter hat fich der 
Menſch einen Hirſch zum Hausthiere erkoren, wie der Lappe das Rennthier. Man 
hat gefagt, daß dem Lappen das Nennthier dafjelbe jei, was dem Araber das Kameel, 
oder dem Gebirgsbewohner das Rind und die Ziege, was dem Beduinen fein Pferd 
und feine Schafheerden: allein mit diefem Vergleich hat man die Bedeutung des 
Nennthiers noch Tange nicht erſchöpft. Tauſende von Arabern leben ohne Kameel, 
Taufende won Beduinen befigen Fein Pferd, und wie viele andere müſſen ohne ihre 
gewohnten Hausthiere ausfommen; der Lappe aber kann gar nicht gedacht werden 
ohne fein Rennthier. Ihm iſt diefes Gefchöpf das Ein und Alles; an ihm hängt 
fein Leben; ev hört auf zu fein, wenn ex das Nennthier verliert. 

Merkwürdig, ein Hirſch muß bier ein ganzes Volk erhalten, ernähren, Heiden 
und tränfen! Ein Thier, welches in feinem wilden Zuftande frei die höchiten Ge— 
birge bewohnt, wie die Gemfe, muß ſich in den Dienft des Menfchen beugen und 
diefem die Möglichkeit gewähren, fich unter den Lebendigen zu behaupten. Man 
vermeint es, dem Thiere anzufehen, wie hart die Lajt der Knechtſchaft auf ihm 
ruht; denn Fein Gejchöpf weiter kann es geben, welches den Fluch der Sklaverei 
in jo ausgeprägter Weife zeigt, wie das Rennthier. Das wilde und das zahme 
Thier haben gar feine Achnlichkeit mehr. Jenes ift ein freier Beherrſcher ber 
höchſten Gebirgshöhen, der eifigen Gefilde, deren Spigen die ewigen Gletſcher Frö- 
nen: dieſes ift ein trauriger, heruntergefommener Sflave eines traurigen, tief: 
ſtehenden Menjchen. Aber ein treuer, treuer Diener im Dienfte des höheren Weſens 
iſt es, ein Geſchöpf, welches fich mehr als jedes andere Hausthier aufgeben muß, 
um einem ganzen Volke die Eriftenz zu ermöglichen. Wohl hat der Pappe aufer 
dem Rennthier auch noch den Hund, das edle, treue Gejchöpf, welches Feine Hei- 
mat mehr hat, ſeitdem es zum Zelte des Menfchen Zuflucht nahm; aber der Hund 
dient ja dem ganzen Menfchengefchlecht, nicht blos dem Lappen allein, wie jenes 
Hirſchthier. 

Im Leben des Lappen ſind Menſch und Thier innig verbunden. Der Lappe 
iſt Nomade ſeines Rennthiers halber; denn er fühlt unbewußt, daß an dem Leben 
dieſes Geſchöpfes fein eigenes hängt, und folgt deshalb willig dem Trieb nad) Frei— 
heit, welcher ſich zeitweilig in dem fonderbaren Hausthiere Fund gibt, folgt ibm, 
wenn es die Müden vertreiben, hinab zum Meere oder in das Hochgebirge hinauf, 
und während des Winters wieder in das tiefere Land. Des Rennthiers wegen it 
jein Yeben eine nimmer endende Jrrfahrt durch Wüſten; denn nur zeitweilig bezwingt 
er den Wandertrich feines Hausthieres. Im Sommer wohnt er auf den höchiten 
Gebirgen oder am Meeresitrand, jo viel al3 möglich längs der Flüſſe fortwandernd ; 
im Herbſt zicht er fich nach dem Innern des Landes zurück. Nur da, wo ein 
Flußthal ihm die Straße anzeigt, hat er, der ewig Wandernde, jogenannte „Herbit- 
ftellen”, Berwahrungshäufer, in denen ev Nahrungsmittel, Häute u. dgl. niederlegt. 
Um die Mitte November etwa zieht er dann in die Wälder und verweilt bier 
während de3 Winters, läßt feine Thiere ſich äſen von den Knospen der Birken und 
den ‚Flechten, welche in langen Zöpfen von den Bäumen herabhängen, und tritt im 
April den Rückweg wieder an. Wenn die Mückenzeit kommt, ſammelt ev feine 
Rennthiere wieder und treibt fie mit Hilfe der Hunde weg, gleichgültig, ob er feine - 
eigene oder eine fremde Heerde vereinigt hatz denn feine Nachbarn und Freunde 
fommen zufammen, jeheiden die ihm gehörigen Ihiere aus, und Jeder gelangt jomit 
wieder zu feiner Heerde, die er „Meer“ nennt. Sind die Mücken vorüber, jo läßt der 
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Lappe feine Nennthiere wieder laufen. Er führt im Ganzen ein wahres Hundeleben, 
ohne Raſt und Ruhe. Oft muß er aus Mangel an Holz darauf verzichten, ſich ‚Feuer 
zu machen, trotz aller Rauhheit des Wetters, oft muß er hungern, weil er ſich weiter 
entfernte, als ev wollte, mit einem Worte, er muß Alles entbehren, was menſchlich ift; 
er veinigt fich nicht, Hat wenig Kleider, Iebt oft fern von Weib und Kind. Seine 
häuslichen Freuden find auch Feine großen. Die Hütte ift erbärmlich; der Rauch, 
welcher von dem Feuer auffteigt, fucht Tange nach dem Ausweg und erfüllt bie 
ganze Wohnung, und unten am Boden auf den Fellen Liegen Menjchen und Hunde 
bunt durcheinander, in Schmuß verſunken, oft hungernd und dürjtend. Aber der 
Lappe erleidet Alles feiner Nennthiere halber und verachtet den, welcher ſich feſt 
anſiedelt und Fiſche fängt oder Land baut, und dünkt ſich allein als ſtolzen, freien 
Mann. Trotz der Mücken, welche das Leben jo vielfach verbittern, iſt im Sommer 
nach des Lappen Sprache „Friede im Lande“. Er feiert dann ſeine Feſtzeit; denn 
ſeine ärgſten Feinde, die Wölfe, haben ſich im Gebirge zerſtreut und jagen mehr 
den Lemmingen, als feiner Heerde nach. Wenn aber der Winter heranfommt und 
den grimmigen Thieren ihre Nahrung verdedt, iſt es anders. Dann bricht der 
Feinde Schaar über die wehrlofe Heerde herein und der Friede hat ein Ende, der 
Krieg beginnt. Der Hunger macht die ungebetenen Gäfte kühn und treibt fie jelbit 
bis in die Zeltvörfer hinein. Seht hüllt ſich der Eleine Mann von Kopf bis zu Fuß 
in feine bieten, weichen Nennthierpelze, ſchnallt ſich die langen, leichten Schnee— 
ſchuhe an die Fühe, ergreift den Speer, deſſen meffergleiche Spitze die Hornſcheide 
verbirgt, oder die Hleinmündige Büchfe, die er trefflich zu handhaben weiß, und 
verfäht mit den muthigften Meden feines Stammes das ihm jo behaglich dünkende 
Zelt, um feinem Erzfeind nachzuſpüren. Gerade die Zeit, in welcher der friſch 
gefallene Schnee noch nicht feine harte Krufte erhalten hat, erſcheint ihm die geeige 
nette zur Jagd. Wolf und Nennthier finten bis an den Bauch in die weiche, 
jlaumige Dede ein; der Skyläufer gleitet vafch und ſicher auf derfelben Dede dahin. 
Gelingt es ihm, den Wolf aus dem Walde herauszutreiben, jo ift der böfe Feind 
verloren: ängſtlich bahnt fich der feige Näuber feinen Weg durch die Schnee: 
maffen, bald verfinfend, bald mit verzweifelndem Sprunge wieder auftauchend; 
hinterher gleitet, fchtwebt der pelzverhülfte Mann, unter lautem, frendigen Rufen, 
jagdfröhlich aufjauchzend, mit rachefündendem Drohen. Näher und näher Fonmt 
er dem immer mehr und mehr ermattenden Wolfe; endlich erreicht ex ihn und gleitet 
mit derjelben Schnelle, mit welcher jener fich fortbewegt, neben ihm dahin. Wir 
höhnend ſchwingt er feinen Speer, leicht fchlägt ev mit dem worderften Ende bes 
Schaftes ihm auf das Fell; aber der leichte Schlag entblößt die leuchtende Spitze, 
die Scheide fliegt feitwärts in den Schnee, die Waffe wird frei und zum Augriſf 
geeignet. In vollfter Befriedigung feiner Nache ſenkt er nun dem verzweifelnden 
Wolf das ſcharfe Speermeffer zweis bis dreimal in den Leib; das rauchende Blut 
vöthet den Schnee, und krampfhaft, die vothe Zunge lang aus dem Halje heraus: 
hängend, geifernd, nur noch heißer brüllend, wälzt ſich der getroffene und arg vers 
wundete Wolf dahin, bis ein letter Stoß ihm in das Herz trifft. Dann wird 
dafjelbe Rennthier, defjen Leben das Naubthier bedrohte, herbeigeführt, und trotz 
alles Sträubens und Bäumens, troß aller Angft aud vor dem Tode noch umd 
aller Berfuche zu flüchten, Tadet der Jäger feine Jagdbeute auf den Schlitten und 
das Nennthier jchleift nun feinen Erzfeind dem Zelte zu. 

Aber der Winter hat auch noch andere Freuden im Gefolge. Er it die Zeit 
des Reichthums für den Lappen. Seine Heerdenthiere find feiſt geworden durch 
die herbftliche Weide, und ſchon im September beginnt die Zeit des Ueberfluffes. 
Jetzt gibt es im jedem Zelte Fleiſch und Nennthierblut in Fülle, ein Schmaus 
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folgt auf den andern. Und iſt er num fo glücklich geweien, auch Branntwein zu 
erhalten, jo Tebt Alles herrlich und in Freuden. 

Diefe Zeit ift es auch, im welcher dev Pappe feine Bejuche macht. Er hängt 
tren an den Uebrigen feines Volks und freut fich unendlich, wenn er einem „gera- 
den” Mann feines Stammes antrifft; freundlich gebt er auf ihm zu, legt jeine 
Naſenſpitze an die des Adern, verzieht feinen breiten Mund zu grinjendem Lächeln 
und ruft dabei das Wort „Buorift“ aus; er grüßt, wie ev zu jagen pflegt, „mit 
ber Naſe.“ Fremde begrüßen fih nur mit dem Handſchlag. Nach dem Gruße 
begimmt die Umfrage nach den Neuigkeiten, namentlich darnach, ob Friede im Lande 
berrfcht, oder ob die Erzfeinde irgendwo bereingebrochen find, und num nimmt bie 
Unterhaltung ihren Gang, und dabei wird geſchmauſt und gezecht won dem, was 
der bürftige Haushalt bietet. 

Es kann aber auch vorkommen, daß eine befondere Gelegenheit Fremde in das 
Zelt des Lappen führt. Die Tochter eines „meerbeſitzenden“ Lappen ijt zur Jung⸗ 
frau gereift und die kleinen, hellen Augen des Mägdleins ſchauen verlangend in bie 

Melt hinein, haben wohl auch * ſchon einen jungen Hirten in's Herz getroffen. 
Da kommt nun der beftimmte Werber und fragt an, ob die zierliche Sand ber 
Kleinen für den Sohn des heerbenreichen David Rilfen Sarab, ber ſich eines weit 
verzweigten Gejchlechts vühmen darf, wohl zu haben ſei. Der Freiersmann iſt gut 
verfeben mit dem wichtigen Veberredungämittel, welches jeine Zunge beflügelt und 
die des Brautvaters jtammeln macht, mit Branntivein gefüllten Gefäßen nämlich. 
Deshalb heit es: man fommt „mit Branntwein freien“. Und num gibt es Befuche 
bin und ber. Der ſtärkſte Nennthierbod wird ausgefucht und vor den leichten Schlitten 
gefpannt, welcher mehr einem Boote gleicht, ald dem Gefährt, wie wir es kennen. 
Man lenkt das Thier, indem man den einiträngigen Zügel mit einiger Kraft bald 
auf die Tinfe, bald auf Die rechte Seite feines Rückens wirft; ein gutes Nenn: 
thier legt im einer Stunde bequem anderhalb deutjche Meilen zurück und läuft, 
ohne zu ermatten, anbaltend jehs bis acht Stunden, 

Mit ſolchen Gefährten durcheilt ver Lappe jeßt die ſchneebedeckten Ebenen. 
Dabin geht die Fahrt über Berg und Thal, über Seen, Lachen und Flüſſe, in 
immer gleicher Eile. Den ganzen nördliden Himmel röthet das Nordlicht, kniſternd 
jchießen beftändig nach allen Seiten bin die blutvotben und bläulichen Strahlen auf. 
Eine märchenhafte Beleuchtung legt ſich über die biendende Dede, das wunderbare 
Licht bat fait Tageshelle verbreitet und die ewige Nacht vergeſſen laſſen. In ſolcher 
Zeit reiſt es ſich gut im Lande; denn ſo grimmig kalt es ſein mag, der in ſeinen 
Pelz eingehüllte Mann verſpürt nichts von der Rauhheit ſeiner Heimat. Er treibt 
ohne Unterlaß das eilende Thier zu ſchnellerem Laufe au, und dahin ſauſt er über 
die knarrende Fläche; die leichten Hufe des Zughirſches berühren kaum den Boden, 
der Schlitten hinterläßt kaum eine Spur. 

Eine ſolche Fahrt zeigt ung unfere Abbildung im lebendiger Treue. Die 
Gegend ijt Die des gröhten Fiords, des Porſanger, welder vom Eismeer nach Süden 
bin, in Finnmarken einſtreicht. 
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G⸗ iſt ein ewiger, hartnäckiger, aber erfolgloſer Kampf, den die Süßwaſſer— 
fluthen mit den ſalzigen Wogen des Weltmeers beſtehen, ehe ſie ſich ihnen ergeben. 
Jahr aus Jabr, ein führen jene ihre Niederſchläge mit hinab zu ihren Mündungen, 
um dem Becken des Dceans, ihrem unfehlbaren Grab, wenigſtens noch eine Spanne 
Lebenslaufs abzutrogen. So haben der Nil, der Miſſiſſippi, die Donau ihre 
Delta's gejchaffen, in denen fie, die ftolzen Söhne der Gebirge, noch ein Furzes, 
jchleichendes Dafein frijten, che jich ihre Atome mit der Salzfluth vermijchen und 
ihr Name erliicht. Das Meer aber jpottet der ohmmächtigen Anjtrengung und 
ebbend und fluthend wirft es ihnen feine Sandbünen entgegen, an denen ſich die 
fette Straft der Ströme bricht, nachdem ſie ihre Niederſchläge in Gejtalt großer, 
unwirthlicher Moräſte dahinter zurüclaffen mußten. Eine dritte Macht, dev Menſch, 
jucht ebenſo unabläffig den Frieden zwijchen den beiden feindlichen Elementen zu 
vermitteln, um dem wind: und dampfgeflügelten Boten Merkur, dem Diener jeiner 
Handels: und Schifffahrts-ntereffen, die Thore zu den Binnenländern offen zu 
erhalten. Er muß die Waffen gegen beide Streitende führen, beiden verſucht er Feſ— 
jeln anzulegen. Seine Dämme ſuchen den Strom in eine feite Bahn zu zwingen, jeine 
Baggermaſchinen die Sandwälle des Meeres zu zertbeilen; Beides gelingt ihm 
ichlecht und die auf unjerem Bild fichtbaren Rumpfe gejtrandeter Schiffe beweifen, 
da bier noch die Naturkräfte über den Wagniſſen dev Menfcenkraft den Sieg 
behaupten, 

Dennoch birgt gerade diefer öde Küftenftrich, da3 Delta und die Mündungen 
der Donau, eine jo bedeutende ftaatliche Wichtigkeit, daß darob die heftigften Kriege 
entbrannt find und fein Beſitz zu einer noch ungelöften Streitfrage geworben ijt 
zwifchen allen den Mächten, die den Schwerpunkt ihrer Herrihaft im Dften Euro: 
pa's juchen oder gefunden haben. Diefer eivige Hader zwijchen Rußland, der Pforte 
und Delterreich hat es denn auch dahin gebracht, daß lange‘ Zeit die Mündungen 
des größten deutſchen Stromes keinem Herrn zugehört haben. Rußland und die 
Türkei waren übereingefommen, daß das Gebiet zwilchen den Stromarmen neu: 
traler Boden und unbewohnt bleiben ſollte. Seitdem waren diefe wichtigen Landes— 
theile gänzlich verödet und dienten nur noch zum Zufluchtsort ruſſiſcher und türkifcher 
Landſtreicher, die fih in den Wälbern und Moväften vor der Verfolgung der Be- 
hörden verbargen. Sie und die gänzliche Vernachläſſigung der erforderlichen nau— 
tiſchen Vorkehrungen machten den Fluß: und Seeverkehr bier zum unficherjten. 
Nicht nur daß man aus gegenfeitiger Eiferfucht die Fahrwaſſer gänzlich werfanden 
ließ, man ließ jogar die Yeuchtthürme verfallen und ohne Leuchte, um die Schiffe 
nicht einmal die Aus- und Einfahrt finden zu laſſen. Der Vertrag von Adria 
nopel jicherte Rußland den nördlichen Filiafhen und mittleren ſuliniſchen Arm der - 
Donau und richtete den ruſſiſchen Einfluß auch auf die Inſeln der Strommün— 
dungen, um auf ihnen feſte Niederlafjungen zu gründen und die politiiche und 
Handelswichtigkeit dieſes Küftenftrich8 zu feiner vollen Geltung zu erheben. Uner— 
müdlich in feinen Anftrengungen und Opfern für dieſen Zweck, und ſich ſchon als 
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alleinigen Herin ber Donaumündungen gebahrend, mußte Rußland unerwartet die 
Demüthigung einer Niederlage durch die MWeftmächte erfahren, welche, im richtiger 
Erkenntniß der Gefahr, Rußland die Schlüffel zu den Donauländern wieder ent: 
wanden und durdy ben Vertrag von Paris (1856) die ruffiihe Grenze außerhalb 
des Bereiches dev Donaugewäfler verkegten. Ob aber die türkische Negierung, in 
deren alleinigem Beſitz nun ſämmtliche Donaumündungen find, die damit über: 
nommenen Verpflichtungen zu erfüllen und die dazu erforderlichen koloſſalen Kräfte 
und Mittel aufzubieten vermag, fteht dahin umd dürfte leicht dieſe für die Intereſſen 
des Melthandeld jo wichtige Frage binnen Kurzem wieder an die Oberfläche 
bringen. 

Bei der Stadt Tultſcha theilt fih die Donau zunächſt in zwei Arme, Die 
fich weiter veräfteln, wieder vereinigen und die gewöhnliche Schifffahrt jehr ſchwie— 
rig, gefährlich und langweilig machen, endlich aber durch ſechs Hauptmündungen ihre 
Wafjer in das fchwarze Meer ausgießen. Die befahrenften davon find die Kilia, 
die Sulina und der St. Georgsfanal. Das Donaubelta, von biefen äußerjten 
Stromarmen umfaßt, bildet einen Flächenraum von nicht weniger ala 40 deut— 
hen Quabdratmeilen, die mit Moraſt bedeckt find, zahlreichen Heerden von Büffeln 
und Ochjen zur Weide dienen, unermehlihe Schwärme von Seevögeln beherbergen 
und immer noch von väuberischem Gefindel wimmeln, welches die bei Nacht ans 
langenden Schiffe beunruhigt. Zehn Meilen lang fährt man auf dem einen oder 
andern Arm in bdiefem unabjehbaren grünen Meer von wogendem Schilf umher, 
aus welchen hie und da die Maften und Segel von nad) Galaz oder dem ſchwarzen 
Meer jteuernden Schiffen hervorragen. Nur ganz im ber Ferne, am jüblichen 
Horizont, werben bie bulgarijchen Gebirge fihtbar; Weiden find die einzigen Bäume, 
welchen man begegnet; man Könnte glauben, eine nicderländifche Landſchaft vor ji) 
zu haben. 

Auf der Sulina, dem für die Schifffahrt bequemften ber Donauarme, ges 
langt man mit dem Poltdampfichiff eine halbe Stunde vor der Mündung zur Stadt 
Sulina, einer Neihe einftöciger, halb eingefunfener Barraken, welche ſich am Fluß: 
ufer binziehen, Hinter ihnen öder Sumpf. Die Häufer find auf Pfählen über 
Pfützen fauligen Wafjers gebaut. In den Sommermonaten wird der Ort von 
Fiebern heimgefucht, im Winter macht ihn die Kälte faſt unbewohnbar. Lootſen, 
Fiſcher, Schenfwirthe nebjt einigen türkiſchen Soldaten bilden die armfelige Bevöl— 
kerung. Dichter ift der nahe Begräbnißplatz bevölkert, auf welchem weißgetünchte 
Kreuze in Menge die Opfer bezeichnen, welche aus weiter ferne den Gefahren der 
Schifffahrt und des Klima's hier erlegen find. Wo das Waſſer feicht ift, ſchauen 
die ſchwarzen Wraks über die gelbe jchlammige Fluth heraus, wie halbbebedte 
Leichen; an anderen Stellen fieht man nur die Maſten gefunfener Schiffe aus dem 
Maffer fich erheben, wie die ausgeftreten Arme von Ertrinfenden. Der Anblid 
hat etwas erſchrecklich Troftlofes. ine Stunde unterhalb ift die Barre, welche bei 
ungünftigem Wafjerftand oft monatelang die Schiffe am Ein und Auslaufen hin: 
dert. Im jüngfter Zeit, durch die Arbeiten der europäifchen Donau-Kommiſſion, 
hat diefelbe wieder eine Tiefe von 17 bis 18 Fuß erhalten. 
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S: mir gegrüßt, Kairo! Ser mir gegrüßt, du herrliche, palmenumjtandene, 
wüjtenbegrenzte Stadt! Sei mir gegrüßt mit all deinen Moſcheen und jchlanfen 
Thürmen, mit deiner Feſte, deinen krummen, engen und Fühlen Straßen, deinen 
Häufern im faracenifchen Erkerſchmuck, deiner blumenduftigen Esbekie, mit deinen 
alten ehrwürdigen Pyramiden, deiner Wüjte und der Stadt der Todten, deinen 
Gebirgen, die dir zu Häupten lagern, mit deinen Vorſtädten am jchiffbewegten, 
göttlichen Strome! Sci mir gegrüßt jeder deiner Plätze, jeder deiner Straßen, 
du und bein Bolt! — 

Keinen zweiten Ort gibt e3 in Egypten, welcher heute noch alle Wunder dieſes 
Wunderlandes, alle Reize der ſüdlichen Zone, alle Verſchiedenheiten ber Völker des 
Morgenlandes in gleichem Make in fich vereinigt, wie das vielnamige Kairo, Kaum 
noch eine andere Stadt des Morgenlandes hat ihr altes märcdenhaftes Gepräge befier 
bewahrt, ald Khahira, die Siegende, Maberufet, die von Allah Beichüste; 
feine weiß fo den Fremden mit ihrem Anblick zu beraufchen, wie Maſſr, bie 
volfreiche, menjchenbelebte, altfaracenifche Hauptitadt, die Stieftochter des alten, 
hochber ühmten Mempbis. 

Kairo liegt zwijchen dem Nil und der Wüſte, von feinen drei Vorjtädten, 
Alt: Kairo, Bulath und Giſeh, gleihweit entfernt. Es liegt der Stätte 
gegenüber, auf welcher das alte Memphis lag: im Angeficht eines der Wunder ber 
Welt, zwijchen dev ‚Fülle eines im ewiger Fruchtbarkeit fchwelgenden Landes und ber 
Armuth der Witte, am Fuße des lang jich dahinziebenden Mokadamgebirges, deſſen 
legter Ausläufer die ftolze, es beherrichende Weite trägt. Vom Ni it es 
'/z Meile entlegen; aber der Weg bis zum Strome gleicht dem durch einen Garten, 
benn zu beiden Seiten dev wohlbepflanzten, jtaubfreien und jchattigen Straße breitet 
fich das in aller Fülle und Pracht jchwelgende Gartenland aus, dem die Fluthen 
des Stromes feine Friſche zu jeder Seit bewahren. Diefem fruchtbaren Landſtrich 
gegenüber, welcher grüßend Eleine Ausläufer von Gärten in die Stadt hineinſendet, 
dehnt ſich die gelbe Wüſte aus, prachtvoll in der Schönheit ihrer Farben, märchenhaft 
in der Form ihrer Gebirge, zauberifch umſtrickend Den, welcher fie Eennen gelernt 
und fiebgewonnen hat; denn in der Wüſte liegen die ichönften Zeichen der phantafti- 
ſchen Kunftfertigfeit, wache die vergangenen Bewohner Kairo's zum ewigen Geden— 
ken zurückließen: die Denkmäler über den Ruheſtätten von tauſend und aber tau— 
ſend Vornehmen und Großen des Reiches, ganz für ſich allein eine eigene gewaltige 
Stadt bildend. 

Kairo bewirkt durch ſeine Lage wie durch ſeine Bauart, durch Natur und 
Kunſt zugleich, durch ſein Klima wie ſeine Luft, durch den tauſendfältigen Wechſel 
ſeines inneren Lebens, durch ſein Volk und ſeine Sprache einen unendlichen Reiz, 
mit dem ſich das Imponirende ſeiner Umgebung verbindet: die Gräber der Khalifen, 
die die Stadt der Lebenden und der Todten beherrſchende Veſte, der Nil und die an 
ſeinen Ufern ſich begegnenden Kontraſte des Grüns der Gärten und des Sandes der Wüſte. 

Univerſum 1861. 28 
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Jede Stunde in den Mauern diefer Stadt bringt etwas Neues, fein Tag ijt 
wie der andere. Dem Fremdling bleibt Kairo ewig fremd und den in ihm Gebo— 
venen und Großgewordenen jelbjt bleibt c8 eine Stadt der Wunder. Das macht, 
weil bier die Dichtung ohne Ende lebt und jchafft; weil hier Alles zuſammenwirkt, 
um Alles dichterifch zu geitalten; weil bier der gewöhntiche Gruß harmoniſch und 
dihtungsreih an das Ohr jehlägt; weil hier das ärmlichſte Haus ein Künſtlerherz 
zum Entzücken hinreißt; weil bier Himmel und Erde, Menjch und Thier, Baum und 
Pflanze jich vereinigt haben, um ein unbejshreibliches, wunderbares Ganzes hervorzurufen. 

Die Poeſie legte den Grund zu der Stadt, die Dichtung führte ihre Straßen 
und Häufer auf, der künſtleriſche Gedanke verkörperte fich taufendfach. Der Barm— 
herzigkeit eines Kriegers verdanft Kairo feine Entjtehung. Amru, der Emir und 
Feldherr des Khalifen Omar, welcer abgefandt worden war von feinen Gebieter, 
um den Bewohnern des Nillandes den Islam zu verfünden, welcher das Land 
durchzog als ein jchwertumgürteter Sendbote des Glaubens, diefer Amru wurde 
ohne jein Wiſſen und feinen Willen der Gründer der größten Stadt Egyptens, der 
größten Stadt ganz Afrikas, In der Nähe des heutigen Alt-Kairo batte ev mit 
jeinem Heere ein Lager bezogen, fein reiches Zelt in Mitten feiner Krieger aufs 
gejchlagen. Der bis dahin unbeſiegte Held ſollte bier zum erſten Male bezwungen 
werden, aber von einem Feinde, gegen welchen der Araber nichts ausrichten Fonnte 
mit Feuer und Schwert, von einem ‘Feinde, der jelbjt den rauhen Krieger an 
jeiner wundejten Stelle zu treffen wuhte — im Herzen. Cine QTurteltaube 
war es, welche den Feldherrn jchlug. Sie batte im obern Zeltdache Amru's ihr 
Net gegründet, hatte in Meitten des vaujchenden Yagerlebens ſich angejiedelt, hatte 
ihre Eilein gelegt und bebrütet. Noch nadte und blinde Junge lagen im Neſte, als 
der Feldherr weiter ziehen wollte; dieſes zu zerſtören, jene umz zubringen, das 
brachte Der, welcher Tauſende von Menſchen opfern konnte, nicht über ſein Herz. 
Der Taube wegen ließ er ſein Zelt ſtehen. Die Nadhzügler, die Schwachen jeines 
Heeres, jiedelten ji) rings um das Zelt an, die leichten Leinwandhäuſer mit feiten 
Hütten vertaufchend; eine Hütte veihte ſich am die andere; aus dem Yager wurde 
ein Dorf, aus dem Dorf ein Flecken, aus dem Flecken eine Stadt, aus dieſem ges 
ringen Anfange die heutige Hauptitadt des Neiches. Zwar wurde das neue Kairo 
erſt 300 Jahre ſpäter gegründet, aber ganz nahe an Foſtat oder Alt-Kairo, nur 
eine —S von dem alten Lagerplatze, weiter nach der Wüſte zu, wahr— 
ſcheinlich um das Fruchtland nicht zu ſchmälern. Raſch vermehrte und vergrößerte 
ſich der neue Ort; bald hatte er den alten überflügelt; ſeine Einwohnerzahl ſtieg 
auf Hunderttauſende, und hingeriſſen von der lieblichen Lage, von dem Leben 
innerhalb ſeiner Mauern, wählten ihn die ſpäteren Herrſcher zu ihrem Wohnſitze, 
und nunmehr erhielt er alle die ſchmückenden Namen, welche heute nod) jeder feiner 
Söhne im Munde führt. 

Vom Nil aus ficht man nicht viel von der gewaltigen Stadt, welche mehr 
als eine Geviertmeile bedeckt und Hunderte von Mojcheen mit mehr als einem halben 
Taufend Minarets in ihrem Schoofe birgt. Nur die höchitgelegenen Mofcheen 
zeigen fich dem Beobachter, die Minaret3 aus Alabafter mit den von ihnen umſtan— 
denen Kuppeln, deren äußere Hülle ein von arabijcher Künſtlerhand gepflüdter und 
gebundener Blumenftraug in Stein, und deren Inneres ein Himmelsgewölbe iſt 
mit goldener Schrift und erhabenen Zeichen, dem Gläubigen zur Lehre und Nicht: 
ſchnur, zur Anleitung, wie ev es anzufangen babe, fich feinen freudenreichen Himmel 
zu erjchliegen. Diefe im Lichte des Südens gleichjam aufjauchzenden Bauwerke find 
für den Ankommenden Anzeichen der Pracht, welche ihm werden fell, wenn er das 
Innere betreten haben wird, - 
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Anders ift es, wenn man von der Landjeite der Stadt ſich nähert, wenn 
man vom rothen Meere aus durch die Wüſte gen Kairo zieht. Links vom Wege 
ab erhebt ſich das Gebirge, welches bis zum rothen Meere reicht; am Fuße deffelben 
liegt der Diebel Achmar, der befuchtefte Berg, von deſſen Spige man eine Aus— 
jicht ohne Gleichen genieht: „Zunächſt ſchaut das Tichtgeblendete Auge auf die 
Kuppeln der Khalifengräber herab und auf die Föjtliche Alabaſtermoſchee, welche auf 
den Ausläufer des Mokadam gebaut iſt; auf devjelben Seite dehnt ſich die Wüſte 
aus in unermeßlichen Ebenen, ruhig wie Meeresjpiegel, und dann wieder in wel 
lenförmigen Sanddünen wie Meereswogen. Von mehren Poſtſtationen an der Straße, 
vom Nil bis zum rothen Meere fehimmern die weißen Telegraphenthürme durch 
die Eare Luft. Im Vordergrund der Wüſte und am Wege nad) Suez erhebt ſich 
der von Abbas Paſcha neu angelegte Stadttheil. Neben der Wüſte läuft ſcharf ab: 
gejchnitten das Grün der Nilniederung. Jenſeits des aufbligenden Stromes fteigen 
die Pyramiden empor, und endlich fchimmern in einem Meere von Licht und Glanz 
die märchenhaften Ihürme Khahira's mit ihren hundert Mofcheen, und alle bie 
Kuppeln bligen in den zurücgeworfenen Strahlen der Sonne, die weißen und jchlant 
aufjchiegenden Minarets find wie Wafferfäulen aus Springbrunnen anzujehen, durch 
welche den fchwellenden Gewölben Luft gemacht wird, damit die baukünjtlerijche 
Zauberei, die Trugbilder der Stimmung, nicht wie ein buntes Seifenblajenfpiel zer— 
plagt: jo groß ift die Beraufchung der Sinne von diefer Wirklichkeit in Stein, daß 
fie auf Augenblide wie Traum und Täuſchung erſcheint.“ 

Diefer Anblick, zu deſſen Bejchreibung wir die Worte von Bogumil Golt 
entlehnten, wird nur Denen, die länger in Kairo gelebt haben und gewiſſer— 
maßen dort heimifch geworden find. Der Ankömmling zieht dur das Thor von 
Bulakh, oder, wenn ihn das geflügelte Dampfroß durch das blühende Delta des 
Nils hierher trägt, durch das „eiferne Thor” in Kairo ein, und da fejjelt ihn 
zuerſt ein ganz anderes Bild, Kairo reicht ihm aus der Ferne einen Blumenjtrauß, 
aus Stein gebunden im arabifchen Styl, zum Willfommensgruß, und gleicht ſelbſt 
einem Blüthenneß, gelegt über Kuppeln und Thürme; in der Nähe bietet es zum 
zweiten Male ihm Gruß aus eigenem Blumenmunde. Denn der erſte Platz, zu 
welchen der Eintretende gelangt, iſt ein präcdhtiger Garten voll Duft und Pradt: 
die Esbefie. Sie ijt ein wunderherrlicher Yultgang dev Söhne und Töchter der 
Begnadigten, lieblich bei Tage, Tieblicher bei Nacht. Der Ankömmling durcheilt ihn 
gewöhnlich mit ftürmifcher Haft; er kann es Faum erwarten, ſich in die taufend 
vor ihm liegenden Märchen und Geheimniffe zu ftürzen. Ich aber muß, wenn aud) 
noch jo kurze Zeit, in ihm verweilen, denn ich gedenfe eines jener VBollmondsabenbe, 
deren Lichtſchimmer mir nicht erblichen iſt. 

Man wandelt im Freundesgeleit durch die Föftlichen Gänge, welche zur Tageszeit 
Schatten gewähren, im Mondlicht aber ein heimliches Dunkel verbreiten. Von 
ferne ber tönen fanfte Klänge Gin Sänger Kairo’3 widmet der Nacht feine Lieder. 
Der Mond treibt fees Zauberjpiel mit den Blumen und Bäumen und den alten 
erferreichen Häuſern; er bublt mit den Gittern, hinter denen dunfle Augen in feinem 
Schimmer ſich baden; er wirft blendende Reflere auf die Häufer; er will mit feinem 
Silber nachmalen, was die Sonne des Tags vergoldete. Und dann ift er gerade 
noch hell genug, die Aufs und Niederwandelnden zu beleuchten. Kühlefuchende 
Europäer, Herren und Damen, geben vorüber, aber auch Levantiner mit ihren dicht 
verhüllten Frauen. Wie bligen deren Augen durch den Schleier, welcher nur 
diefe unbedeckt läßt; wie ruhen diefe dumfeln Sterne manchmal jo fonderbar leuch— 
tend und fragend auf dem Fremdling! Türken im reicher Tracht und ehrwürdige 
Araber wandeln auf und nieder;, Yaute der verſchiedenſten Sprachen mifchen fich 
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zwijchen bie fanften Töne des fernen Gejanges. In allen Blumen find Geifter rege 
geworden; auch in des Menjchen Bruft werden fie wach. Der finnumjtridende 
Zauber hat wieder einmal volle Gewalt über den Fremden, 


Kairo bedarf aber der Berführungskünfte der Nacht dazu nicht; e8 zieht feinen Zau— 
berfreis auch bei Tag um Herz und Sinn. Man muß fich nur hineinftürzen in das 
Gewühl feiner Strafen und Bafare; man muß die taufend Gejtalten an jich vor: 
übergehen laſſen; laufchend, finnend, jtchen bleibend Alles zu erfaſſen fuchen, was ſich 
Einem aufdrängt in ewig neuer Folge. DasLicht der Sonne, die Wärme der Luft, Menſch 
und Thier, Minavet und Kuppel, Moſchee und Haus, Palmen, dazwiſchen hereinnickend, 
wunderbare Bogenthore, in friſchem Scyatten jtebende Brunnen mit malerijchen 
Gruppen von Durftigen umgeben, ſchön ausgefchnigte Gitter: alle diefe Züge vereinigen 
Jich zu dem Zauberbilde, welches jich vor dem Nordländer entrollt ; und Alles ift anders ala 
anderswo, Alles ift ihm neu. Das lebendigjte Straßengewühl der gewaltigiten Städte 
Europa's, der Marktlärm Londons, das Wogen in den Straßen von Paris, das Getreibe 
auf dem Markusplatze in Venedig oder in den Hauptitrafen Neapels, das Leben in 
Sevilla oder Granada: das Alles ift Schaum umd leeres, todtes Wefen gegen das 
Leben in Kairo. Drei Erdtheile veichen fich hier die Hand; die Erzeugniffe von 
allen geben fich hier ein Stelldichein; Völkerſchaften des Nordens und Südens, 
Oſtens und Weſtens begegnen ſich hier. Der bärtige Türke und der zierliche 
Inder, ‚der jonnengebräunte Beduine und der dunkle Neger aus dem tiefen 
Innerſten des Landes, der verbrannte Bewohner des Atlas, der Tſcherkeſſe, der 
glatt gelodte Europäer in feiner häßlichen Kleidung und der ehrwürdig erfcheinende 
Morgenländer: fie alle miſchen und drängen ohne Ende ſich durcheinander. in ewig 
neuer, Alles verfchlingender Knäuel von bunten Geftalten füllt alle Straßen. Die freien 
Plätze find mit düftern Waarenhallen und Moſcheen umzäunt, deren Kuppeln wie die 
Kronen der Wunbderjtadt erfcheinen, dann jchlanke, dreis, vielfach gegürtete Thürme. 
Manche Straßen find überdedt mit Matten, Tüchern und Bretern, durch die nur 
bier und da ein blendender Lichtftrahl herabfallen kann; doch felten erreicht ev den 
Boden. Auch hier herrjcht ein heimliches Halbdunkel. In den engen Straßen 
Ipringen die Häufer mit jedem Stockwerk weiter vor und treten ſchon in der Mitte 
ihrer Höhe fo nahe zufammen, daß man von dem Erker des einen nady dem bes 
andern Haufes veichen kann. Unten jind ſolche Straßen audy nicht breiter, als daß 
fie einem beladenen Kameel den Durchgang geftatten. 


. Da hindurch wogt und treibt das Leben Kairo's, das rege, warme, frifche 
Leben diefer wunderbaren Stadt: Fußgänger, Reiter hoch zu Roß ober Eſel, 
Araber, die auf den Rücken des beladenen Kameels geklebt zu fein jcheinen, halb 
nadte Fellahs und in die malerische Tracht des Morgenlandes gehüllte Kaufleute, 
zerlumpte Soldaten, dicht verjchleierte, in jeidenen Taffet verſteckte Damen, alle die 
Völferfchaften, die ich oben nannte, und noch unzählige andere, die allerverſchieden— 
artigften Bekenner zu den Religionen der Chriften, Juden, Heiden und Mohammedaner. 
Leichte, mit zwei bis vier Pferden beſpannte Kutjchen brechen ſich Bahn durch das 
Gedränge; ein hochzeitlicher Zug mit großartigem Gepränge, ein jtolz auf feurigem 
Roß fißender, mit Gold und Edelſteinen überreich verzierter Knabe, welcher unter 
die Zahl der Gläubigen aufgenommen werden fell, zieht langſam feinen Feſtweg 
dahin; veich gefleidete Reiter nehmen die Hälfte der Straße ein; es drängen und 
ftoßen ſich Laſtträger, Zuderbäder, Blinde, Bettler, ſpitzbübiſch ausſehende Heuchler 
des Morgenlandes, ehrwürdige Geiſtliche und Koranverſtändige, Waſſerträger, die 
ein mit langem blechernen Ausguß verſehenes Gefäß auf den Schultern tragen, 
Hauſirer, fliegende Kaffeeköche, Zuckerrohrverkaãufer und hunderterlei Andere mehr. 
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Alles wogt und Lebt, fährt an den Mugen vorüber wie Schattengeftalten; das ewig 
Neue verdrängt das vor wenig Minuten Geweſene. 

Ein Wirrfal von Tönen und Geräufchen erfüllt das Ohr. Zwanzig vers 
Ihiedene Sprachen werben laut. „Wahre dich, Herr! wahre deinen Fuß, dein Haupt, 
beine Linke, deine Nechte! wahre deinen Eſel, dein Pferd! wahre dich, Fremder, 
welchen ich treffen werde! hüte dich, Bruder, daß du mir ausweichjt!” jo 
rufen die Pajtträger, die Efeltreiber ohne Unterlaß, um den Fußgänger, ben 
Reiter zu warnen vor den in tollem Jagen babinftürmenden Thieren. Grüße und 
Verwünſchungen, Gefang und Gefchrei, Trommelſchlag, nervenzerreigende Töne aus 
Blaswerkzeugen, fehreiende Efel, wichernde Pferde, knarrende und kreiſchende Karren— 
räder: das Alles vereint bewirkt einen ungeheuren, die Obren marternden, bie eigene 
Stimme verfchlingenden Yärnı. Taufend Ohren und Augen brauchte man, um Alles zu 
beachten! — „Herbei, herbei! Gelobt ſei Gott umd fein Prophet! Der Tag ſei gefegnet: 
Kommt herbei und trinkt von dem köſtlichſten Waffer der Erde!” So ruft ein Wafjer: 
träger, dem ein Mildherziger feinen ganzen Vorrath abgefauft hat, um allen Durjtigen 
unentgeltlich zu trinken zu geben. „Herbei! mein Schlauch it gefüllt. Groß ift 
die Gluth der Sonne, auf Erden größer aber die Barmherzigkeit des Erhabenen, 
welcher den Strom fließen läßt ohme Ende, die durjtige und verfchmachtende Seele 
zu tränken. Aus feiner Hand ftrömt die Fülle, aus feiner Hand quillt der Segen. 
Euch, ihr Gläubigen, gibt er feine Gnade; Euch öffnet er das Herz eines Barm— 
herzigen. So kommt herbei und preiit den Gebenden, weldyer Euch feine Gabe 
durch einen edlen Geber gibt. Der Spendende fpendet durd mich Euch köſtliche 
Spende. Herbei, herbei, ihr Moslemim, preiit Allah und feinen Gefandten! Es 
ijt nur Ein Gott und Mohammed iſt fein Prophet... .. “ ZzZu mir, zu mir!” jo 
ruft ein Anderer, „zu mir, ihr Söhne der Maherufet, ihr Söhne der Begnabdigten, 
zu mir und lauſcht meinen Morten! Wißt, ihr Gläubigen, daß in den ältejten 
Zeiten, die da lange ſchon vergangen und verfchwunden find, wie wir Alle ver: 
ſchwinden nad dem Rathſchluß des Allweifen, wißt, daß da lebte im fernen Indien 
ein Mann unter den Gläubigen feines Volkes, der veich und glüclic war durch 
die Gnade, Gottes. . . .“ Gin Märchenerzäbfer iſt «8, der jo fpricht. Eben beginnt 
er eines feiner farbenprächtigen, herrlichen Bilder aufzurollen, und der jchlichte 
Mann webt da hineim Föftliche Blüthen mit der Nede feines Mundes; die gran 
bebarteten Lippen gewinnen anmuthige Schönheit, jo groß ift die Zaubermacht feiner 
Rede. Verſtummt ift der Lärm um ihm ber. ine ruhige Stille iſt entjtanden. 
Die Dichtung hat ſich einen ihrer Tempel aufgebaut in Mitten des Yärmens und 
Treibens. Namentlich Raffeehäufer verfammeln vegelmäßig die Taufchende Menge um 
den märchenfundigen Mann. Ind wahrlich, aufmerkjamere, begeiftertere und andäch— 
tigere Zuhörer kann man in der Welt nirgends wiederfinden. Dazwiſchen kreift danıı 
der duftende Kaffee, und der würzige Geruch des Köftlichiten Tabaks der Erde Fräufelt 
in blauen Wolfen zum reinen Himmel empor. 

Doch weiter! In das Gewühl der Bafare und Kaufhallen mug man fich wagen, 
um einen ganz eigenen Abjchnitt des Strakenlebens von Kairo kennen zu lernen. 
Der Bafar Kairo's ift nach dem in Sonjtantinopel der größte und ausgebehntejte 
im ganzen türfifchen Reiche. Er nimmt die Mitte der Stadt ein. Alle bejon- 
deren Handelsjtoffe haben auch bier befondere Straßen. Der Reiz des Fremdartigen 
trägt wejentlich dazu bei, Geift und Sinn bier anzuziehen und zu feſſeln; aber 
auch wirklich wird das Arge bier befriedigt, wie faum wo anders. In der einen 
Straße verfauft man nur Waffen, in der andern blos Kleidungsſtücke; die Schub: 
macher, die Seidenweber, die Pfeifenmacher und Tabaksverkäufer: fie alle legen ihre 
Erzeugnifje in befonderen Straßen aus. Hier findet man blos wohlriechende Oele, 
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Arzneimittel, Kräuter, dort hört man das Geräliſch der verſchiedenen Werkzeuge. 
In jener Straße hauſen die Drechsler und drehen und arbeiten mit Hand und Fuß, 
fertigen gleich auf der Stelle das Verlangte, und der Kaufgaſt ſitzt ruhig daneben, 
raucht ſeine Pfeife und trinkt das ihm von dem Handwerker gebotene Täßchen Kaffee. 
An jenem Gäfchen "haben ſich die Kupferſchmiede angeſiedelt; hier erſchallt das Ge— 
räuſch des Mörſers, in welchem irgend ein Kraut oder Mineral zu Pulver zerſtoßen 
wird; dort klappern die Webſtühle der Seidenhändler. Die ehrſame Zunft der 
Schneider, welche auch hier etwas Abſonderliches hat, arbeitet in jener Straße; die 
Schuhmacher, aus denen auch hier zu Lande die beſten Volksdichter hervorgehen, in 
einer andern Abtheilung des Marktes. 

Ohne Ende eilt die Menge der Käufer durch das Straßennetz der Baſare, je 
nach der Breite derſelben zu Eſel und zu Pferde, vom höchſten Paſcha bis zum 
niedrigſten Fellah; Frauen mit ihrem faracenifchen Gefolge, vollkommen einge— 
hüllt in dunkle Seide, drängen ſich faſt unbeſcheiden durch die Menge. Dazu 
kommen die Trödler und Waſſerverkäufer, die ſpitzbübiſchen Pfaffen, welche mit 
heuchleriſcher Miene umherbetteln und dabei die Tücke im Auge nicht verbergen 
können, die wirklich Bedürftigen, die Greiſe, die Krüppel, Jung und Alt, Vornehm 
und Gering, Reich und Arm, Hoch und Niedrig, Mann und Weib: ſie alle bilden 
einen dem Auge nicht entwirrbaren Knäuel, der ſich fortwährend um die Schätze 
drängt, welche aus allen Erdtheilen hier zur Schau ausgelegt ſind: Kleider, Schuhe, 
Teppiche, rothe Filzmützen mit Quaſten, Kaffeegeſchirre, Uhren, Ringe, feine Lein— 
wand, Weihrauch und Myrrhen, Roſenöl und andere wohlriechende Produkte des 
Pflanzenreichs, alle nur denkbaren einheimiſchen Geräthſchaften und Erzeugniſſe der 
Gewerbe, Sklaven und koſtbare Pferde, Kameele, Maulthiere und Eſel, Gemüſe und 
Tabak, Gefäße und Mattengeflechte aus Palmenblättern und hundert und tauſend 
andere Dinge, mit oder ohne Namen — in unſerer Sprache wenigſtens. 

Bisweilen unterbrechen eigenthümliche Aufzüge das Getreibe. Es iſt ſchwer, 
aus dem unendlichen Durcheinander in Kairo's Straßen beſtimmte Bilder abzugrenzen 
und mit Muße zu betrachten; doch bietet keine andere Stadt ſo reiche Gelegenheit, 
das dem Orient eigene Leben des Volkes auf der Straße zu ſchauen. ·eder Tag 
hat jein Feſt, jede Tagesſtunde ihren feierlichen Aufzug, denn in einer Stadt von 
viermal bunderttaufend Menjchen wird tagtäglich gefreit und anderswo begraben, 
und dabei findet jedesmal ein öffentlicher Aufzug Statt, der unzähligen andern 
Gelegenheiten nicht zu gedenken; denn «3 iſt ein jchöner Zug des Arabers, daß, jo 
abgejchloffen er in dem Innern feines Haufes aud lebt, ev doch feinen Nachbar 
und feinen Stamm als Glieder einer Familie anſieht, mit denen er Freud' und Peid 
theilen zu müſſen glaubt und gern theilt. — Biegt man von ungefähr mit feinem, 
"von Vornehmen und Armen bemitten Mietheſel um eine Straßenede, ſchlagen gellende 
Töne aus Elarinettenartigen Inſtrumenten und der dumpfe Schall von Trommeln 
und Pauken an unſer Ohr; ein unabjehbarer Menjchenzug mit jonderbar beladenen 
und gepußten Kameelen kommt heran; Alles fucht auszuweichen, vermehrt dadurd) 
den Knäuel und den Geftaltenreichthum des Schaufpiel®, endlich ordnet ſich die Maſſe 
einigermaßen, die Pfeifen gellen lauter, die Trommeln rafjeln näher: man ſieht einen 
Brautzug vor fih. Der Menge voran jchreiten ſechs bis zehn Männer, weldye mit 
langen, zelldiden Stöden bewaffnet find und Scheingefechte ausführen. Wird dabei 
zuweilen aud ein derber Schlag nicht abgewehrt und fällt jehwer auf den Turban, 
jo darf doch eine Kopfbeule die Luſt nicht jtören. Den Kämpfern folgen die Tonkünſtler 
mit ihren Marterwerkzeugen und ihnen vier Männer, welche den Baldachin tragen, 
unter dem die Braut wandelt. Sie iſt überreich geſchmückt; denn alle Frauen ihrer 
Straße haben jich für emen Tag ihres Goldes und ihrer Edelſteine entkleidet, um 
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jie in deren Glanze ſtrahlen zu lajjen. Er ijt der einzige wahrnehmbare, denn die 
Braut jelbjt ift dermaßen verhüllt, und zwar mit brennend vothen Gewändern, daß 
man nicht einmal auf die Umriſſe ihrer Gejtalt vathen kann. Auch ſie ſieht nichts 
von ihrer Umgebung; zwei chrbare rauen müljen jie geleiten, damit fie nur gehen 
fann. Zu beiden Seiten des Baldahins gehen andere ‚frauen, welde unabläjjig 
Salz auf die Braut ausjtreuen, das „giftige Auge” zu entkräften, .dveffen Blick ſchlim— 
meres Feuer entzünden joll, als der eines glühenden Frauenauges im Herzen eines 
Mannes, Ebenſo oft, al3 jene Salz auswerfen, lafjen fie aud) ein Freudengeſchrei 
vernehmen, wie es eben nur arabijche Zungen fertig bringen: ein jo gellendes, durch— 
dringendes Mißbrauchen der menjchlichen Stimme, daß es dem fremden eiöfalt über 
den Rüden viefelt. Der Braut folgen gepugte Kameele, welche ihre jtörrigen, die 
ewig migmuthige Stimmung ihrer Seelen kündenden Gefichter in Feiertagsfalten gelegt 
zu haben jcheinen, weil fie jo Föftlidy beladen find. br Padjattel iſt nämlich mit 
Sänften behängt, über denen ſich eine natürliche Yaube wölbt, und aus denen 
dunkle Augenpaare bligen; die Gejpielinnen der Braut jind die Südlichen, welche 
in diefev Weiſe befördert werden. Nun erjt kommen die Hochzeitsgäfte, denen ſich 
wiederum Hunderte von Menjchen anjchliegen. Der ganze Zug ijt in höchſt freus 
diger Aufregung, ernfthafte Männer tanzen und jpringen oder reißen Poſſen; 
nur die Kameele gehen in ſtiller Billigung und ohne Schmerzensjeufzer oder 
Freudengeſchrei ihren Stelzenſchritt fort. Der neugierige Fremde ſchließt ſich viel— 
leicht der Menge an und gelangt mit ihr in die Straße des Feſtes. Nicht 
umſonſt ſpricht der Araber von einer „Straße“ im Gegenſatz zu einem feſtlichen 
Hauſe, weil in der That die ganze Straße an dem Familienereigniß eines ihrer 
Bewohner Theil nimmt. Man hat in ihr entweder eine Reihe von Zelten aufge— 
ſchlagen, oder ſie ganz mit Zelttüchern überſpannt. Buntfarbige Papierlaternen 
und vielarmige Leuchter ſchmücken und erhellen zur Nachtzeit den zum Feſtſaal um— 
geſchaffenen Raum. Bänke aus Palmenholz oder diwanartige Polſterſitze ſtehen in 
zwei Reihen längs den Häuſern und laden zur Ruhe ein, welche eigens angeſtellte 
Leute durch Pfeife und Kaffee, Geſang und Tanz, Zither- und Harfenſpiel, Erzäh— 
lungen und Gedichtvorträge noch beſonders zu würzen beſtrebt ſind. Der Kaffee 
wird auf kleinen, in Mitten der Straße aufgemauerten Herden bereitet, ebenda 
auch Scherbet ausgeſchenkt und jeder Vorübergehende eingeladen, Theil zu nehmen. 

Nicht minder feſſelnd, als ſolche Feſtlichkeit, iſt ein anderer Zug, dem man 
in Kairo oft begegnet: der eines Begräbniſſes. Man wird ebenfalls aufmerkſam 
auf ein ſchon von ferne wahrnehmbares Drängen, aber die ganze Haltung der 
Menge deutet ſogleich auf den Ernſt der Feierlichkeit; man will den Herannahen— 
den eben nur Platz machen. Langſam und würbevoll ziehen diefe dahin. Mehre 
Blinde eröffnen den Zug; fie werden von Knaben geführt und deuten jinnbildlich 
an, daß jeder Menſch Diefen Weg einmal „blind“ gehen müſſe. Sie fingen in 
ernjter Weiſe immer nur die das Glaubensbefenntniß enthaltenden Worte: „Ya il 
laha il Allah, Mohammed raſſuhl Allah!“ (Es it nur Ein Gott und Mohammed 
ift fein Prophet!) — und die hinterdrein wogende Menge ftimmt ihnen bei. Bier 
Männer tragen die Bahre, auf welcher die in das „Lailach“ gehüllte Yeiche Liegt. 
Auch des Aermſten Leichnam wird nicht ohne jenes Grabtuch dem Schooße der Erde 
übergeben; denn das Gebot dev Barmherzigkeit öffnet die Hand der Wohlhabenden, 
um einem Xodten feinen legten Schmud zu verichaffen. Ich ſelbſt, der Chriſt, 
bin oft von armen SHinterlaffenen eines Entfchlafenen angeredet worden: „Deffne 
Allah, der Erhabene, Dein Herz zur Milde für einen Todten, o Herr, es fehlt ihm 
das Lailach!“ Die Bahre, welche bis zum Grabe als Sarg dienen muß, ijt mit 
einem voth= oder grünfeidenen Tuch, in welches Koranfprüche eingewoben find, über: 
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beft und mit einem männlichen oder weiblichen Kopfpuße verziert, um das Gejchlecht 
des Todten zu bezeichnen; ihr zu beiden Seiten gehen (yahnenträger. Dann folgen 
die Grableute, zuerft die Männer, dann die rauen, welche letztere die Todten— 
klage erjchallen Tafjen. Man bringt die Leiche zunächit in die Moſchee, in welcher, 
nach alteguptijcher Sitte, ein Todtengericht gehalten wird; dann zieht man zum 
Friedhof hinaus. Durch viele Straßen und Gafjen, immer ödere und verfallenere, 
geht der Zug. Endlich erreicht man das letzte Thor und tritt aus diefem im die 
Wüſte. Hier, im Süden Kairo's, breitet ſich der zyriedhof aus — eine Stadt der 
Todten. In langen ftraßenartigen Neihen bededen die Grabfuppeln der Wohlha— 
benderen einen Raum von mehr als einer DViertelmeile in’s Geviert. Kuppel reibt 
jich an Suppel, Gewölbe an Gewölbe. Prunkende Infchriften bedecken große Mars 
morplatten von oben bis unten; an anderen Grabmälern ſieht man keine Schrift, 
fein Zeichen, und wiederum andere Bauten find längjt verfallen und verödet. 

Es wird Dem, welder zwifchen den Tauſenden von Gräben und Kuppeln 
wandelt, fremdartig zu Muthe. Der Geift des Friedens überkommt ihn; ijt boch 
bie Wüſte jelbjt nur ein einziger, großer, erhabener Friedhof. Alles ift jo ſtill und 
leblos; nur die Kleine Wüſtenlerche läßt ihren traurig tönenden Ruf vernehmen, einen 
Grabgefang nad ihrer Weife. Man wird ernjter noch, wenn man die Klage hört, 
und möchte jelbjt mit Elagen um die Todten, welche jo ruhig bier jehlummern. Doch 
an denen find die beiden Eingel des Herrn, Munkihr, der Klopfende, und Nefihr, 
der Prüfende, Tängjt vorübergegangen. Der Klopfende hat den Todten gewedt und 
ber Prüfende ihm feine Fragen vorgelegt: „Wer ift Dein Herr, o Du Geweſener?“ 
„Bott it mein Herr, der Erbarmende.“ „Welches it Dein Glaube?” „Der Islam 
iſt mein Glaube.” „Welches ift Dein Buch?” „Der Koran it es.“ „Und Dein 
Weg?’ „Die Kabbala.”*) „Und weldes ift Dein Glaubensbefenntnig?“ „Es 
gibt nur Einen Gott und Mohammed ift der Prophet Gottes.” Und dann hat ber 
Prüfende zu ihm geſprochen: „So jchlafe im Frieden Gottes, du Knecht des Herrin!” — 

Sp ſchlafet denn; jchlafe im ‚Frieden auch Du, den fie eben zur letzten Stätte 
geleiteten; möge nie eine frevelnde Hand ben Frieden Euch jtören! — mit jolden 
Gedanken kehren wir zurüd -in das blühende Yeben, welches uns duftet, und lajien 
bie Todten. — 

Kairo ift immer märchenhaft und wunderbar, am allerwunberbariten aber doch 
zur Nachtzeit im Faſtenmonat Ramadan. Dann zieht die ganze Stadt ein Feſtkleid 
der eigenthünlichjten Art an; der Gläubige macht die Nacht zum Tage und den Tag 
zur Nacht. Die Stille und Ruhe, welche ſonſt während der Dunkelheit herrſcht in 
den Straßen, die Stille, die blos unterbrochen wird burch den gegenjeitigen Zuruf der 
Wächter und das Geheul und Gebell der Gaffenbunde, ift gänzlich geflohen, denn 
in der Nacht erſt beginnt das eben. j 

Mohammed jelbjt, der Prophet und Gejandte Gottes, — Heil über ibn! — 
ordnete den Monat der ‚Falten an, und noch heutigen Tags wird diefer Monat 
ebenjo jtreng gefeiert als vor Jahrhunderten. Wenn ſich des Neumonds Sichel 
zeigt, donnern die Kanonen der Gitadelle ihren ballenden Gruß, und in allen 
Gaſſen und Straßen Enattern Gewehre wieder, Feuerſprühende Nafeten entjteigen 
den Öffentlichen Pläten, um die Thürme legen jich Kränze von blendendem Licht, 
Auf jeines Propheten Befehl enthält fh der Gläubige des Eſſens, Trinkens, 
Rauchens; der Fromme thut noch mehr, er übt ein Werf der „Sunna”, d. h. ev 
kaſteit feinen Leib, ohne daß es ihm geboten wird, Man muß bedenken, daß 
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der Monat Ramadan ebenjo gut in bie heifeften Monate des Jahres fallen kann 
wie im bie Fältejten, ba das mohammedanijche Jahr ein Mondenjahr ijt, kein 
Sonnenjahr. Im Sommer aber ijt es eine wahre Marter, den ganzen langen 
Tag zu falten und — feinen Tropfen Waſſer über die Lippen zu bringen. 
Es iſt deshalb Fein Wunder, daß bei Tage fich Jeder, der es vermag, till in ſei— 
nem Haufe bält und dafjelbe erft verläßt, wenn fich der Abend naht. Wer an 
einem Nachmittage des Namadan durch die Straßen Kairo's reitet, findet jie tobt 
und menſchenleer. Nur bier und da zeigen fid Vorbereitungen zum Leben: ein 
Wafjerträger jchleppt jeine Schläuche herbei, Zuderbäder und Kaffeejieder ordnen 
ihre Geräthe. 

Ehe noch der Muedohin oder Gebetausrufer der im Weſten ſinkenden Sonne 
feinen Scheidegruß zufingt, ehe er noch mit volltöniger Stimme die Gläubigen zum 
Gebet des Mohreb auffordert, ermuntern und erheitern ſich die durſtigen Gemütber. 
Die Kaffeehäufer ‚werden geöffnet. Auf dem Herde des Kaffeebereiters flammt ein 
helles euer und bringt das in großen Kannen bereit gehaltene Wafjer zum Sieden. 
Mühſam ſchleppen fih einige Gejtalten wanfenden Schrittes zum Kaffeehaufe, 
ermattet finken fie auf die Palmenbolzjefjel vor der Thüre deffelben. Sie haben 
Tabak und Tihibouf mitgebracht. Einige beftellen fich beim Kahwedji Narz 
gilehs (Wafjerpfeifen). Gefüllte Wafjerfühlgefäße ftehen neben ihren Stühlen. 
Aller Augen richten fih nach dem fchlanfen Minaret; Einige ſehen nad ihren 
Taſchenuhren. „Liſſa?“ (med nicht) fragen die Uebrigen. „Liſſa!“ Noch nicht; 
es fehlen noch drei Minuten. Da yplößlich ertönt der längft jehnfüchtig erwartete 
Ruf vom Thurme: „La il laha il Allah, Mohammed rafjuhl Allah!” Ein 
Kanonenfhuß donnert über die Stadt dahin; der Tag ift zu Ende. 

Man hört nur: „Allah!“ Das einzige Wort fagt Alles. Es ift der Preis 
des Höchſten, e3 ift der Dank, da er feine Sonne zur Nube gehen ließ; es iſt 
bie Freude, daß das ſchwere Werk des Faſtens für heute überftanden; es ijt der 
erite Anfang alles zu hoffenden Genufjes für die kommende Nacht. Lebt herrſcht 
eine Todtenſtille vor dem Kaffeehaufe. Alle find beichäftigt, den Augenblick zu 
genießen. Einige dürften mehr nad den Pfeifen, als nach dem Waſſer, und blajen 
bie Wolfen vom Rauche des gepriejenen Krautes von ſich; Andere trinken gierig 
aus dem Waſſergefäß. Alle erwarten mit Schnfucht den Kaffee. Diefer ift unter 
der Leitung des Wirthes bereits fertig geworden und wird in kleinen Schalen umher— 
gereicht. Dann geht Alles nah Haufe, um zu efjen und dann zu beten. 

Mittlerweile ift die Nacht völlig hereingebrochen. Unzählige Lämpchen flammen 
an ben Gallerien ber jchlanfen Minarets; der Baſar und alle Kaffeehäufer werden 
erleuchtet; der Kaufmann jet fich in feine Bude, der Handwerker fängt an zu 
arbeiten, der Regierungsbeamte eröffnet den Diwan. Alle Schreiber der Regierung 
find in voller Thätigkeit; der Gejchäftstag iſt angebrochen, während ber Kalender: 
tag zu Ende ging. 

Und num beginnt das eigenthümliche Leben der Nacht: die Bafare vereinigen 
das verftändige Alter und die tobende Jugend; in den Kaffeehäufern figen Märchen- 
erzähler, tanzen Rhauafiaht, treiben Gaufler oder Marionettenfpieler ihr Weſen. 
Zuderbäder drängen ſich, Taut ihre Waare preifend, mit ihren wanbelbaren 
Verkaufstiichen durch die Menge; Garköche rühmen bie Erzeugnifje ihrer Kunft; 
Scherbetverfäufer Flingeln mit metallenen Schalen. Keine Polizeiwache ftört das 
fröhliche Treiben des Volks, bis tief in die Nacht hinein durchwogt ein nicht 
endender Menſchenſchwarm die Straßen. Gegen Morgen wird e3 ftiller. Einer 
nad dem Anderen gebt und jucht feine Wohnung auf. Zwei Stunden vor Son— 
nenaufgang hört man wieder einen Kanonenſchuß. Er fordert die Gläubigen auf, 
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ſich noch vor anbrechendem Morgen mit Speife und Trank zu erquiden, damit fie 
das ſchwere Glaubenswerf ohne Murren M beendigen im Stande find. Mit dem 
Grauen des Morgens ertönt vom Minaret die Mahnung zum Frühgebet. Der 
Gläubige fpricht den „Fedjer“, dann geht er zur Ruhe und ſchläft bis tief in 
ben Tag hinein. 

Am letzten Tage des Namadan fanmeln fich die Gewerke um die Zeit bes 
Nachmittagsgebets zu einem Feltzuge durch die Straßen. Mehre Fahnen Soldaten 
ziehen ihm mit Elingendem Spiele voran. Im Weften ſchimmert der blafje Neu: 
mond, Die Sonne neigt fi zum Untergange, es ertönt die Stimme des Mued— 
dhin. Cine rothe Fahne fteigt an dem Minaret empor und donnernde Geſchütz— 
jalven befchliegen den Monat der Faften: das ſchwere Glaubenswerk ift beendet. 

Um das Leben in Kairo genügend fennen zu lernen, iſt es nothwendig, in 
Mitten eines der arabifchen Viertel feine Wohnung zu nehmen. Die altarabifchen 
Häufer in jenen Vierteln find gar reizvoll für Den, welcher die Schönheit nicht in dem 
glatten, neuzeitlichen Style ſucht. Von außen freilich verfpricht ein altfaracenifches 
Haus nicht viel. Es fteht in einer dunkeln, frummen und engen Straße ber 
Stadt und nähert fich nach oben dem ihm gegenüberftehenden jo jehr, daß die Sonnen: 
ftrahlen nicht den Weg nad) unten finden können. Bon der Straße aus tritt man 
durch die auf Anklopfen ſich öffnende Thüre in's Innere des Haufes, Hlatjcht in 
die Hände und ruft Taut: „Taſtuhr!“ (nehmet Euch in Acht!), um die etwa 
ſchleierlos umherſchleichenden Frauen zu verfcheuchen. Die breiten, hoben Fenſter 
find durch enge Holzgitter verjchloffen, hinter denen wohl die Augen der Schönen 
die Straße beobachten können, von außen aber nicht der Schatten einer Gejtalt 
wahrzunehmen ift. Bon der Hausflur aus führt eine Stiege nach oben, zunächſt 
nad) dem Diwan oder Empfangszimmer des Hausherrn; das iſt ein geräumiges, 
halbdunkles, hohes Zimmer; durch die vergitterten Fenſter fällt ein gebrochenes, für 
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man Schriftzüge, fromme Segensfprüche oder Bittwünjche an den Höchiten. Kleinere 
Fenſter, aus buntfarbigem Glafe zufammengejeßt, laſſen die Beleuchtung noch eigens 
thümlicher erfcheinen, welche auf den mit Gyps befleideten und mit Arabesfen 
geſchmückten Wänden zurüdjtrahlt. Der Fußboden ift mit polittem Kalt oder mit 
Marmor gepflaftert, Strohmatten und perſiſche Teppiche decken ihn. Den der Thüre 
gegenüberjtehenden Raum nimmt dev Diwan ein, welcher von einer Ede des Zim— 
mers zur andern läuft. Hier, auf den jchwellenden Boljtern, ruht der Haus: 
herr während des größten Theils des Tags, bier ordnet er feine Gefchäfte, bier 
empfängt ev feinen Zuſpruch. Die unzugänglicheren Theile des Haufes Tiegen ver— 
borgen: in ihmen walten und weben, herrfchen und gebieten bie ‚rauen. In ben 
„Harem“, zu deutſch das Unantaftbare, des Haufes dringen zu wollen, iſt ein 
Saerilegium, deffen fein Fremder ungeftraft fidh ſchuldig machen würde; ich kann 
deshalb auch nur von jeltenen, verjtohlenen Blicken berichten, welche man zuweilen 
von dem platten Dache aus auf die Dächer der Nachbarshäufer thun darf, und 
dann gar oft Geftalten wandeln fehen Kann, die cher Mohammeds Paradies, als 
der liebenden Mutteverde anzugehören fcheinen. Ich verfichere den Leſer, daß manche 
diejer Frauengeſtalten mir Gefichtszüge gezeigt haben, wie wir fie ung Faum träumen 
lafjen; und fo hingerifjen und übermannt ward ich manchmal von dem morgenlän- 
diichen Zauber folcher Frauenſchönheit, daß ich im Stillen mit Freiligrath aus— 
gerufen habe: 
„Liebt mich einmal ein Weib, 
O Gott, jo gleich" es diefem Bilde!“ 
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Bei Allah und feinem Propheten! Kairo hat Frauenblumen, wie fie in wenig 
anderen Städten blühen; in Kairo begreift man, warum der Märchenerzähler, wenn 
er Frauen jchildert, dazu die glühendſten, farbenprächtigſten Bilder der Natur ablaufcht ; 
denn feine Herrin iſt das Wunder ihrer Zeit, die Tochter der Schönheit, bie 
Herrin der Milde, die Königin, welche mit den Sonnen ihrer Augen herrſcht und 
mit den Roſen ihres Mundes gebietet. 
Ich preife Gott, der Tag und Nacht gemacht, 
Der Tag ihr Antlig und ibr Haar die Nacht. 

Ich preife Den, der ſolche duftige Blüthen jchuf zur Freude, zur Wonne für 
den glüdlichen Sterblichen, dem es vergönnt ijt, fie zu pflüden. Kennſt du die 
Giraffe, die mildäugige? Sie neidet meine Herrin um die Schönheit ihres Auges. 
Haft du die Gazelle gefehen, wie fie dahin ſchnellt durch die Wüfte auf leichtem, 
behendem Fuße? Im Vergleich mit ihr ift fie plump und unbeholfen. Haft du die 
Perlen gewürdigt, die ber Taucher hervorholt aus dem tiefsunterjten Grunde des 
Meeres? Neben ihren Zähnen find fie ſchwarz von Farbe und häßlich. Kennſt du bie 
Nacht, die dunkle, die dev unglücklich Liebende durchwacht, glaubend, daß fie ohne 
Ende ſei? Ihr Haar ift dunkler und länger als ſolche Nacht. Nenne mir Den, 
der ihren Fuß ſah, jage mir Den, ber ihr die Hand reichte: mit beiden beinen 
Händen mußt du die ihrige fafjen, denn in der einen würde fie verſchwinden. O, 
dak ich noch reden dürfte von ihrem Leib, deſſen Weiße das Elfenbein beſchämt, 
von ben dunfeln Augen, die das Herz verbrennen und die Seele durchglühen, baf 
man es nimmer vergejjen mag, von dem biendenden, durchjichtigen Halſe, von der 
gewölbten, blühenden Bruft! Doch wo findet der ſchwache Adamsjohn Worte, bie 
Herrlichkeit Gottes, des Allbarmberzigen, zu preifen, wo finde ic, fie, um jenes 
Wunder der Welt euch, ihr Männer, ihr Söhne der Araber, zu ſchildern?“ Solche 
und ähnliche Worte kann man oft vernehmen zum Preiſe der Töchter Kairo's, noch 
hundert andere, viel glühendere, viel duftigere und finnigere, die unfere Sprache 
nicht wiederzugeben vermag. 

Doch das Intereſſe am Gewühl der Straßen zieht uns herab von ber fühlen, 
luftigen Terraſſe nach einem der größeren Plätze, um dort jo jchnell als möglich 
ein Neitthier zu erwerben, ohne deſſen Hülfe es fat unmöglich ift, durch Kairo 
ſich zu bewegen. 

Da jtehen fie, die vortrefflichen Thiere, welche allen Spott zu Schande machen, 
den wir auf bie Ejel zu häufen gewohnt find, ebenfo reich an Vorzügen, als ihre 
nordilchen Verwandten an Untugenden. Ausdauernd, fleißig, äußerſt genügfam, 
brav, ſtark umd raſch, iſt der Eſel unftreitig das brauchbarfte Thier in ganz 
Egypten. Ohne zu ermüben, läuft er Stunden lang, auch bei der größten 
Hite, mit einem Menſchen auf dem Rücken, gegen den er faſt zu verfchwinden 
jcheint, in einem furzen, jo angenehmen Galopp, daß man wohl ſchwerlich ein 
bequemered Reitthier finden Fanı. Der Araber Tiebt fein Grauroß aber aud) 
ungemein, ev verjchneidet fein Haar äußerſt ſorgſam und kurz am ganzen Körper, 
jo daß das Thier durchaus nicht jo ſtruppig erfcheint, wie wir «3 zu jehen gewohnt 
ind. Nur an den Schenfeln läßt man die Haare länger ftehen, ſchneidet bort 
aber bejondere Schnörfel und Figuren ein. Der Sattel diefer Miethefel ift von 
ganz eigenthümlicher Geftalt, mit zwei Steigbügeln, am deren inneren Seiten fich 
zugleich die Sporen befinden, und einem einfachen Zaum, vom Treiber nad; Kräften 
aufgepugt. Diefe Treiber jelbjt gehören unbedingt zu den anziehendften Menfchen 
ber Hauptjtadt. „Es iſt eine wahre Luft und ein wahrer Sammer, mit diefen Eſel— 
jungen umzugehen. Dan Eann nicht einig mit fich werden, foll man fie für gut- 
müthig oder bösartig, für hartnädig oder dienftwillig, träg oder lebhaft, verſchmitzt 
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oder unverſchämt halten; jie find ein Quirl von allen möglichen Eigenfchaften.” 
Man findet fie auf jedem größeren, belebten Plage der Stadt, von Sonnenaufgang 
bis zum Sonnenuntergang. Die Ankunft eines Dampfichiffes in Alerandria oder 
in Bulakh it für fie ein Ereigniß. Der Fremde und in ihren Augen Un— 
wifjende wird von ihnen auf den erjten Augenblick erfannt; in drei und vier ver- 
jchiedenen Sprachen, die die Buben in der fonderbarften Weife verftümmeln, wird 
er angerebet, und wehe ihm, wenn er englifche Yaute hören läßt! Sofort entiteht 
um ihn, den Geldmann, eine Prügelei, bis der Neifende den Aufruhr beendigt, 
indem er den erjten beiten Eſel bejteigt und auf ihm wegreitet. Da hallt ihm 
dann noch eine Fluth von Spott und Schimpf nad, und Jeder, befjen Ejelein 
nicht gemiethet worden war, bedauert im Herzen die Dummheit und Ungeſchickt— 
heit bes Reiters, der fich offenbar das jchlechtefte Neitthier erwählte. Hat man 
längere Zeit in Egypten gelebt und ift der arabijchen Sprache Fundig, lernt man 
diefe Buben erjt recht Fennen. Ihre Redensarten, ihre Anfichten, vor Allem aber 
bie ben Thieren gefpendeten Lobeserhebungen find äußerſt ergöglich. „Siehe, Herr, 
diefen Dampfer von einem Ejel, die anderen dort werden unter dir zufammenbrechen, 
denn bu bijt ein ſtarker Mann! dem meinigen aber ift e8 ein Spaß, mit dir dahin— 
zujagen wie eine Gazelle, wie ber Falke mit feiner Beute, wie der Löwe mit bem 
Ochfen in feinem Maule. Das ift ein europäifcher Eſel, ich lafje nur Franken 
darauf reiten; Kocheriner, lauf und fchimpfe mich nicht Lügner! Kannſt du glauben, 
daß es ein vortrefflicheres Thier geben könnte, als Mafaut (den Glüclichen), mei: 
nen Ejel? Und ih bin Ali, der Sohn Ibrahims; was find die Anden gegen 
mih? Söhne von Narren, Enkel und Urenkel von Thörichten. Allah hat das 
Herz meines Vaters groß gemacht und meiner Mutter Gnade gegeben, und ich bin 
der Sohn von beiden. Hier ift mein Ejel, komm, bejteige ihn!“ — 

Unter dem Zufammenausreiten verfteht der Treiber, daß man reitet und er 
zu Fuße hinterdrein trabt. Dabei ftachelt er noch unaufgefordert, fein Grau: 
thier an, bis dieſes fich in Galopp fegt und nun, zwar Feuchend und puftend, aber 
doch mit ungeminberter Eile dahinjagt. Wunderbar ijt die Ausdauer bes vor: 
trefflichen Thieres, viel wunderbarer noch aber die Ausdauer des Knaben hinten: 
drein. Ohne Unterlaß treibt er feinen freund mit unnachahmlichem Zungen: 
ihnalzen, oder mit Schlägen, Stößen oder Stichen feines an bem einen Ente 
zugefpigten Stodes an und folgt ihm, jo jehnell der Graue läuft, ohne inne zu 
halten, obne ſich zu erholen; er trägt ihm noch den mit Buffbohnen gefüllten Futter 
ja nad, den er im jeder Mußeſtunde ibm anhängt. Kleine Knaben von jechs 
Sahren laufen jchon den ganzen lieben langen Tag ibrem fajt immer tra- 
benden oder galoppirenden Eſel nach, werden dabei noch oft von dem Reiter mit 
Waaren, Lebensmitteln und anderen Gegenftäinden bepadt, jchreien jich fait bie 
Lunge aus dem Leibe und find doch immer guten Muthes, froh und frifch dabei. 

Ohne Ausnahme find diefe Burfchen Elug und verfchmigt und zu Allem zu 
gebrauchen. Sie find Diener und Vertraute von Jedermann, verjchwiegene Liebes: 
boten, Neuigkeitskrämer, Kuppler; fie thun Alles, was ihnen zugemuthet wird, und 
jelbit noch mehr; fie Fennen die Wohnungen und das Weſen aller hervorragenden 
Perfönlichkeiten, wiffen fi den Launen der oft gar Sonderbares verlangenden Rei: 
fenden zu fügen, verftehen es trefflih, eine Dame mit der nöthigen Sorgfalt und 
Behendigfeit zu bedienen und in ihre Neben Blüthen einzumweben, wie fie aus 
dem Munde des Märchenerzählers knospen. Sie find der Schmeichelei und 
. kejtridtenden Höflichkeitsformen kundig; fie thun es Jedem recht. Dem ernjten 
Mohammedaner find fie ein geſetzter, jtiller, ruhiger, dem Franken ein Furzweiliger, 
toller, jtreicheluftiger Begleiter, dev Dame ein Sklave der Frauenſchönheit, ein Diener 
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der weiblichen Anmuth. Dabei beiten fie einen Ortsfinn, ein Gedächtniß, eine 
Geiftesgegenwart, fich aus ben verwickeltſten Lagen und Bebrängnifjen herauszu— 
wiceln, daß man nur feine Freude an ihnen haben kann. 

Einer diefer Burfchen fol uns hinauf zur Gitadelle geleiten, bie, auf einem 
Ausläufer des Gebirgs thronend, die unmbezwungene und fiegreiche Hauptſtadt 
bezwingt und beherrfcht. Mitten durch das Strömen der Menge, durch das Geräufch, 
durch den Wohlduft, durch allen Zauber Kairo’ hindurch führt uns ber Weg. 
Durch heimliche, Kühle Strafen geht es und über fonnige, von altschrwürdigen 
Gebäuden umftandene Plätze hinweg, an Mofcheen vorüber, welche die ganze Pracht 
des arabifchen Künſtlergedankens in taufendfacher Weiſe verförpern, und dann end: 
lih empor, aufwärts zu der Feſtung. 

Innerhalb ihrer Mauern durchirrt der Fremdling mit beängftigtem Herzen 
und zögerndem Fuße Nuinen und Neubauten, Schutthaufen und Prachtpaläfte; 
bier. fieht er Felſenbrunnen, die bis zum Nilfpiegel berabreiden, und Mina— 
vet3, welche fih in den Wolfen zu verlieren fcheinen und wie ungeheure Leuchter 
um das Heiligthum der Kuppel gentellt find; hier glaubt er den Klagelaut umge: 
brachter Frauen und das Wuthröcheln meuchlings gemordeter Mamelufenhäuptlinge 
zu vernehmen; hier meint er felbft in ben Tönen des Soht geifterhafte Klänge 
zu hören. 

Aber dieſe Mauern jollen nicht unfere Seele gefangen nehmen — in bie 
Ferne foll fie ſchweifen. Treten wir auf einen dev Strebepfeiler über bie Feſtungs— 
mauer hinaus und ſchauen wir auf das fi) unten ausbreitende Gemälde, bis bie 
Seele trunfen geworden ift und Gedichte uns im Herzen feimen, zu denen wir leider 
nicht die Neime finden können. 


Gerade unter ung, vor uns und neben uns breitet ſich die Stadt aus mit 
ihren 400 Mofcheen und wohl 600 jchlanfen, zweis oder mehrfach gegür: 
teten Thürmen, eine wirre, geftaltenveiche Häufermaffe, lebendig, taufendfarbig im 
Fichte der Nachmittagsfonne ſchimmernd, von ihren Vorftädten umlagert wie eine 
gütige Mutter von Tieblihen Kindern. Ein grüner Saum von Palmenkronen 
jchließt fie ein, bier und da taucht auch ein frifcher Palmenhain aus dem wirren 
Häufermeer ſelbſt auf. Darauf folgt ein weites, in ber Fülle des wafferreichen 
Südens jchwelgendes Land, vom Grün aller nur denkbaren Scattirungen zu 
einem Wunderteppich zufammengewebt, von welchem fi) nur Häufer und Mauern, 
wüſte Pläge und jilberne Wafferadern wie eingeftictte Bilder abtvennen. „Vom 
Süden führt die Wafferleitung des Nils Fluthen in das Land, und majeſtätiſch 
treibt der geheimnikvolle, zur Gottheit erhobene Strom feine Wogen ber Inſel 
Nodah entgegen, welde wie ein grünes Bollwerk, oder wie eine fchimmernde 
Opfergabe von Blumen und Früchten der alten Khahira entgegenduftet. Dem 
parabiefifchen Eilande jchliegen fih die Pflanzungen Ibrahim Paſcha's in 
Foſtat an; aber in dem ungeheuren Prachtbilde erjcheinen diefe grünen Mafjen 
nur wie ein Smaragd auf dem flüffigen Silber des jegenfpendenden Stromes, 
welcher, gleihjam einem unbekannten Nichts entquellend, wiederum in's Nichts 
zurüdzumandeln jcheint. Doc) an feinen vorübereilenden, ſich ewig bildenden und ewig 
verjchwindenden Wogen jtehen als Gegenfag im fortwährenden Strome der Zeiten, 
die an's Meer der Ewigkeit münden, bie im vollen Sonnenlichte marmorweiß 
ihimmernden Pyramidenmaffen, feſt wie die Felſen, auf denen fie fußen.“ 

Und binter ihnen dehnt ſich num wieder ohne Ende die Wüſte, vor deren ver- 
berbendem Flugſande fie das in aller Farbenpracht glühende Mittelbild ſchützen 
jollen und jihügen, 
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Da ftcht man feit im Anfchauen und vergißt des Ortes und ber Zeit. Stunde 
auf Stunde entrollt, die Sonne neigt fih zum Schlafengehen. Golbner werden 
ihre Strahlen, purpurner färbt fich ihr Duft. Neuer Glanz, neue Farben treten 
zu ben alten, die Stadt Heidet fich in eim wunderbares Feſtgewand, die Palmen 
trennen ſich jchärfer von dem goldenen Grunde, Wie Abendroth leuchtet der Strom, 
ein Abglanz des Paradiefes Legt ſich auf Fruchtfeld und Wüſte. Funkelnde Lichter 
werben wach, tiefzdunfle Schatten treten um jo jchärfer hervor. Allgemach fenkt 
jich der Abend auf die Tiefe. Häufer und Kuppeln und Thürme verfchleiern ſich 
langjam und leiſe. Schon berührt der untere Rand der Sonnenfcheibe den Wüſten— 
fand, Nur die Zinnen des Gebirgs und die höchſten Spitzen der Minarets funfeln 
und glänzen noch im vollen Sonnenlichte; die vwergoldeten Halbmonde fhimmern - 
über den Thürmen, wie ihr Urbild am Himmel. Tiefer ſenkt ſich die Sonne, 
mehr und mehr verfchwimmt von der Ferne, 

Jetzt iſt fie verfunfen und in demfelben Augenblide ertönt von oben herab 
dev Gefang des Mueddhin. Wie eine Stimme aus der Höhe erklingen die Worte, 
welche zum Gebet mahnen — aud in dem Herzen des Hörer klingen fie wiber. 
Mag er beten in welcher Sprache und im welcher Weije er will, mögen ihm Worte 
zu Gebeten werden, oder mag ihm das Erfchaute wie cin großes goldenes Bud) 
erſcheinen, in welchem er Gebete lieſt, ohne es zu wilfen: die Stimmung feiner 
Seele iſt die, welche ein Gebet hervorruft. — Und wenn dann der Gefang des 
Mahners ſchon Tange verflungen, wenn unten das Yicht ber Dämmerung, ber 
Glanz. dem Nebel wich, wenn der Strom feine Dünfte entfendet wie Rauch, wenn 
die Palmen mit dem Hauche dev Nacht zu flüftern beginnen und die Menſchen— 
finder da unten ftillev werden und ihren Häufern zuwandeln: da Klingt und wogt 
es noch immer im Herzen wie Mufit, — und Klang und Farbe verfchmelzen in 
Einem, dak man fie nimmer zu trennen weiß. Aber wie in den bewahrenden 
Porphyr der alteguptijchen Tempel der Meigel Bilder eingrub, unvergänglich für 
alle Zeiten, jo hat fich die zaubervolle Wunderſtadt feit eingeprägt in der Seele, 
und noch nad, ‚Jahren erklingt ihr der Name wie eine tonreiche Weife, erjcheint 
ihr das wunderbare Bild Far und feit, wie die Pyramiden, die Sinnbilder des 
Gedantens: „Auch ſchon hienieden kann und darf es Unwandelbares 

eben!” — 

Auf Wiederjehen, mein Kairo! BB. 


— — — — — — 


Piſſevache 
in Wallis. 


—— — 


Ars Prototyp der Rolle, welche in der Schweiz die Natur dem Waſſer 
zugetheilt hat, gilt in der allgemeinen Vorjtellung der Staubbach im lauter 
brunner Thal, der jo viel hundertmal befchriebene und abgebildete, in Gedichten 
bejungene und gepriefene, im jedem geographifchen Lehrbuch genannte, daß jedes 
Schulkind ihn kennt, in ihm den Repräfentanten aller ſchweizer Waſſerwunder ans 
jtaunt und ſich eine ſchweizer Yandjchaft Faum ohne jeines gleichen denfen kann. 
Allerdings ijt der Staubbach der vornehmſte Repräfentant einer weitverbreiteten 
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Gattung von Wafjerfällen, die in Folge ihrer außerordentlichen Sturzhöhe ſich fait 
ganz zu verflüchtigen feheinen, bis fie die Sohle ihres neuen Strombettes erreichen. 
Es find diefe Staubbäche nicht mit den unaufhaltjam wilden Stromftürzen zu ver 
gleichen, die an malerifch zerklüfteten Felsmaſſen jhäumend und mannichfaltig ſich 
brechen, durch den Donner ihres Falles die Lüfte erjchüttern und die Ausrufe 
des Erſtaunens verfchlingen; aber fie jind erhaben durch die himmelhohen, ſenk— 
rechten Felswände, an denen jie hinabgleiten in einer beweglichen Waſſerſäule, weiß 
und weich wie Mil, durch ihr allmähliges Hinfchwinden in Nebel, durd das 
Leuchten ihrer Negenbogen, durch ihr Teifes, harmonijches, Geifterftimmen ähnliches 
Geräufch, mit dem fie den Beſchauer umgeben: — es find Erjcheinungen elegijcher 
Natur, die weit mehr empfunden als bewundert fein wollen. 

Ein ganz anderes Bild geftaltet der volle, wafjermächtige Bergjtrom, wenn er 
in jeinem Bette durch FFeljentreppen oder hohe, faft vertifale Schichtenabſtürze unter— 
brochen, plötzlich zum verzweifelten Sprung in die Tiefe genöthigt wird, Was 
dort bei den fanft herabjinfenden, vom Winde getragenen und verwehten Staub: 
fällen zur Idylle ſich verkörpert, wird bier zur emergijchen Kraftäußerung, zur 
gewaltigen, tragiichen Kataftrophe. So der Buffalora in Graubündten, weldyer 
als eine feitgefchloffene Stromjäule in volljter Vehemenz, wie ein Eryjtallener 
Kanonenſchuß weit über den Rand einer fenkrechten Felswand hinausſchießt und 
als konſiſtente Strommafje zur Tiefe niederfährt. Es ijt der Fühne, männliche 
Pendant zum jdymachtend weiblichen Staubbad). 

Derjelben Gattung gehören die ricochetirenden Fälle an; der Piumegna in 
Teffin kommt über die Alpenterrajjen als Fräftig gemährter Bergbach herab und 
ſieht ſich plötlich in dem Fall, kein Flußbett mehr zu haben, fondern einen Satz 
auf gut Glück über eine hohe, ſchroffe Glimmerwand zu wagen. „ Er thut's, 
jtaucht aber unten, anjtatt in einen feine Schaumwellen fammelnden Keſſel zu fallen, 
auf eine Felsplatte, jo daß er, ein bildlicher Aufjchrei, wie eine Fächerfontaine 
wieder emporfprigt und einen Bogenjat hinaus in's Freie macht, der einer jchönen 
Marabutfeder gleicht. 

Mefentlich vwerfchieden find jene, die eigentlich ihr Flußbett nicht verlafjen, ſon— 
bern innerhalb defjelben mehr oder minder hohe Stufen binabjpringen müſſen. 
Der impofantefte diefer Art ijt der Toſa-Fall, auf piemontefiiher Seite, Mehr 
denn 80 Fuß breit und in einer Gejammthöhe von 400 Fuß jtürzt die Toceia 
über drei Abſätze und löſt ihre Maffermafje in ſiedend brandende Schaumwolken 
auf, denen fortwährend dicke Staubnebel entjteigen. Diefem zur Seite fteht der 
Aar-Fall an der Handed, der als gebundene, jtrahlend glatte Mafje in eine 200 
Fuß tiefe Granitfchlucht ſich ergießt, dort an aufragenden Felsmaſſen zerjchellt und 
nun unter furdhtbarem Getöje als jchmeeartig zerftiebender Schaum von Stufe zu 
Stufe hinabkocht. Noch großartiger ift der Poyaz-Fall an der Töte noire. Eine 
bejondere Eigenthümlichfeit der genannten Wafjerfälle iſt ihre Abgefchiedenheit von 
ber fie umgebenden Natur, die grandioje Einrahmung in dunkle ſtygiſche Granitmafjen, 
die alle Einwirkung der Yandichaft auf ihren Charakter ausſchließen. 

Kontraſtirend dagegen find die garnirten Wafferfälle; der vornehmfte unter 
ihnen — Piſſevache, im unteren Rhönethal. Die zadig zerfprengte, terrafjen- 
fürmig ausgeftufte Striftur des Felſenkörpers, über den die glänzende Sallenche in 
völlig runder Maffe jich niederbeugt, und die accompagnivenden Nebenkaskaden, welche 
in ungähligen Strahlen plätjchernd, hüpfend, oder in zerftauchender Haft hinab: 
braufend, die Hauptmafje umgeben, jchaffen ein fo vieljeitig bewegtes Bild, da; — 
hätte der Piſſevache die reiche, buntgefchmücte Umgebung eines Gießbachs, er der 
buntefte Wafjerfall der Alpen wäre. Zur gleichen Gruppe find die Fälle des 
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Schmadribachs zu rechnen, deſſen Bild und Schilderung eines unferer nächiten 
Hefte bringen wird, 

Das Kaskadenſyſtem wiederholt ſich in großem Zufchnitt bei den Wafjerfällen 
der Surafalf: Alpen. Dort veranlafjen die wechjelnden Schichten eine natürliche 
Treppenanlage in den Flußbetten, welche fich am beveutjamjten in den 14 Kaskaden— 
Etagen des vor Kurzem von uns befchriebenen Gießbachs am Brienzer See aus: 
prägt. In noch größeren Gäjuren treten die Reichenbach-Fälle bei Meiringen 
auf; fie vereinigen eine Muſterkarte aller erwähnten Formen, freilich ohne allent— 
halben deven impojante Großartigfeit zu befien. 

Es bleibt endlich no einer Gattung von Wafferfällen zu gedenken übrig, die 
in großem Maßſtab weniger in den Gebirgen al am Ausgang derjelben vorkom— 
men: die Stromfchnellen oder Laufen, Schon die Bezeichnung jagt, daß fie weniger 
eigentliche Fälle, als bejchleunigte, über ein jchräges Bette binabrollende Flußmaſſen 
find, gewiljermapen von der Natur eingelegte, gigantifche Wehre. Die venommirtefte 
Stromſchnelle ijt dev weltbefannte Rheins Fall bei Schaffhaufen. Noch präcifer 
formt ſich eine Schnelle dejjelben Stromes bei Laufenburg, wo feiter Gneis in 
Form eines Felſendammes das Klippenbett des Rheins durchſetzt. Geſchickte Schiffer 
pflegen mit leichten Nachen unbejchadet über diefe wilden Schnellen hinabzufahren. 

So finden für den aufmerkjamen Beobachter der Bergitrom und feine Waſſer— 
fälle, dieſe ſtolzeſten Zierden des Alpenlandes, die Bedingungen ihrer Schönheit 
und Mannichfaltigkeit weniger im Zufall, als in ber Gattung des Gefteins und 
Eigenthümlichkeit der Gebirgsformation, denen fie angehören, und Elaflificiven fich 
nad Regeln, für deren Beweis die wenigen aufgeführten Beifpiele bier genügen 
mögen. 

Der Standpunkt unferes naturwahren Bildchens ijt hart an der Straße von 
St. Moriz nad Martina, 1!/, Stunden von letzterem Orte, auf dem linken Ufer 
ber Rhöne, da wo der wafferreiche Sallenchebach, aus den Gletjchern des Dent du 
Midi entjpringend, jich über eine 280 Fur hohe Thalwand in dieſelbe ergieht. 


LEE ELSE L — 
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Zwiſchen der alten Römerſtadt Tulln und Kloſterneuburg, oberhalb des wiener 
Waldes, hoch über den Weingeländen des rechten Donauufers ragt der Greifen— 
ſtein, eine dem Fürſten Lichtenſtein gehörige alte Burg; weithin überſchaut er das 
geſegnete Donauthal, und als einer der ſchönſten und lockendſten Punkte in der 
Nähe Wiens wird er von den heiteren Kindern der Kaiſerſtadt häufig beſucht. 
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Die Vefte Eoburg. 


„Ästen, malet mir die Henne nur munter und fujtig, denn fie hat dem 
Haufe Sachſen ein gutes Ei gelegt.” So jprad) Friedrich der Weife, Sachſens 
„großer Kurfürft“, zu Lukas Kranach, als diefer zu Wittenberg die Bilder der 
Ahnen feines Herrn fammt ihren Wappen malte und eben das von Henneberg 
begann. Und in der That, die freude des Fürſten an feinen „fränkiſchen 
Ortslanden“, wie die Regimentsiprache jener Zeit fie nannte, war eine gerechte, 
denn reizend ift das Fleckchen Erde, auf das die Veſte Coburg niederjhaut. 

Die Anmuth der Lage, der Umgebung, der näheren Rundſchau und des Fern— 
blid3 würde den Berg zu einem gern bejuchten Punkte machen, auch wenn fein 
bedeutſamer Bau ihn ſchmückte; nun er aber durch die Schickſale der Veſte in alter 
und neuer Zeit zu einem Träger der engern Landesgejchichte, der beutjchen Kunſt und 
des deutjchen Strebens ber Gegenwart geworden, hat die Wallfahrt zu ibm eine 
vieljeitige Bedeutung gewonnen, die das Burgthor fait nie leer werben läßt von 
Wanderern aus allen deutſchen Ländern. 

Seitdem die Schienenwege des MWervathals und des Maingrundes in Coburg 
ihre Verbindung feierten, ergießt fich dort unaufhörlic ein Strom von Reifenden, 
denen allen das Bild der Vejte, mögen fie über die Berge Thüringens oder aus den 
Gauen Frankens zugeflogen fommen, jo imponirend entgegen tritt, daß jie es 
in unjerem Stahlſtich gewiß jogleich wieder erkennen: zunächſt diejenigen, welche 
einmal von der Rojenau über den Baujenberg gewandelt find, den ſüdlichen 
Ausläufer des Thüringerwaldes, auf deifen vorderſter Koppe die Veſte Coburg 
ſich erhebt; fie erreichen da Mitte Wegs den Standpunkt unſeres Zeichner. 
Die Veſte jelbjt kehrt uns die ſtarke Mauerbruft ihrer „hohen Baſtei“ entgegen. 
Hohe Gebäude, ſpitze Dächer, Thürme und Thürmchen überragen den Mauerkranz, 
die Brüde, die Thorbajteien und das Gartengrün ihrer geebneten Wälle; das 
moderne Feſtungsbild ift verdeckt; es wird uns mittelalterlich zu Muthe, aber diefer 
Eindrud jtört uns nicht, ja er thut ung wohl in der Dämmerung des hoben 
Buchenwaldes, deſſen raufchender Blätterrahmen das Bild umſchließt und ben 
Anblit ahnen läßt, der von feiner Höhe aus unfer Aug’ und Herz entzüden wird. 

Wandeln wir aus dem Waldſchatten heraus, am bem alten Gottesader der 
Feſtungsbewohner und einem großen Defonomiehofe vorüber, auf breiter Fahrſtraße 
unjerem Ziele zu. Schon hier überrafcht uns links der Blick auf die jüdlichen 
Theile der Stadt Coburg und auf den Itzgrund, und rechts von der Veſte ſtreift 
das Auge am fernen Horizont über die Höhen vom Thüringerwald bis zur Rhön 
hin, während vor uns, je näher deſto großartiger, das Mauerwerk der alten Zeit uns 
entgegentritt. Wir wenden uns links aufwärts und ftehen nach wenigen hundert 
Schritten vor der Brüde, die allein heute noch die Höhe des ehemaligen Walles 
andeutet, der um bie ganze Veſte lief und auf der wir zum Hauptthore gelangen. 
Es ift mit Steinhauerarbeit aus ber Mitte der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun— 
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derts verziert. Ein zweites Thor, von einem neuen Thurme überragt, führt uns 
in das Innere der Veſte. 

Die ſämmtlichen Baulichkeiten derſelben gruppiren ſich um zwei große Höfe. 
Haben wir durch den ſteilen Thorgang den erſten erreicht, ſo ſehen wir zur Linken 
den Eingang zum zweiten. Der erſte Hof, nach Rechts ſich ausdehnend, umfaßt 
den au die alte Lutherkirche ſtoßenden Fürſtenbau, den prächtigen freien Raum ber 
hoben Baitei, das Wirthshaus und die Terrafje bis zum Thorthurme; den andern 
Hof umkränzen das eigentliche alte Schloß (bis in die jüngfte Zeit Zuchthaus 
gewejen), der ſogenannte lange Bau, einjt Wirthſchaftsgebäude; das beide Höfe 
trennende Gebäude ift ein. Flügel des Fürſtenbaues. Wie im erſten Hofe der dritt⸗ 
halbhundert Fuß tiefe Brummen, erregt im zweiten bie Einfahrt "in bie großen 
Keller unfere Aufmerkſamkeit; Tegtere war aber zugleich die älteſte Thorfahrt- in die 
Burg, die an der Geite der jebigen Bärenbajtei ihren Ein- und Ausgang batte. 

Wir begeben uns in den erſten Hof. In dem die Höfe theilenden Flügel 
des Fürſtenhauſes öffnet fih uns eine breite Pforte des Erdgeſchoſſes, über 
welcher der Ritter St. Georg al fresco gegen den Zahn der Zeit kämpft. Die 
Pforte führt zu einer Halle, in welcher die Trophäen von Edernförde, das Gallion: 
bild von Ehriftian VL, Paludans Säbel und aufgefiſchte Waffenreſte und Flag— 
genfetzen aufbewahrt werden. 

Vom Hofe aus wenden wir uns dem Gebäude zu, das uns durch feine 
ſchöne Holzkonftruftion gleich beim Eintritt in die Veſte vor allen übrigen Bau: 
licheiten anzieht. Es iſt der alte Fürſtenbau, zu deſſen offener Gallerie eine 
Freitreppe einladet. Die Rückwand diefer Gallerie ziert ein geiſtreiches Fresko— 
gemälde, das einen Einzug des Herzogs Johann Caſimir daritellt, Goburgs bedeu- 
tendjten Fürſten im älterer Zeit, der die Veſte für den Krieg ausrüftete, welcher 
30 Jahre lang Deutjchland verwüjten jollte und defien erſte Zeit won ihm jelbft 
noch erlebt wurde, 

Auf einer Wendeltveppe gelangen wir nad) dem oberen Stockwerk diejes Baues, 
in den „Gewehrſaal“. In der würdigen Idee bes erſten Wiederherſtel— 
lers dieſer Räume war er zu einem Ehrenſaal des 3Ojährigen Kriegs bejtimmt. 
Nur deshalb jchmücte er ihn mit jener Zeit größten Kriegs: und Kronenhelden 
aus, mit den Bildnifjen von Kaifer Ferdinand IL, Guftav Adolf, Bernhard von 
Weimar, Wallenftein, Tilly und dem bereits genannten Landesherrn in jener Zeit, 
Herzog Johann Eafimir. Unter der bier aufgejtellten außerordentlich reichhaltigen 
und interefjanten Sammlung von Sciefgewehren, Jagdmeſſern und Trinkgefäßen 
macht uns der Kaftellan auf eine unfcheinbare Büchſe aufmerkfam: der Mann, der 
die Kugel in diefen Yauf lud und die Hand an biefen Hahn legte, war Andreas 
Hofer, der „Kommandant“, der Held und Märtyrer von Tirol. 

An diefen Saal jtöht das fogenannte „Rofjenzimmer“. 8 führt feinen 
Namen nad der veichen Holzichnigerei der Wände, insbefondere ber Dede. 
Eigentlich verdient es den Namen einer fächfiichen Familiengallerie. An ben 
Fenſterwänden find in gemüthlicher Haltung und Neihe bie jächitfchen Fürften nut 
ihren Gemahlinnen von Dietrich IT. (um 1030) bis zu Ernjt dem Andächtigen 
(um 1486) dargeftellt, während die Wände der Fenfternifchen Scenen aus dem 
häuslichen Leben diefer hoben Herrichaften enthalten. Die Fenfterfcheiben find mit 
den Wappen aller ſächſiſchen Fürſtenhäuſer geziert und ift jedes Wappen mit einem 
Spruch verjeben, der alt genug klingt, um die Einfalt des Inhalts verzeihen zu laſſen. 

Eine Thür voll Funftreiher Holzſchnitzarbeit führt ung in ein zweites, das 
„Marienzimmer“, das feinen Namen einer Reihe großer, in die Wände einge: 
fügter Holzreliefs verdankt, welche das Neinigungsopfer der Maria darſtellen. 
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An diefes Zimmer ſtößt ein Eleines, aber reichhaltiges Gemach, das „Luther“⸗ 
oder „Reformationszimmer”, ein wahres Prachtkabinet der Verehrung jener 
großen Zeit. In lebensgroßen Bildniffen auf Goldgrund erjcheinen uns in dem— 
jelben: Luther, feine Frau Katharina, Veit Dietrih, Kaspar Aquila, Chriftian 
Bayer, Georg Brüd, Juſtus Jonas, Philipp Melanchten, Johannes Bugenhagen 
und Georg Burkhardt (Spalatin). An einer Wand dieſes Zimmers bat von 
Luthers Hand der Spruch geftanden: „Win vefte burg iſt unfer Gott!“ und 
man fchließt daher, daß gerade in diefem Raume das große Heldenlied der Refor— 
mation gebichtet fei. 

Wir thun auch einen Blick in die „Hornjtube”, wo ein Kunjtwerk ber 
Holzmofait des 17. Jahrhunderts aufbewahrt wird, durch welches Johann Caſimir 
jeine großen Jagden hatte verherrlichen laſſen, und fteigen in das untere Treppen— 
haus hinab, an dejjen Hauptwand ein treffliches Freskobild uns in die Augen fällt. 
Es jtellt die tragi-komiſche Scene dar, welche einjt die beiden Bären der Veſte 
(noch) jeßt find dergleichen von dem nahen Fenſter aus in ihrem Zwinger zu jehen) 
der fürftlihen Tafel bereiteten, zu welcher fie, ihren Behältern entkommen, als 
ungebetene Gäjte erjchienen. 

Eine kunſtvolle Thüre öffnet uns den großen „Rüſt- und Waffenjaal“. 
Fin unwillkürliches „AH!“ entlodt uns beim Eintritt der Reichthum, die Pracht 
und die finnige Aufftellung der Eoftbaren Sammlung, die in mehren taufend Stüden 
das gejanmte Rüſt- und Waffenwert vom 12. bis 17. Jahrhundert umfaßt. 
Außer etwa 50 vollftändigen Nitterrüftungen, deren vier in Qurnierbaltung zu 
Pferde aufgeftellt find, enthält die Sammlung viele einzelne und zum Theil jehr 
kunſtreich gearbeitete Harniſche, Schilde, Schwerter, Lanzen aller Art, Streitärte, 
Armbrüſte, Pulverhörner, Sättel, Fahnen, Pfeile, Trinkgefäße, Sporen, Lauten, 
und ſogar Inquiſitionsglocken und Marterinftrumente haben jich in diefen Nüftjaal 
dev Vergangenheit verirrt. Von hiſtoriſchem Intereſſe darunter jind eine Turnier 
rüftung Bernhards von Weimar, der Helm eines Ordensmeiſters der Schwanen- 
vitter, das Schwert de3 Jakob von Artevelde (zu Gent, 7 1345), Thomas Münzers 
Panzerhemd, ein biebfefter Schweizerfoller aus Hanfgewebe, ſchwediſche Pulver: 
hörner vom lützener Schlachtfeld, Tryſchl (Drefchflegel) aus dem Bauernfriege und 
manches Andere. — Da wir ed einmal mit Mordinjtrumenten zu thun haben, 
jo erwähnen wir zugleich einer zweiten Sammlung im öftlichen Flügel des Fürſten— 
baues, welche eine ſehr beachtenswerthe Zufammentellung der Schiegwaffen von der 
älteften Zeit und Form durch alle Veränderungen und Berbefjerungen,. ſowohl des 
ſchweren Gejchüßes als des Gewehres, bis zur neueren Zeit enthält. Wir fehen 
hier den älteſten „Schießprügel“, der noch ohne Schloß war, den ältejten „Kuh— 
fuß“ mit dem Luntenſchloß, bis zu den Tarrapbüchien und Doppelhaken, vielläufigen 
Falkonets und fogenannten Orgelgefchügen oder Höllenfanonen (die eine mit 49 
Yäufen), Feldſchlangen und Kabinetsſtücke von Kanonen aus dev Reformationszeit. 
In denfelben Näumen werben auch die beiden Brautwägen des Herzogs Johann 
Gafimir (von 1586 und 1599) und der Brautwagen des Kurfürſten Johann 
Friedrih des Großmüthigen (von 1527) aufbewahrt; Konftruftion, Bild: 
ihnigerei, Bemalung, Bergoldung find merkwürdige Mufter damaliger Pracht. 

Wenn wir den Rüſt- und Waffenfaal verlaffen, jo leſen wir auf der entgegen- 
gefegten Thüre diefes Treppenraums folgende Worte: 


Dir zu augspurg die confeſſion ward übergeben, 
tbät martin Luther ftill wirkend bier leben. 


30 * 
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Ein vechter Mann betritt dieje einfache Stube nicht mit bedecktem Haupte: gänz— 
lich ſchmucklos enthält fie, außer einigen Werfen von Luthers Hand, nur noch fein 
Bett, zerfchnigt vom Aberglauben, der bie Späne dejfelben gegen Zahnjchmerzen 
verordnete, 

Zu den oberen Zimmern des Fürſtenbaues geleitet uns ber herzogliche Inſpektor 
der dort aufgeftellten, äußerjt werthvollen Sammlungen, die aus herzogliden und 
Staatögebäuden der Stadt Coburg hierher erſt übergefiedelt worden find. Cie 
bejtehen aus einer Kupferftihjammlung von 220,000 Blättern, neben denen 
noch viele alte jeltene Holzſchnitte und Handzeichnungen bewahrt werben; ferner 
aus einem Kunjtfabinet, einer neu angelegten Autographbenjammlung und 
einem Münzkabinet. An bdiefen Flügel des Fürftenbaues ſchließt die Kirche 
ih an, Altar und Kanzel find angeblich aus Yuthers Zeit; der übrige Bau ift neu. 

Wenn wir damit die wichtigiten Schenswürbdigfeiten erjchöpft haben, welche 
die Mauern auf diefer Bergeszinne umfchließen, dürfen wir dem Blick aud) einen 
Flug hinaus in's Freie gönnen. Der Befucher wird bei ihm am liebſten und 
längiten verweilen, denn es ift ein Luſtwandeln im Lieblichjten Garten ber deutſchen 
Lande: feine großartige Gebirgs: oder Wafjerfcenerie, keine unüberjehbare Fernficht 
von ſchwindelnder Höhe, Nichts von gewaltigen jich in der Seele des Beſchauers 
foncentrivenden Eindrüden, fondern gerade durch's Gegentheil reizend, lieblich, an— 
muthig, zu behagliher Ruhe und ftets neuem Genuß einladend. Das Auge erlabt 
fi an der umgebenden Fruchtbarkeit de3 üppigsgrünen Frankenlandes, an ben 
blauen Hügel: und Bergformen, welche von der Seite Thüringens, der Rhön und 
des FFichtelgebirges das Bild umſchließen, es jucht und entbedt immer Neues in 
den taujenderlei Einzelheiten, die wie Spielzeug um den Chriitbaum in buntem 
Durdyeinander umbergejtreut liegen — Dörfchen, Städtchen, Fluren, Wieſen, Wäl— 
der, Kapellen, Schlöffer, Ruinen, durchwoben von Bächen, Flüßchen, belebten Straßen, 
Eifenbahnen — und nimmer wird es des Suchens müde noch des Schauens fatt. 

Die Gefhichte auch diefer Burg hat keinen Anfang; fie mu von der Sage 
einige Vermuthungen entlehnen, die, wie überall, möglichſt weit in die Jahrhunderte 
zurück greifen. Nach ihnen gehört fie zu den Grenz-Burgen, welche Karl der 
Große zum Schutze des fränfifchen Neich8 gegen die Slaven erbaute; zu dem— 
jelben Zweck ſollen gleichzeitig die Burgen von Heldburg und Königsberg entjtan: 
den fein. Die Stadt ift jünger, als die Veſte, und erhielt erſt von dieſer den 
Namen. Die ältere Gefchichte ijt ohme Intereſſe für unjere Lefer. Wir bemerken 
daher nur, daß die ältefte Urkunde, in welcher fie genannt wird, im Jahre 1057 von 
Richza ausgeftellt it, dev Tochter eines Pfalzgrafen des Kaifers Otto III., welche 
bie von ihrem Vater zu Lehen erhaltenen Neihsdomänen Saalfeld und Coburg, 
die fie ererbt, dem Erzbiihof Anno von Köln vermachte. Später kam das Beſitz— 
thum an eine Neihe angejchener Adelsfamilien, die nacheinander das damals noch 
nicht erbliche Gaugrafenamt verwalteten. Zuverläſſigere Aufzeihnungen beginnen 
erjt mit dem Jahre 1232, in welchem Stadt und Veſte Coburg an die Grafen 
von Henneberg fam. Diefe wählten die Veſte, abwechſelnd mit der Burg Strauf 
bei Rodach zu ihrer Reſidenz. Da die Henneberger gar mächtige Herren waren 
und Freude und Pracht Tiebten, jo mag damals die Veſte manches glanzvolle Feſt 
erlebt haben. 

Im Jahre 1347 vermählte fich eine hennebergiſche Erbin diefer Yande, Katha— 
tina, mit Friedrich dem Strengen von Meißen, und auf diefem Heiraths- 
wege Fam Coburg im Jahre 1353 an das Haus Sachſen, das fich bis heute im 
Beſitze dejjelden zu halten wußte. 
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In den nächſten anderthalb Jahrhunderten ift die Veſte und das Land ber 
Schauplat vieler Fehden ſowohl der ſächſiſchen Fürften gegen die fränkiſche Ritter— 
ſchaft, als auch ter Fürften unter fich, wozu die Erbtheilungen die Veranlafjung 
gaben. Hieher gehört der in der Thüringischen Gefchichte befannte „Bruderkrieg“ 
zwijchen den Söhnen Friedrichs des Streitbaren: dem Herzoge Wilhelm, 
der in ber 1445 abgejchlofienen Erbtheilung Thüringen, die Lande in Fran— 
fen und einen Theil des Ofterlandes erhalten, während Friedrich, der Kurs 
fürft von Sachſen, Meigen und den Reſt des Djfterlandes gewählt hatte. In 
diefem Kriege Spielen die Brüder Apel und Bufjo Vitzthum, Wilhelms Räthe, 
eine Rolle, bejonders eriterer, dev ſogar die fränkischen Lande (Coburg, Königs: 
berg, Hildburghaufen, Heldburg, Neuftadt an der Heide und Sonneberg) für die 
Summe von 42,000 Gulden, die Wilhelm ihm für ein bergerufenes böhmiſches 
Hülfsheer jchuldete, in feinen Beſitz brachte und fich jelbit nach der Verföhnung ber 
Brüder in der Veſte Coburg hielt, bis das vereinigte Heer der Fürſten ihn 1451 
durch Aushungern zur Uebergabe zwang. 

Nah Wilhelms Finderlofen Tode fiel das fränkijche Yand an feines Bruders 
Söhne, Kurfürft Friebrih den Weifen und Herzog Johann den Beſtändi— 
gen. Diefe vertrauten die Verwaltung Coburgs fogenannten „Pflegen“ an (da: 
her auch „die Pflege Coburg”), welde auf der Veſte ihren Sit hatten. Die 
Fürſten bielten häufig Hof dort; ein eigenthümliches Gefchiet wollte es, daß ber 
erfte Prinz, welcher auf der Veſte geboren wurde, Jobann Ernſt (Sohn Her: 
3098 Johann und der Margaretha von Anhalt), als Fürſt der letzte war, der auf 
ihr vefidirte; er baute das Schloß Ehrenburg, nod heute die Reſidenz in ber 
Stabt Coburg. 

Ein Schuß der Berfolgten war die Veſte im Bauernkrieg, der in Fran— 
fen heftig mwütbete. Der Adel des Landes flüchtete hieher und 14,000 Bauern 
belagerten ſie, bis Kurfürft Johann, im Mai 1525, mit einem Heer herbeieilte 
und fie entjeßte. Ebenſo tapfer vertheidigte derſelbe Johann im Jahre 1529 auf 
dem Reichstage zu Speyer die Lchre des Mannes, durch welchen die alte Veſte 
jpäter eine weltgefchichtliche Bedeutung erhielt; denn er war e8, dev im Frühjahre 
1530, als er zum Reichstage nach Augsburg zug, feinen Dr. Martin Luther 
auf die Veſte Coburg führte, um ihn ſich näher und dennoch in vollfommener 
Eicherheit zu willen. 

Die außerordentliche Bedeutung von Luthers Aufenthalt in Coburg für den 
Gang der Reformation ift erſt in neueſter Zeit im das rechte Licht geſetzt wor: 
den*) für Diejenigen, welche in dem Reformator ihren Eirchlichen Helden ehren. 
Uns aber erjcheint Luther in einem höheren Yichte: denn fein Werk war die Ent: 
feffelung des Geiſtes zu einem jFortichritt, weit über die Grenzen der Konfel: 
jionen hinaus; fein Sieg war der der Wahrbeit über die eherne Autorität, an 
ihm ging Savonarolä's vom Scheiterhaufen geſchleudertes Prophetenwort in Erfül: 
fung: „Ich age euch, Diefer Brand ift jo gewaltig angezündet, daß ihr ihn nicht 
werdet auslöjchen können, ihr möget blafen, wie ihr wollt!” — „Ja“, fährt ein 
deutſcher Gefchichtichreiber fort: „Die Gewalt kann den Leib tödten, den Geift der 
Menjchheit nicht. Diejer Geiſt befeelt nicht blos neue WVorfechter, nein, ev macht 
auch ganze Völker wehrhaft, und eben die Flammen, welde die einzelnen Kämpfer 
verzehrten, entzünden den Muth ganzer Völker zur That. Jene zwei einzelnen 
Helden, der Böhme Huf, der taliener Savonarola, erlagen im Rampfe gegen 
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die Weltmacht der Hierarchie; aber fiehe da: ein ganzes Volk, das deutſche 
Volk, erhob fich mit Luther, um das Werk, welches jene begonnen, weiter zu 
führen: and das deutfche Volk wird dies Werf vollenden!” — Weldes 
Werk zu vollenden ift — das weiß heute Jeder und nur der in die Pfaffentwinfel 
zufammengedrängten armen verwahrloften Schaar wird das Auge verhüllt vor ber 
Wahrheit: da politifche Freiheit und kirchliche Knechtſchaft nicht neben- 
einander bejtchen können, daß nur eine Freiheit im Leben und im Glauben und 
nur eine Knechtſchaft in beiden möglich) ift. Und diefe Knechtſchaft wird fortbejtehen 
troß der freifinnigjten Berfaffungsformulare, jo lange die ärgſte Blasphemie noch 
in taufend Kirchen als ein Priejterrecht geübt wird, jo lange noch Menſchen über 
arme blinde Völker mit den Schrediniffen der Hölle herrichen, und um Geld und 
gute Worte den Himmel aufthun, So lange und fo weit ijt auch alles Ningen 
ver Beiten nad) Menfchenglüc durch Veredelung des Geiftes und des Herzens, alle 
Völkerbeglückung durch freies tüchtiges Bürgerthum vergeblich, — fo lange iſt Nies 
mand frei, als der, welcher durch Macht oder Lift alle Andern an der Sklaven: 
fette oder am Narrenfeile führt. 

Wer aber voll froher Hoffnung aufathmet, daß ſolcher Macht und folher Lift 
vom Feuer des freien Geiftes der Boden unter den Füßen brennt, und fie mit 
ihrer legten Anftrengung um fich jchlägt in der Ahnung des nahen Endes, wer bie 
bejjeren Tage dev Menjchheit in der jteigenden Gährung des Volksgeiſtes erkennt, 
— ber darf nicht mit Undank an den Erinnerungsmalen der großen Männer 
vorübergehen, welche zuerft den Kampf mit der Hyder der Geiftestyrannei gewagt, 
als dieſe noch im ihrer furchtbaren Kraft die Wölfer der Erde erzittern machte — 
und zu dieſen Männern gehört Luther, der deutſche Vorfechter für die Geiftesfrei- 
heit aller Völker. Darum „Hut ab!” auf ber Stätte, die fein Geiſt geweihet hat, 
darum ijt für die Veſte Coburg unter allen Ehren die höchſte Ehre, die dieſer 
Held ihr erwiefen, ſie iſt die einzige Ehre, auf die die deutjche Coburg jtolz zu 
jein ein Recht bat. 

Als Yuther am 6. Oktober 1530, nad einem Aufenthalt von ſechs Mo: 
naten, von der Veſte fchied, verfiel jie wieder der Gewöhnlichkeit des Daſeins, bis 
ein verlovenes Menſchenleben in ihr einzog und ihr den trüben Schein einer traus 
vigen Nomantif verlieh: wir meinen die vieljährige Gefangenſchaft der Herzogin 
Anna, der Gemahlin des Herzogs Johann Caſimir. Dieſer ritterliche Fürſt 
war ein Sohn jenes Johann Friedrich des Mittlern, welcher, in Folge 
feiner Theilnahme an den befannten „Grumbach'ſchen Händeln“ auf eifriges Betrei— 
ben des Kurfürften Auguft in die Neichsacht gefallen, gefangen genommen, auf 
Lebenszeit nach Defterreih in den Kerker geführt worden war und barin, big 
zum legten Augenblit von jeiner Gemahlin Eliſabeth treu gepflegt, ftarb. 
Kurfürſt Auguſt hatte fich die Vormundjchaft über Johann Gafimir und deſſen 
Bruder Johann Ernit angemaßt und beutete ſie höchſt eigennüßig aus. Dieſes 
Fürſten Tochter war jene Anna, die, von ihrem Gemahl der Untreue bezüchtigt 
und durch feine Gerichte zum Tode verurtheilt, von ihm zu ewiger Gefangenjchaft 
begnadigt wurde. Erjt nach zwanzigjährigem Yeiden jtarb die unglückliche Fürſtin, 
am 27. Januar 1613, und zwanzig Jabre jpäter jenev Ulrih von Yichtenjtein, 
der mit ihr verurtbeilt worden war. Er hatte vierzig Jahre in dem großen run— 

den Thurme am Gottesader zu Coburg geihmachtet. 
Herzog Johann Gafimir ijt in der Megentenreihe bes Yandes einer ber 
tüchtigjten und durch feine ehelichen Schickſale, feine Jagd= und bejonders feine 
Bauluft, deren Denkmale dem Volk noch vielfach) wor Augen ftehen, zugleich ber 
populärjte der älteren Fürjten geworden. Er verwandelte auch die alte Burg durch 
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den Anbau der fünf Baſteien in eine Feſtung, obgleich ſie dieſe Bezeichnung ſchon 
ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts führte. Der Herzog erkannte die nahende Ge— 
fahr der Zeit, und die Zeit bewies leider, daß er Recht hatte, Der dreißigjährige 
Krieg: brady aus, in welchen auch diefe Veſte eine zwar für die allgemeine beutjche 
Geſchichte untergeoronete, für das Land Coburg und die Vefte jelbit aber deſto 
mächtigere Nolle fpielte, 

Bis zum Jahre 1631 hatte Johann Caſimir feinem Yande den Schuß der 
Neutralität bewahrt; nachdem er aber der ewangelifchen Union. zu Yeipzig beigetreten 
war und ſchwediſche Bejakung unter einem Obriſt Qaubadel in feine Veſte 
aufgenommen batte, wandten ſich auch hieher alle Schreden jenes Kriegs. Als 
Wallenftein, nad den blutigen Tagen vor Nürnberg (September 1632) gegen 
Sachſen zog, wollte er feinen Zorn jegleih an der erjten Feſtung der abtrünnigen 
Fürſten auslaflen und begann, im Verein mit dem Kurfürjten von Bayern, am 
27. September die Belagerung derjelben. eine Aufferderungen zur Webergabe 
von Stadt und Veſte, nach dem Drohſtyl jener Zeit, waren vergeblich; die Stabt 
fiel jedoch bald in feine Gewalt. Ebenſo vergeblid, blieb bei Taubadel eine durd 
Wallenftein erzwungene Bitte einev Bürgerdeputation, die ſogar in Gefahr jtand, 
von Freund und Feind mit Kugeln begrükt zu werden, bis jie in der Veſte Schub 
vor der Rache des FFriedländers fand. Deſto härter büfte Das offene Yand: bie 
meijten dev Hleineren Städte und viele Dörfer des Yandes gingen in Flammen 
auf. Nunmehr jchritt Wallenjtein zum Sturm suf die Veſte. Er fette ſich am 
29. September auf dem „Fürwitz“ (dev auf unjerem Bild jichtbaren Anhöhe vor 
der Veſte) feit, legte bier eine Mörferbatterie an und ging mit Laufgräben und 
Minen gegen die Baftei vor, wurde jedoch zurücdgejchlagen. Der 30. September 
hätte leicht eim gejchichtlich denfwürdiger Tag werden können, wenn Conrad Nügers, 
des berühmteften Conſtablers der Veſte, kühner Schuß getroffen hätte: er 
hatte mit einer Feldſchlange nach Wallenftein gezielt und Feuer gegeben, „und 
traf daſſelbe Stüd gerade vor ihm in die Erde, daß dies um ihn herum und auf 
ben Leib ſprang, worauf er feinem Pferde, welches davon ftugig worden und ftill 
gejtanden, Die Sporen gegeben und durchgegangen. Er hat aber, wie man nachher 
erfahren, heftige Drohworte ausgeſtoßen, nämlich: jelbige Beftie, die ihm dies gethan, 
gleih aufhängen zu laſſen, wenn er folche in feine Hände befomme Das war 
aber das Beſte, daß er fie nicht hatte.” — So erzählt Rüger ſelbſt in einer 
„kurzen, jedoch gründlichen und wahrbaften Relation“ über jenen Krieg, die in 
Karcht's „Jahrbüchern von Coburg” abgedruckt jteht. Nachdem auch ein nächtlicher 
Ueberfall mißlungen war, fchritt MWallenftein am 3. Oftober zu einem Sturm, ber 
nach heftigem Kampf und jchweren Verluften auf des Friedländers Seite ebenfalls 
abgefchlagen wurde. Da zugleich die Nachricht von dem Heranmarjch des Herzogs 
Bernhard anlangte, jo bob Wallentein die Belagerung auf und 309 aus dem ver 
wüjteten Yande ab. 

Die Schäden der Veſte wurden nun ausgebejiert, dev Fürwitz aber, deſſen 
allzunabe Gefährlichkeit man erkannt hatte, um ein gutes Stück abgetragen. 
Schlimmer ſtand es, nach Taubadels Abzug, mit der Bejatung, die aus unzuver— 
fäffiger Yandmiliz bejtand, und dem Kommando, in welchem weder Einheit nod) 
Einigkeit war. Während drunten im Lande das Rauben, Sengen und Brennen, 
Quälen und Morden nah und nach einen fait geregelten Yauf annahm, ſchwand 
das Vertrauen auf die Veſte und im berfelben mehr und mehr. Dennody hielt jie 
gegen den General Lamboy eine viermonatliche Belagerung aus, und nur ein Be— 
trug, ein angeblicher Tandesfürftlicher Befehl zur Uebergabe, der gefälfcht war, 
brachte fie in die Gewalt des Feindes. Das war ihr Tettes kriegeriſches Schickſal. 
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Die großen Kriege der neueren Zeit bis zum Sturze Napoleons J. zogen 
an den alten Mauern vorüber, ohne ſie der geringſten Beachtung zu würdigen. 
Aber erſt als die Wunden dieſer böſen Zeiten geheilt waren, konnte von dem 
Regenten des Landes an die Wiederherſtellung der Feſtung gedacht werden. Herzog 
Ernſt J. begann dieſelbe im Jahre 1827 mit der Räumung und Einebnung des 
Wallgrabens, an die Gebäude und inneren Einrichtungen wurde erſt 1838 die erſte 
Hand gelegt. Nach der Wiederherſtellung des Fürſtenbaues, der Ausſchmückung der 
Räume mit den Werken alter und neuer Kunſt und der Ordnung der Samm— 
lungen aller Art erfolgte der Neubau der Kirche (1851), eines Wirthshaufes 
(1853), die Anlegung der jchönen Terraſſe zwijchen beiden, der Bau des neuen 
Thorthurms u. ſ. w., durch welche Unternehmungen das alte Bild der Veite mehr 
und mehr verwijcht worden ift. 

Die Lage, dieje Bauten, die Sammlungen der Veſte und die Zeit haben 
neuerdingd zufammengeholfen, um jie zu einem beliebten Feſtplatz für bie 
Deutjchen zu erheben und fie auch im diefer Beziehung der ſchweſterlichen Wartburg 
ebenbürtig an die Seite zu ftellen. Das bat uns auch verleitet, und eingehender, 
ald gewohnt und als dem ferner jtebenden Yejer von Intereſſe, mit ben Einzel: 
heiten diefer Stätte zu beichäftigen, in dem Glauben, mandem unferer Lejer, ber 
bei einem Turn- oder Gefangfejt, bei einer Naturforfcher, Lehrer, Yandiwirthes, 
Hippologen=, Ornithologen=, Apothefer:, Forſtmänner- oder Nationalvereing = Vers 
fammlung Gelegenheit hatte, ſich der Gajtfreiheit der guten Stadt Coburg und 
der Reize feiner Umgebung zu erfreuen, eine angenchme Grinnerung zurüd- 
zurufen. 


Wir fünnen uns von der Veſte Coburg nicht trennen, obne noch des Mannes 
zu gebenfen, der, auf der höchſten Stufe menſchlicher Einrichtungen jtebend, freien 
Blides, feiter Stine und ftolzen Hauptes in die Wandlungen ſchaut, die ſich im 
gährenden Boden, auf dem jein Thron ſich erhebt, unaufhaltfan vorbereiten: Herzog 
Ernſt I. von Coburg ift der Mann, auf dem jet die Blicke, die Hoffnungen, der 
Stolz jo vieler Vaterlandsfreunde ruben, und jicherlich auch der Mann, der Großes 
und Edles zu vollbringen den Muth hat, wenn das Schiejal ihm Wort hält und 
das Heft der Greigniffe in feine Hand legt. Schledhthin bezeichnet man den Herzog 
Ernſt als den „populärften” deutjchen Fürſten. Im Munde der Einen bezeichnet 
dies eine Berurtheilung, im Munde der Anderen ein Lob, in der That aber verjtect 
ih hinter diefem Gemeinplag eine gewiſſe Befangenbeit des Urtheils. An foge: 
nannten populären Fürſten bat es Deutjchland gerade noch nicht gefehlt: wohl: 
meinende oder auch jchwache Naturen, die dem Einzelnen wie der Geſammtheit 
gegenüber gelegentlich menſchlich-edle Impulſe zeigten, die zeitweilig aud den For— 
derungen der Zeit Rechnung trugen, Gerechtigkeit pflegten, Tiberale Inſtitutionen 
bewilligten und ſich dafür der Zufriedenheit und Treue ihrer Unterthanen erfreuten. 
Jedoch würde man den Charakter joldher Wohlthaten verfennen, wollte man ihre 
Quelle in etwas Anderem, als dem Bewußtſein des Gottesgnadenthums, der höheren 
Berufung zur Volksbeglüdung juchen, und es wird einem ſolchen Fürſten fchon zum 
höchſten Ruhm angerechnet, wenn frommer Sinn’ und Liebe zu feinem Volk ihn vor 
Mißbrauch feiner von Gott begnadeten Gewalten ſchützen. 

Es würde von wenig Ginficht zeugen, wollte man mit gleichem Maßſtab bie 
Popularität des Herzogs Ernſt II. mefjen. In den Thaten diefes Mannes ebenfo ſehr 
wie in feinen Worten gibt fich eine total verfchiedene, ja entgegengeſetzte Auffaſſung 
feiner Fürftenmiffion zu erfennen. In ihm entfleidet ein klarer, vorurtheilsfreier 
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Geiſt den Fürſten jeglicher Geburtshoheit, vor ihm verlieren die ſogenannten ange— 
ftammten Herrfcherrechte im Lichte dev Aufklärung ihre hergebrachte Geltung, ihm 
gelten nur die Pflichten, welche das Schickſal ihm eingebunden bat, als es feine 
Wiege an den Stufen eines Thrones bettete. 

Während der Fürft vom alten Schlag, auch der ebeljte, ſich berufen glaubt, 
feine Krone höher als alle Volfsinterefjen zu halten, und die letzteren nur als 
einen Ausflug der erjteren anficht, während diejer ſich nur der überfommenen Nechte 
und Vorvechte bewußt it umd die Stimme der Pflicht ſich in ihm zur Schmeichelei 
des Verdienſtes verwandelt, während diefe Auffaffung aber als eine mit dem Emaneipa— 
tionsjtreben unferer Zeit unverträgliche und dem wahren Bolfswohl unvereinbare fich 
erwiefen hat, die, anftatt den Thron zu befejtigen, nur dazu dienen Fann, Stürme der 
Unzufriedenheit gegen ihn heraufzubefchwören, jehen wir dagegen in Herzog Ernſt IL 
einen Fürften, dev vor Allem amd über Alles ein Mann, ein deutjcher Mann it, 
den fein Thron nicht über die Forderungen der Zeit, wohl aber über die Vor— 
urtheile eines längjt überwundenen Standpunktes crhebt, der nicht einen durch Die 
Uebermacht dev Berhältnifje abgenöthigten Freiſinn an den Tag legt, um nad) vers 
änderten Umftänden und Bequemlichkeit den Tyrannen wieder anzuziehen, jondern 
wir jehen in ihm einen erleuchteten Geift, hoch auf der Warte der Zeit, jeine Zeit 
begreifend und beherrfchend und fühn den Blick auf die Zukunft geheftet; wir jehen 
in ibm den einzigen auf einem Thron Geborenen, dev freiwillig, aus innerem Erz 
kennen feiner hohen Mifjion, die Iniative der Zugeftändnifje ergriff, der mehr gab, 
als jein Volk verlangte und bedurfte, der jtetS zur Entjagung ferner everbten Macht 
und Nechte bereit war, falls fie im Widerfpruch zu den Wünſchen feines Volks 
jteben jollten, der fich frei und rüdjichtslos als ein Kind der Bewegung, als ein 
Jünger der demokratiſchen Miſſion befannte, welche ihren fiegreichen Weg über 
Europa zu nehmen angefangen bat; wir jehen in ibm aber aud den Charakter, 
welcher feine Worte zu Thaten werden läßt, welcher mit dev That noch überall 
für deutjche Ehre eingeftanden hat, jo viel an ihm war, welcher mit eigener Hand 
den Nimbus des Gottesgnadenthums fi) vom Haupte riß und fich der werthvollſten 
Beftandtbeile ſouveräner Gewalt begab, zum Frommen dev großen deutjchen Gin: 
heitsidee, als deren erfter und höchſter Träger er den Freunden des Baterlandes gilt. 

63 kann in einer fplitterrichtenden Zeit, in einer Zeit dev wieder erwachten Par: 
teikämpfe nicht fehlen, daß ein fo hoch über den Parteien ftchender Mann, wie ber 
Herzog Ernit IL, von der Kritik mehr als ein Anderer heimgejucht wird: den Demo— 
Eraten ift er zu jehr Fürſt, den Konfervativen zu jehr Plebejer; die Einen fuchen bie 
Quelle jeines aufopfernden Patriotismus in der Eitelkeit, die Anderen wittern in 
ihm eine Art napoleonifcher Kaifergelüfte, noch Andere jchauen in ihm den böjen, 
auf einen Thron verivrten Geift der Nevolution; jeder Einzelne hat etwas an ihm 
auszufegen, weil ev ſich zur Partei keines Einzelnen befennt, ſondern, ein gänz— 
lich abgefchloffener Charakter, in vollfter Selbjtändigkeit des Denkens und Thuns und 
in fivenger Konfequenz feiner Ueberzeugung vorwärts jchreitet, und gerade deshalb iſt 
er, als deutjcher Fürft, eine jo bervorragende und Epoche machende politiihe Ex: 
fcheinung, daß unwillkürlich Aller Blicke an ihm haften und er den Glauben Aller 
für ſich bat, daß die Geſchicke unſeres Vaterlandes feiner noch bedürfen. 
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Der Shmadribad. 


Ku ben in unſerer meulichen Gruppirung der ſchweizer Wafferfälle erwähnten 
„garnirten“ Fällen find neben dem unfern Leſern dargeftellten Piſſevache, 
obwehl in ihren Ginzelbeiten unendlich von ibm verjchieden, die Kaskaden bes 
Schmadribachs zu zählen. Man gelangt zu ihnen vom Staubbad, aus, — von 
dem ein neuerer Dichter jagt: „die Winde hätten der lichtverflärten Jungfrau ihren 
Schleier geraubt und am diefer Felfenzade aufgehangen; blendend weiß und mäch— 
tig groß, wie aus reinſtem Silberftoff gewoben, am untern Saume mit Diamanten 
ohne Zahl überjäet, wehe ev herab“ —, in fünf Stunden, das Yauterbrunnertbal hin: 
auf, bis dahin, wo es den Namen „Ammerten“ annimmt: ein unbefchreibbar wüſtes 
Trümmertbal, das taufend jichtbare Beweife von der Zerftörungswuth der Lawinen 
uns zeigt. In der äußerften Tiefe des Ammertenthales, voll und hoc, aufſchäumend, 
brauft der Stern des GHetjcherbaches, ein eigentlicher Wafjerfall, über eine ſchwarze 
zerfpaltene Felsmaſſe herab, Kahl und fchauerlich-wüft, unmittelbar darüber die 
gewaltigen Gispyramiden des Breithorns, Groß: und Tſchingelhorns. Dieſem 
Hauptjtrahl vedsts und links zur Seite hüpfen und plätjchern eine Menge jchmaler 
Waſſerfäden von den Granittveppen bernieder, bald im langer jchmächtiger Form, 
bald gebrochen und im Winkel verjtaucht, daß man von dem wilden Getümmel, 
in welchem der jtäubende, braufende Wirwarr die milchweißen dunjtigen Waſſerflocken 
auseinanderfprißt, um fie im nächſten Augenblice wieder zu vereinen, ganz irre 
wird. Nach unten zu, wie bei der Achje eines ausgefpreizten Fächers, ſammeln 
fich die zerjtrenten Wafferftrahlen in einem ausgewalchenen Qrümmerbeden, und 
faum vereint, jagen fie mit überftürzter Eile ſchräg hinab, zwischen Felſenthoren 
hindurch, um abermals in neuen Fleineren Fällen dem Uebermuth ihrer Jugendkraft 
die Zügel ſchießen zu Tafjen. 


Der Norangfiord am Eismeer. 


Mi. vervollftändigen mit vorjtehendem Bild unfere Schilderung der Renn- 
thierzone: des norwegijchen Lapplands, welche wir bei Erwähnung des Porfanger: 
fjord kürzlich unferen Leſern gegeben haben, und fügen nur eine kurze Charakteriftit 
der Tundra, diejes merkwürdigen Landſtrichs, hinzu, der, als das äußerte Vorwerk 
vegetabiliichen und animalijchen Lebens, den hohen Norden unſeres Kontinents gegen 
die ewig anftürmenden Fluthen des Polarmeers vertheidigt. Die QTundra zieht 
einen Gürtel um die Polarregion, mit einem ebenſo eigenthümlichen, abgeſchloſſenen, 
einförnigen Landſchaftscharakter, mit chenfo ihm eigenen Klima, Pflanzenwuchs und 
Thierleben, wie der Gürtel der Sahara, ber die Mequatorgegenden bes heißeſten 
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Erdtheils ver den Fühlenden Nordwinden ſchützt. Nur ift es in jenem das Wajjer 
allein, weldyes ihm feine Zeichen einſtickt, Zeichen, Die bier aber nicht Gebeihen und 
Leben, jondern Armuth und Ted andenten, Im glühenden Afrika endet die Müfte 
da, wo der Himmelsthau ſich auf die dürftende Erde herabſenkt; im Norden beginnt 
fie, wo das Waſſer zur Herrſchaft kommt; das wenig begehrende Land wird mit 
Wenigem geſättigt, und ber Ueberfluß von "dem, was im Süden Leben hervorruft, 
bringt bier nur traurige Dede und Armut zum Borfchein. 

Die Tundra ift eine Wafjerwitite, ein einziger, ungeheuerer Moraſt, aus dem 
fich, gleich Anjeln, einzelne ausdrucksloſe Bergzüge erheben, und die wenigen waffer: 
ärmeren Stellen, weldye der Schweiß des Menſchen ſich dienftbar machte, find die Dafen 
diefer Wüſte. Ein unbeichreiblich trauriges Bild! Hügelchen am Hügelchen mit " 
Moos bededt, Gräben, Lachen, Teiche dazweilchen, in denen Sumpfgras und Halm— 
ſchilf wuchert, Fein Baum, kaum ein Strauch, nur in den gejdüßteren Thälern 
verfrüppelte Birken und Weidenbüſche, nur bier wirkliches Gras und bisweilen 
wirkliche Blumen — das find die einzigen Spuren von Vebensfraft diefes Wüſten— 
landes. Und feine Bewohner? — Blos an den wafferreichen, großen Flüſſen, welche 
fc) aus dem Abflug von Hunderten von Thälern bilden, trifft man einzelne Hütten 
an, welche von nomabifirenden Yappen zeitweilig bezogen werden, deren elendes, 
frendlofes Dafein vortrefflich zu der Armuth der fie umgebenden Natur ſtimmt. 

Suchen wir uns für die eiſige Kälte der Muttererde und das fahle Grau 
ihres Angeſichts an der Farbengluth des Himmels über ihr zu entſchädigen! 

Wohl iſt es eine eigene Pracht, die der in glücklicheren Breiten Geborene fid) 
nimmer träumen mag, wenn er zum erfien Male bie Grenze überfchritten hat, bis 
zu welcher es noch dreihundertfünfundſechzigmal i im Jahre Tag und Nacht gibt, wenn 
er in jene Kreiſe eingetreten iſt, in denen der Sommer nur ein einziger Tag und der 
Winter nur eine einzige Nacht iſt. Aber es iſt eine kalte und beängſtigende Pracht, 
welche man vor ſich ſieht, und der glückliche Süden mit ſeinem ewigen Wechſel zieht 
Einen mit aller Kraft zurück und erfüllt die ganze Seele ſo mit Sehnſucht nach ihm, 
daß man ſich kaum noch fähig fühlt, die Wunder des Nordens zu verſtehen und 
zu deuten. 

Wer niemals die Mitternachtſonne mit eigenem, leiblichen Auge erſchaut 
hat, kann ſich unmöglich eine Vorſtellung von ihr machen. Es iſt ein eigenes 
Ding, wenn man das belebende Geſtirn am ganzen Himmelsrund rings herum— 
wandeln ſieht, ohne daß es jemals dem Auge entrückt wird, wenn man ſich in 
ſeinen Strahlen ſonnen kann, am Morgen wie am Abend, in der Mittagsſtunde wie 
in der ſtillen Mitternacht. Man ſpricht dem Dichter ſeine Worte begeiſternd nach: 


„Die Mitternachtsſonne auf den Bergen lag, 
Blutroth anzuſchauen; 

Es war nicht Nacht, es war nicht Tag, 

Es war ein eig'nes Grauen!“ 


Schwer ift es, die großartige Erſcheinung jo zu ſchildern, wie ſie gejchildert fein muß, 
wenn das arme Wort nur annähernd der Wahrnehmung des Auges gleichlommen fol. 
Faſt jeder Abend bringt eine andere Beleuchtung mit fih. In der eigentlichen Mitter— 
nachtsftunde jteht die Sonne bei Harem Wetter ftill und groß im Norden, blut: 
voth anzujchauen und fo mild, daß das nad) ihr hingerichtete Auge kaum geblendet 
wird, und dev ganze nördliche Himmel um fie herum ift dunkelroth überhaucht, wie 
fie, oder ſchimmert in abendlicher Gluth. In andern Nächten fieht man die Sonne 
ſelbſt nicht, aber ihr Glühen liegt auf den Bergen, und diefer warme Wicderfchein 
ift wohl Faum weniger ſchön, als die Sonne jelbit: die Beleuchtung iſt dann wirt: 
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lich geiſterhaft. Endlich aber jieht man die Sonne blos durdy Wolfen hindurch: 
jcheinen, bald hierhin, bald dorthin ftrablend, bald auch jelbjt jich zeigend: dann 
werden Lichter wach, von unnennbarer Schönheit, und es jcheint, als ſchwärme ber 
ganze Aether in einem goldenen Dufte, und aller Schimmer und Glanz auf den 
Bergen fei nur ein Wiederfchein des lichterfüllten Luftmeeres. Dann werden bie 
von dem Dichter erborgten Worte zur vollen Wirklichkeit: ein eigenes Grauen 
bejchleicht die Seele, und jo ſchön auch die Farben fein mögen, fie ſtrebt hinweg 
und träumt fih nach Süden bin; der Menſch jucht überall nach verwandten Odem, 
die jtarre Dede ängſtigt ihn, die todte Einſamkeit drückt jelbit das muthige Mannes= 
herz nieder. 

Doch die Nacht it immer noch der Tebensreichere Abjchnitt von dem 24ſtündi— 
gen Tag. Um die Zeit, wo die Sonne im Mittag steht, iſt es noch einjamer 
und öder. Die Tundra iſt eben eine Wüſte, und zwar die traurigite von allen; 
ihr fehlt die ſüdliche Gluth, das jüdliche Leben und ihren Kindern fehlt jene Be: 
weglichkeit, welche die Wüſtenthiere auszeichnen von den übrigen Geſchöpfen des 
Erdballs, und jo ernit wie der Charakter der Tundra, jo traurig ift das Wefen 
ihrer Bewohner. Wie trefflich jtimmt da der Elagende Ruf des Negenpfeifers, Die 
einzige Pebensftimme, die hier hörbar wird, zu den troitlofen Eindrüden dieſer 
Waſſerwüſte! 

Norangfijord iſt eine dev zahlloſen Einbuchtungen des Polarmeeres in der 
Nordküſte Finnmarkens und zwar diejenige, welche den unbedeutenden Verkehr dieſes 
Landſtriches mit der Außenwelt vermittelt; es iſt das Seethor der Tundra. 


Die Sphynx und Pyramide des Cheops 


bei Gizeh. 


E⸗ ſei fern von uns, hier den Sand aufzuwühlen, der den Eingang zur 
großen Pyramide und die Lenden der halb Thier-, halb Menſchen-Geſtalt verjchüttet 
bat. Der Schilderungen und Loſungen diefer Näthiel des Nillandes find Yegionen. 
Wir wollen nur unferen Leſern ein treueres Bild derjelben zeigen, als ihnen wohl noch 
vor Augen gekommen it. Die Kunſt des Photograpben bat es uns vermittelt. 
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Stanz ftad. 


WMo ſich der Vierwaldſtätterſee in jene Bucht verengt, die zwiſchen dunkeln 
Felswänden und Tannenwäldern in's ſonnige Obwalden ſich hinzieht, liegt am Ein— 
gange derſelben ein freundliches Dörfchen, Stanzſtad, deſſen ſchimmernde Häuschen 
mit ihren rothen Ziegeldächern wie friſch lackirtes Spielzeug uns in die allermodernſte 
Zeit verſetzen würden, mahnte nicht ein altersgrauer, ſteinerner Thurm an alte ver— 
gangene Tage. Mag tauſendmal das Gewirr und Geſumſe der heimatmüden Touriſten, 
vom langbeinigen Engliſhman bis zum queckſilbernen Franzoſen, an das Zeitalter 
des Kautſchuk erinnern, und mögen Dutzende feinbefradter und wohlgefämmter 
Kellner uns umflattern als langweilige Symbole, wie die moderne Givilijation auf 
ihrem Mleranderzuge — deſſen Marjchroute die Speifezettel bilden — auch diejen 
jtillen Winkel am Alpnacherſee berührt und erobert hat, — unmillfürlich ſchweift 
der Blick nad) dem fteinernen Niefen hinüber, der jo ernjt und jtumm aus dem Mafjer 
ſich hebt, jo lange der helle Tag und das umruhige Leben vegiert. Doch in der 
Nacht bat er feine eigenen Gedanken, die in Legionen melancholiſcher Fledermäuſe 
aus feinem Innern bervorbrechen, und er träumt von alten längſt verjchwundenen 
Zeiten, da er als eine Fräftige Warte urfchweizerifcher Freibeit in hohen Ehren 
jtand, wie im glorreichen Jahre 1315, als er jene Braven in feinen Mauern barg, 
welche am Tage von Morgarten die von Luzern berüberziehende öfterreichiiche Mann 
haft zurüdiclugen und in den See fprengten. Noch ſieht er die funkelnden Mor: 
genſterne nieberjchmettern auf jtrahlende Helme und Schuppenpanzer, und er erwies 
dert den Jubelruf freier Männer mit dumpfem Echo. Da fällt aus einer Ritze 
des zerbrödelnben Geſteins eine ſchwere Metallkugel in das Waſſer und der klat— 
ſchende Ton verſcheucht im Nu die ſtolzen Bilder altſchweizeriſcher Größe und 
Herrlichkeit. Wie die alte, ſo ward auch die junge Schweizerfreiheit unter Blut 
und Thränen geboren und die in den See rollende Kugel war ein deutliches Zeichen, 
welche bitteren Leiden die Wiedergeburt der Schweiz am Ende des letzten Jahr— 
hunderts begleiteten. 

Redlich theilte die Schweiz im 18ten Jahrhundert das allgemeine Elend: den 
jchweren Drud, welcher auf allen Völkern Europas Taftete, mochte es der der Brutalität 
oder ber eines jogenannten aufgeflärten Despotismus gewejen fein. Doch auf tau— 
jend verborgenen Wegen flog auch ihr jener Strom geiftiger Freiheit zu, den die 
genialen Schriftfteller Deutjchlands und Frankreichs aus dem Felſen des abjoluten 
Staates herauslodten, und als die franzöfifche Nevolution, diefe in jedem Sinne 
unjterbliche Initiative der Freiheit, ihr dreifarbiges Banner entfaltete, da wurde 
fie von Tauſenden mit Jubel begrüßt. Es war freilich ein kurzer Traum. Bald 
genug fiel die junge Freiheit ermattet und gebrochen in den Arm militäri 
jcher Despotie, nachdem leichtfertige Hüter fie zur charakterlofen Koquette herab— 
gewürdigt hatten. Doch war noch fo viel übrig geblieben, daß die ſchnell verwelkte 
Schönheit mit etwas Schminfe auf den Wangen und in gefälfchten, griechifchen 
Aufpuge noch immer als eine Art Göttin, als eine wunderwirkende Madonna 
für Eranfe an Despoten leidende Völker gelten und für theatralifche Aufzüge 
gebraucht werden konnte. Und da brachten fie denn auf ihren Bajonneten dies 
Wunbderbild, die pfiffigen Franzoſen, und glaubten ich vollberechtigt, als Gegen: 

Yniverfum 1861, 31* 


— 18 > 


feiftung die Häufer und Höfe, die Arjenale und Schatzgewölbe der Schweiz aus: 
plündern zu dürfen, — politifche Ablaßkrämer, die fich von einem Tegel nur dadurch 
unterjchieden, daß diefer mit freiwilligen Gaben ſich begnügte, während die Opfer, 
welche den Franzoſen entrichtet werden mußten, höchſt unfreiwilliger Natur waren. 

So fehr alles Volk in der Schweiz nad) Freiheit ſich ſehnte, jo wenig bebagte 
ihm das hohe Gut im diefer Gejtalt. Am wenigiten war dies in Nidwalden der 
Fall, wo neben ganz anderen Begriffen eines freien Lebens noch die Frömmigkeit 
eines jchlichten Wollens hinzu kam, das fich davor entjeßte, den Heiland und feine 
Mutter in officiellen Urkunden ald „Bürger Jeſus“ und „Bürgerin Maria” titus 
lirt zu jeben. Da Famen die neuen franzöfischen Herren mit der Zumutbung, daR 
die Nidwaldner den Eid auf eine nicht etwa freier, religiöfer Forſchung Raum 
gebende, jondern rein atheiſtiſche Verfaffung ablegen jollten, eine Verfaſſung, die zus 
dem ihre politijche Selbitändigkeit aufhob und das freie Ländchen mit feiner 
500jährigen ruhmvollen Gejchichte zum nichtsfagenden Bruchtheil eines ftaatlichen 
Ganzen herabſetzte, deſſen Organifation ihnen noch frembartiger war, als die Sprache 
der neuen Herrſcher. Gebet von geiftlichen Eiferern jteigerte ſich das religiöje 
Gefühl des Volks zu wilden Fanatismus und einftimmig erfcholl der Ruf durd) 
alle Thäler: „Ergreift die Waffen zum Schute unferer beiligjten Güter!“ 

Von allen Seiten umzingelte num General Schauenburg mit feinen Franzoſen 
das Feine Fändchen, nachdem er jchon feit dem 2. September 1798 von Herpiswyl 
berüber Stanzitad, in welchem ein jchlichter Volkmann, Ludwig Frunez, den 
Oberbefehl über das empörte Volk hatte, bejchießen lieh, ohne doc großen Schaden 
anzurichten, Am 8. September war Waffenrube; dennod wurde ein franzöftjcher 
Parlamentär, welcher an diefem Tage in einem Nachen Stanzjtad fi) näberte, von 
dem fanatifirten und mit den Kriegsgebräuchen nicht mehr vertrauten Volke nieder: 
geſchoſſen. Da brach der Morgen des 9. Septembers an, des Schredenstages, wie 
er beute noch im Munde des Volks lebt. Bon drei verfchiedenen Seiten, von 
Engelberg ber, von Obwalden und von Herpiswyl gegen Kehrſiten und Stanzitab, 
rüdte Schauenburg mit feinen 16,000 Mann gegen das todesmutbige Hirtenvolf, 
das faum 2000 Streiter aufzuftellen vermochte, welche außerdem auf mehr als 10 gefähr- 
deten Punkten zerftreut jtanden. Alles verfammelte fich unter dem Sturmgeläute, Nano: 
nendonner und Blajen der Heerbörner, des Uri-Stiers und der Unterwaldner-Kuh, wie 
die Nidwaldner ihr Schlachthorn nannten. Auch viele Frauen und Jungfrauen, 
mit Knitteln bewaffnet, hatten fich zum Kampfe eingeftellt und unter dem Sange 
frommer Lieder, durchkreuzt von fröhlichen Jodlern, zog Alles vertrauensvoll in 
den Streit. Hatte ihnen. doch einer der Hauptanftifter und bie belebende Seele 
des MWiderjtandes, Helfer Lujji von Stanz, noch am Tage vorher gefagt: „Die 
Kugeln der Franzoſen thun uns nichts; wenn wir für Neligion und freiheit ſtrei— 
ten, wird Gott und helfen!’ Und auch der Friegerifche Rapuziner, Paul Styper, 
der Abgott des Volks, zeigte fich demjelden hoch zu Pferd, den Säbel an der Seite, 
einen Federbuſch auf dem Spitzhut und das Kreuz vor fich tragend. Da mahnte 
er das Volk zu Eintracht, Muth, Standhaftigkeit und Gottvertrauen, vief mit 
Flammenworten zum Kampfe für den Fatholifchen Glauben und die alte Freiheit, 
verhich jedem Fallenden die ewige Seligkeit und vertheifte Amulette zum Schutze 
der Kämpfer, welches Präſervativ den guten Leuten aber blutwenig balf. 

Ehen um Mitternacht waren die Franzoſen aufgebrochen und in frübefter 
Morgenjtunde — es war ein Sonntagmorgen — erſcholl jtatt friedlichen Glocken— 
geläutes der Donner dev Gejchüge. Sowie diefe Signale ertönten, rief die Lärm— 
kanone auf der Kernſer Alm das franzöfiiche Heer auf allen Punften zur 
Schlacht. Ein harter, langer Kampf fand bejonders auf den Höhen oberhalb des 
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Drachenriedes jtatt. Oft kämpfte da ein Nidwalbner mit ſechs Franzoſen. Ein 
Bündi von Gmetten, der an vielen Wunden blutend am Boden lag, vertheidigte 
ſich nach dem Berichte eines glaubwürdigen Zeitgenojien bis zum legten Athem- 
zuge. Die Tochter eines Anderen, weldye ihrem Vater Waffen nachtrug, mußte mit 
Gewalt zurücgewiejen werden, als fie jelbit am Kampfe Theil nehmen wollte. Ihr 
Oheim, der in den Fuß gefchoffen war, feuerte auf den Knieen liegend fort, bis 
ihm ein zweiter Schuß in die Achjel traf. Als eine Abtheilung Franzoſen ver: 
juchte, die Nidwaldner von der Seite des Nozberges zu umgeben, ſtießen fie auf 
eine Heine Schaar Nidwaldner, welche den jähen Abhang des Nozberges und bie 
Papiermühle, den Ausgangspunft aus dem Engpafje des Nozloches, bejegt hielten, 
und denen nody von Stanzjtad her ein Häuflein Kämpfer von der „Kompagnie 
der ungen“, aus minderjährigen Knaben bejtehend, zu Hilfe Kanten. Dieſe 
jeuerten auf die im Engpaſſe in gedrängter Maſſe amrüctenden Franzoſen, zer: 
Ichmetterten fie durch hinabgeſchleuderte Felsſtücke und Holzblöde und jagten jie in 
den jchäumenden Bad, jo daß fait Alle umfamen. Der Mangel an Mannjchaft 
und an Leitung binderte jedoch die Heldenjünglinge, ihven Sieg zu verfolgen, jo 
daß bald darauf eine neu anrückende Kolonne Franzoſen des Rozberges ſich bemäch— 
tigen Fonnte. Da zugleich die von Kerns über Ennenmoos und das Dradyenried, 
fowie die vom Großächerli (einer Grenzalpe zwifchen Ob- und Nidwalden) über 
Dallenwil heranrücenden Franzoſen troß dem verzweifelten Widerftande dev Nid— 
waldner immer näher um das Thal von Stanz jich zufammenzogen, ging das Schid- 
jal des Tages raſch feiner Entſcheidung entgegen, jedoch nicht, obne daß vorher noch 
ein wüthender Kampf bejtanden werden mußte, Wohl mochte, als die Franzojen - 
den wichtigen Punkt des Rozberges gewonnen hatten und nun mit Siegesficherheit 
auf das ſchöne Thal herabjahen, das fie binnen kurzer Zeit in eine Wüſte um: 
wandeln follten, der Triumph ihnen nahe genug jcheinen. Doch auf dem Allwege, 
jener janft anfteigenden Höhe zwifchen dem Nozberge und dem Stanzerhown, auf 
deren Höhe die Winkelviedfapelle zu ausdauerndem Todesmuth aufferderte, hatte 
ſich noch die entjeglic zufammengejchmolzene Hauptmacht dev Nidwaldner zum legten 
Kampfe gejammelt. Die Höhe des Allwegs wurde zwar von den Franzoſen, die 
in fejtgejchlofjenev Kolonne rachejchnaubend anrüdten, in raſchem Sturmſchritt ges 
nommen und die Kapelle mit den umliegenden Häufern verbrannt. Jeder Schritt 
abwärts mußte aber mit Leichen erfauft werden. Da jtritten mit Senfen und 
Knitteln und jtarben den Heldentod 18 Jungfrauen, welche den wiederholt ange: 
botenen Pardon ausjchlugen, unter ihmen das jchönjte- Mädchen des ganzen Yandes, 
Barbara Bachli von Bedenried, die mehrere Franzoſen mit ihrem Knittel 
niedergejchlagen hatte, bis ein Dragoner ihr den Kopf ipaltete. Gin wehrlojes 
Mädchen bat auf den Stnieen um den Tod als Gnade. An mehreren Stellen 
vangen Frauen und Jungfrauen mit Rieſenkraft von den Ueberwältigern ſich los, 
flohen in die unwegjamen Berge und verbargen fi) in den Wäldern und Fels: 
böhlen. Ein verfolgtes Mädchen jprang einen haushohen Felſen hinunter und 
entfam. Zwei andere ſchützten jich heroijch vor Mißhandlung, indem die cine, 
Kunigunde Ehriften, dem Frevler den Arm abjchlug, und die andere, Clara 
Deſchwanden, ihren Bedränger, einen bäumigen Grenabier, feſt an dev Gurgel padte, 
bis ein Offizier zu ihrer Nettung herbei kam. in Käslin von Emetten hatte 
ſchon jieben Wunden und ſchoß, am Boden liegend, fein Gewehr noch Dreizehnmal 
ab. Ein anderer Käslin von Bedenried, der von zwei Hufaren verfolgt wurde, 
ichlug dem Einen mit jeinem mittel das Haupt ein und jtürzte mit ihm in einen 
Graben, wo der andere Hufar ihm den Schädel ſpaltete. — Wir entnehmen diefe 
Züge den glaubwürdigen Weberlieferungen aus der jtanzjtader Chronik. 
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Unter dieſen Vorgängen fuhren die Franzoſen mit 10 Schiffen und einem 
großen, von 1000 Mann beſetzten Floß gegen Stanzſtad, und mit fünf anderen, 
ſtark bemannten Booten in das nicht weit davon entfernte, nördlich won Stanz⸗ 
ſtad Tiegende Dörfchen Kehrfiten und beſchoſſen lange Zeit, doch ohne Erfolg, die 
dort aufgejtellten Unterwaldnerpojten. Sowie die rothe Flammenſäule von ber 
brennenden Winfelviedfapelle ihnen das Zeichen gab, daß die Höhe des Allweg 
genommen war, landeten Die Franzoſen zwifchen Stanzſtad und Kebrfiten und theil- 
ten ihre Kräfte. Die Einen näberten fi Kehrfiten, während die Andern über den 
Bürgenberg auf Stanzitad losrüdten. Da die wenigen Nidwaldner, welche Kehr— 
jiten bejegt hielten, dent Angriffe der Franzoſen von Land und See her nicht zu 
widerjtehen vermochten, verließen fie ihre Schanze, zu deren Vertheidigung nur eine‘ 
einzige Kleine Kanone aufgeftellt war, und zogen ich, nachdem ihre Scharfſchützen 
noch eine Weile die Franzoſen aufgehalten hatten, auf Die Höhe des Bürgenberges 
zurüd, dev zwijchen dem Thale von Stanz und dem See ſich binziebt. Die Frans 
zojen verfolgten fie, erlitten jedoch durch wohlgezielte Stutzerſchüſſe und herab— 
vollende Steins und Holzblöde erhebliche Verluſte. Da fie aber immer wieder durd) 
neue Truppen ergänzt wurden, gelang es ihnen endlich, die Höhe des Bürgen zu 
gewinnen, worauf die Nidwaldner fich zerftreuten und die Franzoſen mordend und 
brennend gegen Stanzjtad vorrüdten. 

Stanzſtad war an diefem Tage nur von 200 Mann vertheibigt, bie jich 
bis gegen den Yoßerberg binzogen; der See aber ward mit Pallifaden, bie nicht 
über den Waſſerſpiegel fich erboben, und mit fchwimmenden Baumftänmen gefperrt. 
Die beiden Einfahrten wurden durch drei Schanzen gedeckt, die mit zwei Zwei: 
pfündern und einem Fünfpfünder beſetzt waren, letterer der „Zürihund“ genannt, 
weil er den Zürchern in der Schlacht bei Kappel (1531) genommen worden war. 
Jeder Kanone, die lebhaftes Kartätjchenfeuer entjendeten, waren acht Scharfichüßen bei— 
gegeben. Am Tage der Schlacht befehligte diefen Posten ein einfacher Landmann, 
Ignaz Hunziker, Zundelnazi genannt, ein Kleines, häßliches Männchen, das aber 
nach dem Berichte eines Zeitgenofjen, „wohl veden konnte und gut mit den Leuten 
umzugehen verſtand.“ Zundelnazi und feine Leute, die gegen den See gefichert 
waren, hielten fich bi8 gegen 2 Uhr. Da wurden fie aber gleichzeitig vom Roz— 
berg und vom Bürgen ber angegriffen und zogen ſich num, nachdem fie zwei Kano— 
nen vernagelt hatten, im die Wälder zurücd, worauf die Franzoſen in Stanzitab 
einzogen und das freundliche Dörfchen vollitändig niederbrannten. 

Das gleiche Schickſal traf Stanz, den Hauptort Nidwaldens, doch beendigte 
deffen Einnahme noch lange nicht den Kampf, dev erjt mit dev Dämmerung endete. 
Von Morgens 5 Uhr bis Abends 6 Uhr hatte die Kleine Heldenſchaar dem acht: 
mal der Zahl und nody weit mehr durch bewährte Kriegskunſt überlegenen Feinde 
Widerſtand geleiftet. Weber die Schreckensſeenen, welche den Einzug ber Franzofen 
in Stanz begleiteten, Tajjen wir den Schleier fallen; hatte doch das brave Volk 
von Nidwalden, wenn auch ivregeleitet durch Prieiterfanatismus, in feinem ruhm— 
vollen Untergange das Palladium ſchweizeriſcher Tapferkeit gerettet. Und noch heute 
ermahnt in der Hauptfirche von Stanz eine an der äußeren Mauer des Beinhaufes 
befeftigte marmorne Tafel, dem Andenken an die Gefallenen von 1798 gewidmet, 
das heutige GSefchlecht mit dem frommen Sprud: 

Bleibt wie ein Fels im Guten feit 
Und flieht das Laſter wie die Reit! 


So rufen Euch ans ihrer Ruh' 
Die frommen Unterwaldner zu, 
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Hlorwegen ift nicht das Land, in welchem die Städte beſondere Anziehungs— 
punfte für den Reifenden find, Wer jenen Theil des Nordens befucht, will ſchwel— 
gen in dev Natur, will die Wunderbilder fchauen, welche fie bier dem trumfenen 
Auge aufrollt. Der Neifende berührt die Städte nur flüchtig: — jie lafjen ihn Falt. 
Aber eine gibt es doch, welcher man mit Spannung entgegengeht: — Dront: 
heim! Cie ift heute noch die eigenthümlichjte und deshalb ſchönſte, anziehendſte 
Stadt des ganzen Landes. Es jeheint, als ob cin Stück ihrer alten Herrlichkeit, 
ein Stück ihres alten Ruhmes ihr geblieben wäre. Sie feſſelt jeden Fremden und 
bietet auch Dem genug, welcher, wie es die meilten Neifenden thun, vom Süden 
ber durch das prachtvolle Land zug. Das will Etwas heißen; denn jeder Neifende 
in Norwegen wird verwöhnt von all der Schönheit, die dieſes Land ibm bietet. 
Und der Weg von Chriftiania aus nad) Drontbeim gehört unzweifelhaft zu den 
ſchönſten, welchen ein jorgenlos die weite Welt durchzie hender Wanderer nur durch— 
wandern Fan. 

Blos Engländer, welche an nichts Anderes denken, als an Lachſe und Alpen⸗ 
forellen, benutzen das längs der ganzen Küſte dahinſegelnde und in alle Buchten 
und alle Fjorde einfahrende Dampfſchiff zur Neife; - die übrigen wanderluſtigen 
Menjchenkinder nehmen den Weg über Yand, durchkreuzen den Haren Midfen 
und erfreuen ſich am feinen prachtvollen Ufern, vollen auf leichten Gefährt dann 
durch Gulbrandsdalen dem gewaltigen Dovdre zu, lauſchen den ſchäumenden 
und braufenden Wafferfällen und fpiegeln ſich in den blißenden Wildbächen, durch— 
wandern die lachenditen Gegenden des ganzen Landes’ und fteigen über Gebirge 
hinweg, wo die Wildniß und Dede in ihrer ganzen Nadtheit vor die Seele tritt, 
halten wohl auch hier und da in einem Bauernhauſe an, um Fand und Volf fen- 
nen zu lernen, laufchen dem Balzen des Birkhahns in jtiller - Mitternachtsftunde 
und lafjen fich den ſcheuen Schneehahn von Funftgeübten Jägern zum Schuß herbei: 
locken, ſpähen den munteren Lemmingen und den Rennthieren nach und. bringen jo 
ein ganzes volles Herz wieder mit von dem Gebirge herab in die veizenden Thäler, 
welche zwijchen dem Dovre und ber altehrwürdigen Stadt ſich hihziehen, bis fie 
endlich auf den leiten Bergesreihen vor Drontbeim das Meer erblicken, welches in 
den verfchiedenen Fjorden und Buchten zwijchen den teilen amd dunklen Berg: 
wänbden hereinfugt und willfommen gebeigen wird, wie man einen lieben, alten 
Freund willkommen heißt. Bon der leßten Halteftelle aus führt man auf einer 
prachtvollen Kunſtſtraße über die leßte Höhe hinweg und rollt dann raſch in das 
Thal des Nidelvs hinab, weldes man leider ein wenig zu weit unten erreicht, als 
daß man bie hochberühmten Wafjerfälle noch erichauen könnte, deren Toben als 
leiſes Donnern zu Einem herübertönt. Mit den beragrünen Wellen des Fluſſes 
zieht man weiter. Einzelne Yandhäufer Fommen zum Vorſchein, dichter und dichter 
werden bie blühenden Gärten und eine prachtvolle Landſchaft breitet ſich endlich wor 
dem überrajchten Auge aus. In den Gärten blühen Nojen und Veilchen, Vergiß— 
meinnicht und Maiblümchen, am den gejchüßten Stellen erheben ſich Obitbäume, 
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welche Föftliche Früchte reifen, und die Birken, die Ejchen, die Finden find fo frifch 
und jchön, der Blumenſchmuck auf den wohlgepflegten Beeten ift jo üppig, daß man 
den baͤſten Grab nördlicher Breite, welcher jich fajt über Drontheim wegzicht, voll: 
kommen vergißt. 

Und noch wird man von Neuem und freudig überrajcht, wenn man endlich 
die alte Stadt betritt. Man denkt Faum mehr daran, daß man im hoben Norden 
fich befindet, man glaubt in eine recht hübjche, freundliche Stadt Mitteldeutjchlands 
einzufahren. Von dem hohen Alter Drontbeims merkt man allerdings nicht viel; 
denn die wiederholten Feuersbrünſte, welche die Stadt heimfuchten, haben das Alte 
weggeräumt, aber dafür haben fie auch die jeßige Anlage der Stadt herbeigeführt. 
Drontheim hat nur gerade und fehr breite Straßen mit vecht hübjchen, gemüth— 
lichen, wohnlichen, zwei- und breiftödigen Häufern. Immer noch bejtehen nur 
wenige von ihnen aus Stein, die meijten find vielmehr Blodhäufer, welche außen 
und innen mit Bretern bejchlagen und mit Delfarbe getränft find, hierdurdy den 
Anſchein mafjiver Wohnungen erhaltend. Alle ohne Ausnahme find fauber und 
veinlih und jo auch die Straßen. Eine vortreffliche Wafferleitung und Gasbeleuch- 
tung jtellen die Stadt über viele Deutſchlands. Die Nideld umfließt Drontheim 
in Schlangenwindung und macht den größten Theil des Landes, auf welchen die 
Stadt ſich erhebt, zu einer Halbinfel. An dem Fluſſe und dem Meere liegen die 
großen Waaren- und Yagerhäufer der Kaufleute, das beſte Bild des Reichthums 
der Stadt, obwohl fie nicht der eigentliche Stapelplat der vom Norden ber ein= 
laufenden Schiffe ift, welche Tieber an ihr vorbeis und bis Bergen binabfahren. 
Die Kaufgewölbe find fo nett und zierlih, wie die ganze Stadt, die Gaftbäufer 
verhältnigmäßig jehr gut und die Leute endlich jo freundlich, jo Tiebenswürdig, jo 
gaftjvei und zuvorfommend, wie kaum irgendwo im ganzen Lande. So muß Dront: 
kim Jeden feſſeln, der es betritt. 

Man würde fi) einen ſehr falfchen Begriff machen, wenn man glauben wollte, 
da das Klima uns unangenehm jein könnte. Gin Sommertag in Drontheim bat 
feine eigenen und großen Reize. Nur wenn der Norbwind gar zu beftig aus dem 
Eismeere herüberweht, ift es fühl in den Straßen, bei Windjtille macht ſich die 
Kraft der Sonne geltend, und jchen im Mai gebt man in denſelben Teichten Klei— 
dein in Drontheim jpazieven, wie bei uns in Deutjchland. Der Tag ift jchön, 
die Sommernacht aber nody viel ſchöner. Vom 15. Mai an bis zu Anfang des 
Augufts gibt es Feine Nacht mehr in Drontheim. Die Sonne gebt zwar erjt 
gegen 2 Uhr am Morgen auf und jchon nach 10 Uhr Abends wieder unter; aber 
das Abendroth jteht jo lange am Himmel, bis das Morgenroth im Dften wieder 
erglüht, und noch um Mitternacht kann man überall, auch im engiten Gäfchen, 
ohne Beſchwerde Iefen und jchreiben. Dabei ift die Nacht von einer Tieblichen 
Friſche, weder zu Falt, nocd zu warm, und daher fommt es auch, daß jie das Leben 
noch lange wach hält, daß bis zu ſpäten Stunden heitere Menfchengruppen Die 
Straßen durchziehen und die eigentliche Nachtjtille nur wenige Stunden währt. 
Aber der freundliche Sommer iſt leider furz. Von dem Tage an, wo e3 um 
die Mitternachtsftunde wieder dunkelt, bricht dev Winter bevein über jene Gegenden. 
Der Herbſt iſt unfreundlich, wie bei uns in Deutjchland, der Winter aber um jo 
angenehmer; denn nur höchſt jelten bringt er jene grimmige Kälte mit ſich, welche 
die viel weiter im Süden gelegenen Städte des Oſtens unſeres Erbtheild beim: 
jucht; er hat wohl eine Fräftigende Friſche, nicht aber jene vernichtende Erjtarrung 
alles Lebendigen im Gefolge. Der lichte Spiegel des Meeres bleibt offen alle Zeit; 
denn auch Drontheims Mauern wälzt der Golfitrom jeine lauen Fluthen heran. 
Handel und Schifffahrt blühen nad wie vor, und für das innere Land ift nad) 
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bes Normanns Anficht jet die Zeit zu bequemen Reifen gekommen, denn ber 
leichte Schlitten de8 Landes findet überall noch Weg und Gteg. 

Aber die Bewohner Drontheims verlaffen ihre liebe Heimatſtadt nur ungern. 
Das Leben iſt dort fo gejellig, wie nirgends anders in ganz Norwegen, aud das 
Volk hat jein ureigenes Gepräge bewahrt. Faſt jede Familie bewohnt ihr eigenes 
Haus, wie dies in ber Vorzeit überall der Fall war; aber in dem Haufe wird 
Gaſtfreundſchaft geübt, wie fie die alten Norblandsfönige übten, und gerade im 
Winter blüht das wahre Leben der Drontheimer in aller Frifche auf. Mit Necht 
hält man die Einwohner diefer anziehenden Stadt für bie Tiebenswürdigjten im 
ganzen Lande. Cie haben ſich einen hoben Grad feiner Bildung erworben und 
dennoch alle anſprechenden Tugenden ihrer Vorfahren bewahrt, Sie bilden gleich: 
jam nur eine einzige große Familie, und Einer hilft dem Andern mit Rath und 
That, jo viel er Fann. 

Und dabei find die Drontheimer gar ein luſtiges Völkchen. Sie lieben Unter: 
haltung aller Art. Im Sommer bejucht man ſich gegenfeitig auf ben wirklich 
allerliebit eingerichteten Lanbhäufern; und fo wenig fahrbar die Wege auch fein 
mögen: das leichte Karjol, jener ſonderbare Magen, im welchen nur eine 
Perfon jigen Fann, kommt doch fort. Tiefer in das Land hinein fährt man el: 
tener; um jo häufiger durchichifft man den Klaren Fjord. Segeln und Rudern ift 
des Normanns größte Luſt. Neben dem kleinen Luſtdampfer, welcher faſt täglic) 
eine fröhliche Gefellfchaft über einen Theil des Fjordes trägt, hat man nod eine 
Menge Boote und Jachten, an beren Bord die Bornehmiten und Reichiten gern 
und freudig die Arbeit des Matrofen übernehmen und ji) vecht wader abarbeiten, 
der allgemeinen Luft Genüge zu leiften. Tüchtige Böller gehören felbjtverftindlich 
zur allernothwendigſten Ansrüftung des Fahrzeuges, und der „Flaſchenkeller“ iſt 
immer trefflich gefüllt, Fröhlichere Schiffleute Fann man nirgends treffen, ala auf 
ſolchen Jachten. Der dem Normann im Allgemeinen eigene Ernſt wird durch die 
frifche Fahrt gemildert; der aus dem beiten Rum von Jamaika bereitete „Todi“, 
des Normanns Nationalgetränf, thut auch das Seinige, und die nothwendige Lei— 
besarbeit erfrifcht mehr, als fie entkräftet: — da fegelt man nun im tollen Jugend— 
muth dahin, fo raſch als möglich. Man fett fo viele Segel auf, als das Fahr: 
zeug tragen Fann und ſieht es gerne, wenn es tüchtig weht und das Schifflein 
feinem dichterifchen Namen Ehre macht. Bei guten Freunden wird gelandet, auf 
öden Inſeln, die der gehätfchelte Eidervogel fi nicht zum Brutplag auserkoren, 
ber Jagd obgelegen, mit dem Dampfer um die Wette gefahren, durch Sunde gejegelt, 
wo faum noch ein Fuß Waffer unter dem Kiele Liegt: — wahrlich, Tuftigeres 
Fahren kann man fich kaum denken! Sein Wunder aud), daß gegen die Mitter: 
nacht Hin noch Viele längs des Hafendammes luſtwandeln, ihr Auge an den von allen 
Seiten herbeikommenden Schiffen erfreuend, ihr Ohr den Klängen der Muſik zuwen— 
dend, welche dev Nachtwind vom Bord der Luftboote aus zum Lande herüberträgt. 

Gegen den Herbit hin geht bie rüſtige Jugend anderen Vergnügen nad), 
Wenn die Berge bes inneren Landes weiß zu werden beginnen, ift bie Zeit gekom— 
men, in welcher ſich dev Bär am leichtejten finden läßt. Dann werden die ſchwe— 
ven, weitmündigen Büchjen in Stand gefeßt, einige Pferde mit Nahrungs und 
Schießbedarf beladen, und ganze Jagdgejellichaften brechen auf, um Meijter Petz 
auf feinen lebten Gängen nachzufpüren. Dann vergißt ber Städter gern alle 
Freuden ſeines Drontheim und verbrüdert ſich aufs innigſte mit dem biderben Bauer, 
einem Manne, an Ehrlichkeit ein Kind, an Stolz ein König, an Muth und Kraft 
den alten Norblandsreden gleich, der feinen höchſten Ruhm darein ſetzt, mit ſelbſtgefer⸗ 
tigter Waffe dem zottigen Herrn der Wildniß im Zweikampfe entgegen zu treten. 
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Der Winter evjt führt die Jäger wieder der Heimat und den gefelligen Freuden 
des Haufes zu; er bringt auch in Drontheim Konzerte, Bälle, Scaufpiele und 
Gefellfehaften, wie bei uns im Süden. 

Drontheim liegt auf einer Halbinfel, welche vom Fjord und der Nidelv gebildet 
wird. Auf der Weitfeite hängt diefe Halbinfel durch eine ſchmale Zunge mit dem 
übrigen Lande und der Kleinen Vorjtadt len und den erwähnten Yandbäufern 
zufammen, nad) der Djtjeite hin verbindet fie eine breite Holzbrüde mit der Vor— 
ſtadt Baflandet. Bor der Stadt im Fjord liegt auf einer mittelgroßen Scheere 
bie Feſtung Muntbolmen und auf den öſtlichen Anhöhen das Kajtell Chriſtians— 
borg. Bon ber befeitigten Sceere im Fjorde aus genießt man eine wahrhaft 
entzüctende Aus: und Umſicht. Nach Wejten und Süden hin jchließen hohe, fel- 
fige, kühn gejchwungene Berge den Fjord, jo daR man glaubt, in einem großen 
See ſich zu befinden; öftlich breitet die Hauptjtadt fi) aus, und nad Norden zu 
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Der Dom zu Drontheim. 
endlich überſchaut man eine endlos erfcheinende Wafjerfliche, aus welder hunderte 
von bewaldeten oder mit Landhäuſern geſchmückten Inſeln hervortreten, Mehr im 
Innern des Landes wachjen die beivaldeten Berge hoch empor, und jo befindet 
man ſich gleichjam im einem weiten Keſſel, welcher nad) allen Seiten bin durch die 
natürlichen Bergesmanern umſchloſſen üt. 

Im Innern der Stadt gibt es aber auch mandherlei zu fchauen. Da iſt 
zunächjt das Negierungsgebäude, ein Palaſt ganz aus Holz erbaut, das größte 
Blockhaus der Erde; da find die alten berühmten Kirchen und unter dieſen vor 
Allem der Dom, jo zu jagen der Grund: und Eckſtein der ganzen Stadt. 

Der bereits verflungene und faſt vergefjene alte Name Nidaros, den Dront- 
heim bis zum 15. Jahrhundert führte, Klingt Ginem wieder an, wenn man vor 
dem altehrwürdigen Gebäude fteht, welches fo vecht eigentlich ein Wahrzeichen 
ijt von Dem, was Drontheim in früheren Zeiten war. Die Stadt und der Dom 
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find ven jeher auf das innigite mit einander verbunden geweſen. Faſt alle Schid: 
fale, weldye über Drontheim bereingebrocyen find, hat auch die alte Kirche, der ein— 
zige Ueberveft dir mittelalterlichen Baufunjt, im ganzen Norden getheilt, und manches 
Geſchick hat ſich bier entiponnen und vollendet. Der Domkirche dankt Drontheim 
feinen alten Ruhm, der Domkirche die Ehre, von jeher Haupt: und Krönungsitadt 
des Yandes geweſen zu fein, Die ganze Gefchichte des Ortes tritt Tchhaft vor die 
Seele, wenn man vor oder in dem Gebäude jtcht. Da dämmert die Erinnerung 
auf an den alten König Olaf Trygveſſön, welcher die Stadt im Jahre 996 ans 
Icgte, obwohl cigentlih König Olaf der Heilige als deren Gründer anzufchen 
it. Hier wurden bie Ueberreſte diejes norwegiſchen Märtyrers und Helden aufbe— 
wahrt, umd fie zogen eine Menge Pilger mit ihren Geſchenken zu dem Heiligthume, 
zu dem König Olaf Kyrre um das Jahr 1080 den Grundſtein Tegte, je, daR 
der Altar gerade über dem Grabe des Heiligen zu fteben kam. Im 12. Jahr: 
hundert nahm bier ein Erzbifchof feinen Sit und zog dann den König des Yandes nad) 
lich. Die Domkirche wurde gleichfam die Mutter von vielen anderen; denn die ganze 
Stadt war durch fie zu einer beiligen geworden. Immer zahlreicher wurden bie Pil— 
gerjchaaren, immer größer der Neichthum der Stadt, immer gewaltiger der Haufen 
faufer und nichtänußiger Priefter, welche dem Lande das Mark ausfogen, um ſich zu 
bereichern. Im 13, und 14. Jahrhundert blühte das Pfaffenwefen hier wie nir— 
gends anders im ganzen Norden, und fchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts war 
Drontheim eine große und, wie gefagt, eine heilige Stadt. Von diefer Zeit an aber 
brad) das Unglück über fie herein. Das Feuer wernichtete den herrlichen Dom zivar 
ſchon ein halbes Jahrhundert nach feiner Vollendung im Jahre 1323. Der Blitz zün— 
dete ihn hundert Jahre fpäter zum zweiten Male an, und Mitte des 16. Jahrhun— 
derts branmte er zum dritten Male ab; aber bi3 dahin war immer Geld genug vor— 
banden geweſen, ihn wieder aufzubauen. Allein die im Jahre 1537 erfolgte Nefor: 
mation hatte den Glauben an die Wunderthätigkeit des Heiligen fo geſchwächt, dal 
ber Pilger immer weniger wurden und ber Biſchof, ergrimmt über den Unglauben 
der Zeit, die Hauptftadt verlieh, Bannblitze hinter ſich zurückſchleudernd. Während 
der Endhälfte des 16. Jahrhunderts ftanden nur nod Ruinen de3 Domus, und 
als num noch die ſchwediſchen Kriegsleute int Jahre 1564 Drontheim eingenommen 
hatten, als fie jengend und brennend, brandjihaßend und plünternd die Stadt ver— 
wüjtet, die Einwohner vertrieben, als fie die leßten filbernen Nägel aus dem böl: 
zernen Sarge, weldyer Die Mefte des Heiligen umfchloß, gezogen hatten, da jant 
Drontheim tiefer und tiefer, und mehr als hundert Jahre vergingen, che es fich 
allgemady wieder erholte. Und noch mehre Male that das Feuer dem Aufſchwunge 
Einhalt, noch einige Male verfuchten die Elemente ihre unwiderftehliche Kraft an 
der alten fteinernen Kirche und am den immer und immer wieder erneuten Holz= 
häufern der Stadt. Zum Tetten Male brannte der Dom im Jahre 1719 ab, und 
erjt von dieſer Seit ber jchreibt fich feine jegige Geftalt. Die Stabt hat erſt ganz 
in der Neuzeit ihre heutige Anlage erhalten; denn auch in diefem Jahrhunderte 
wütheten fünf Mal große Feuersbrünſte in ihrem Weichbilde. 

Man kann wohl annehmen, daß von dem heutigen Dom bie eine Hälfte in 
Trümmern Tiegt, daß nur die Umfafjungsinanern noch ftehen. Die Drontheimer 
möchten den ganzen Bau fehr gem wieder in feiner urfprünglichen Herrlichkeit 
entftehen fehen, wenn fi nur ein Baumeifter finden könnte, ver ſich in den Urſtyl 
bineindenfen, wenn es nur jo viel Glauben noch gäbe, dak man die nöthigen Gel: 
ber zu ſolch gewaltigem Werke zufanmenbringen könnte. Das Eine wie das 
Andere ift fehr Schwer. Die alten Baumeiſter haben den Rundbogen-, den Spitz— 
begen= und den Kuppelſtyl auf fo geſchickte Weife zu verbinden verftanden, baf das 
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Ganze aus einem Guſſe erſcheint; ſie haben den Bau auf die mannichfaltigſte Art 
mit Bogen, Wandpfeilern, Geſimſen, vorſtehenden Köpfen und Figuren zu zieren 
gewußt; ſie haben an den damaligen Bildhauern ſo treue Helfer gehabt, daß es 
heute wohl ſchwer werden dürfte, Einen zu finden, der das Neue dem Alten eben— 
bürtig herſtellen könnte. Namentlih der Chor ift wunderprächtig im jener Art. 
Er erſcheint wie ein von Eiſen gegoffener, gotbifcher Säulenbau, in welchem mehre 
übereinander jtehende Bogen die Verbindung beritellen. Das Bauwerk ift jo leicht, 
jo durchbrochen, jo Luftdicht und aus jo mürbem Geftein gearbeitet, daß man 
taum die Notunde zu betreten wagt, aus Furcht, daß das Ganze zerbrödeln, daß 
die prachtvolle Krone, welche die Kuppel ziert, berabfallen und Einen zerfchmettern 
möchte. Der Beſchauer kann e3 nicht begreifen, wie dieſes herrliche Werk dev Bau— 
kunſt allen den Stürmen wiberftanden hat, welche die Kirche betrafen, dak es heute 
noch troß des mangelhaften Stoffes, der es zuſammenſetzt, feine volle, urjprüngliche 
Schönheit zeigt. Ein deutjcher Baumeifter, welder in Chriftiania wohnt, bat einen 
Entwurf zur Wiederherftellung ausgearbeitet, weldyer in der That bas Deögliche zu 
leijten verjpricht, nur das Eine fehlt ibm: gläubige Gemüther, welche dieſelbe Opfer: 
freudigkeit bejigen, wie die Drontheimer vergangener Jahrhunderte. Aber ſolche 
Gemüther dürften jet wenige zu finden fein. Auch im Norwegen bat jidy ber 
Fluch des Pfaffenthums, der katholiſche Jeſuitismus, oder, was daſſelbe it, ber 
protejtantifche Pietismus der Geijter nur allzuſehr bemächtigt. Die nordiſche Geiſt— 
lichkeit hat won jeher die ihr fehlende Gelehrſamkeit durch eine blinde Gläubigkeit 
zu erjegen gefucht. Im Laufe der Zeit iſt dev Proteſtantismus verknöchert; man 
iſt auf derſelben Stufe ſtehen geblieben, auf welcher man vor 300 Jahren ſtand, 
und ſo iſt denn die Geiſtlichkeit rückwärts geſchritten, während das Rolf vorwärts 
ging, und bie Beſſern und Beſten des Volks ſtehen dem geiſtloſen Prieſterhaufen 
und der todten Form achtungsles gegenüber, während alle die ſchwachen Seelen Nie) 
der über alle Berjtandesgründe erhabenen Gtäubigteit in die Arme warfen, Das 
Häuflein der Leteren iſt indeſſen nicht eben groß und nicht befähigt, zu einem Dom: 
bau beizuſteuern. Co jtcht alfo zu fürchten, daß der großartige Bau mehr und 
mehr in Verfall kommen wird. 

Im Auguft des vorigen Jahres zeigte der Dom noch einmal etwas von ſei— 
nen mittelalterlichen Gepräge. Der König dev Norweger und Schweden hatte für 
gut befunden, eines jener kirchlichen, prunkhaften Epiele des Mittelalters wieder 
heraufzubejhwören: ev wurde um dieſe Zeit im alten Dome von Drontheim gekrönt. 
Mir geftehen gern, daß diefe für unſere Zeiten bedeutungsloje Feierlichkeit ihres 
theatraliichen Wejens halber mit ihrem Beten auf Kommando, mit ihren Kniebeu— 
gungen unter bem Donner der Kanonen, mit ihrem Schwall von leeren Worten 
uns höchlich mißfallen hat; aber wir müſſen ebenſo eingeftehen, daß die Krönung 
gerade für den Dom in Drontbeim pahte, wie für feine zweite Kirche der Erde, 
In der alten Nuine verband fih das Königthum „Bon Gottes Gnaden“ noch ein: 
mal jo recht innig mit dev Prieſterſchaft; innerhalb dev zum Theil verfallenen Mauern, 
denen man, um die Spuren ber vergangenen Jabrhunderte zu verbeden, einen Schmuck 
von jihretend gefärbten Tüchern umgehangen hatte, innerhalb dieſer Mauern und 
Hallen erſchien Die ganze Fyeierlichkeit dem unbefangenen Auge wie ein Poſſenſpiel, 
eine Verhöhnung des Glaubens, welchen Jeder, auch der Freidenkendſte, im feiner 
Brust trägt, erjchten es wie ein ſehnſuchtsvolles Zurückwünſchen der Seit, welcher 
die Kirche jelbjt angehörte, erfchien es endlich wie ein Zeichen der Auflöſung jenes 
Rönigthums und jener Priejterichaft: es war, * ob ſich ein verfallendes ne 
in Ruinen — hãtte. 
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St. Mori und Silva Plana im Engadin. 


Örausündten, das Yand der GHetjcher und ber wildeiten und erhabeniten, wie 
der lieblichften und üppigiten Naturfcenerien, bietet im Engadin, dem jchmalen 
Thal des Inn, nicht nur eines feiner pittoresfeften Thäler, ſondern zugleich eine 
der merhwürdigften Gegenden des Alpenlandes, ja Europa's dar. Es beginnt bei 
den Quellen des Inn, am füdlichen Fuße der Nalar (zwifchen Septimer und Aulier) 
und erſtreckt ich in nordöſtlicher Nichtung, ſanft abjintend, 18 Stunden lang bis 
zur Felſenſchlucht Finftermünz, die es von Tyrol ſcheidet. Bei Zernetz trennt eine 
tiefe Schlucht, über welche eine Brüde, die Pont aut (pons altus), führt, das 
Ober: vom UntersEngadin; in jenes verſetzt uns unjer Bild, Was num eben 
diefem Theile des- Ihales, dem Ober:Engadin, eine ganz befondere Merfiwürdigkeit 
verleiht, ift die bedeutende Kultur, die ſtarke Bevölkerung in zahlreichen und ſtatt— 
lichen Dörfern, der Wohljtänd, ja Neichthum der Bewohner — Bei der außer— 
ordentlich hoben Page des . Thal, die z. B. in St. Morig 5570 Fuß ü. M. 
beträgt und der kaum cin anderes bewohntes Thal der Schweiz gleichfommt. 
Yeopold von Bud äufert fich darüber mit der ihm eigenen Friſche lebendiger 
Anſchauung alfo: „Wenn man dies Thal erreicht, glaubt man Faum vom 
Bernina herunter geftiegen zu fein, und würde ſich nicht verwundern, ſich bier 
zwiſchen Sennhütten und Alpenwohnungen verjegt zu finden. Allein cin ſolches 
Thal, weldyes in jeder andern Page ein hohes Gebirg jein würde und zu dem 
emporzufteigen man Tage fang Zeit gebraucht bat, jo bewohnt, mit jo großen 
und Schönen Dörfern in feiner ganzen Ausdehnung beſetzt zu finden, wird 
‚allemal jonderbar überraſchen. Die Grenze der Bäume läuft nicht hoch über dem 
Grund: an den Abbhängen des Thales fort; die Alpennatur it auf den Wieſen 
entwicelt und Schnecgipfel Steigen von beiden Zeiten ganz nabe über den grünen 
Alpen hervor. Doch find es bier nicht Alpenbütten, welche die Menſchen bewoh— 
nen, jondern Paläfte — jo groß, geräumig und zierlich find bier die Häufer ge— 
baut. Balkons mit Fünjtlichen, eifernen Geländern, große Freitreppen, ſymmetriſch 
vertheilte Fenfter und bfendend weiße Wände laſſen keinen Alpenbirten hinter jolchen 
Mauer erwarten. Noch weniger die Menge der ſchnell auf den woblerhaltenen 
Chauſſeen fortrollenden Wagen, die ſich auf einer Höhe bewegen, zu dev man bie 
Saumpferde und Bergwägelchen nur eben mit großer Mühe auf ſchmalen Fußwegen 
fih bat binaufarbeiten jehen. Gin ſolches Schaufpiel bietet Europa ſchwerlich zwei— 
mal dar, und bei diefer Lebendigkeit und Kultur würde man die fo noch fichtliche 
Grenze des aufhörenden Lebens an den Bergen gern für Täuſchung halten; ſie ijt 
es aber nicht.” — Tiefe Höhenlage verleiht dem Ober-Engadin das rauhe Klima 
der Gebirge, mit denen es den langen Winter, den Mangel an Laubholz, die Flora 
und ‚zauna dev Alpenregion gemein bat. Der Reiſende freilich, der an heiteren 
Sommertagen das Thal durchwandert, ſpürt wenig davon. Wunderbar lieblich lacht 
ihn die Gegend an, und bie leichte Atmofphäre, der reine, tiefblaue Himmel, die 
bunte Flora auf ben Thalwiejen, das helle Berggrün der Alpenweiden erbeitern und 
erfrifchen fein Gemüth. Aber merkwürdig raſch wechjelt die Temperatur, Bei den 
brennenden Strahlen der Mittagsionne weht oft plößlich ein ſchneidender Luftzug 
und auf den wärmſten Nulitag folgt eine Nacht, die über Wieſen und Dörfer eine 
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dichte Reifdecke jtreut. Ebenſo reißend ſchnell ift der Uebergang vom Sommer zum 
Winter. In kaltem Reif erglänzt mit einemmal das Thalgefilde, die Natur erftarrt, 
die Seen gefrieren, im Wintergewande fchlummert die Erde, und abermals blickt 
ber veinjte Himmel auf fie nieder. Nun werden die Eisflächen der Seen zu glatten 
Straßen und das Schlittengeläute vafjelt über jie hin. — Dem Klima verdankt 
jomit das Ober-Engadin, wie wir chen, wenig, Alles dagegen der Anhänglichfeit an 
den vaterländijchen Boden, der Betriebſamkeit und Freiheit feiner Bewohner. Indeſſen 
fliegen die Hauptquelfen des Wohlſtandes, der ſich überall anfündigt, nicht im heimat— 
lichen Thale, jondern im Auslande. Zugvögeln gleich wandert cin anfebnlicher Theil 
ber männlichen Bevölkerung alljährlich fort, um in der Fremde Unterhalt und Ber: 
mögen jich zu erwerben. Faſt in allen großen Städten, zumal de3 füdlichen Europa, 
trifft man die Männer aus dem Engadin mit ihren dunkeln Haaren und fiharfgefihnit- 
tenen Gejichtern — cin Zeichen ihrer romanischen Abkunft —, in allerlei Handelsgejchäf: 
ten, bejonders aber als Juderbäder, Chofoladefabrikanten, Kaffeewirthe ꝛe. tbätig. Hat 
danı Einem das Glück freundlich geläcyelt, dann hält ihn Länger nichts in der 
Fremde. Aus dem Gewühl der ſchönſten Städte kehrt er zurüd in fein cinfames 
Baterdorf, aus den hesperischen Gefilden Italiens beim in feine theueren Berge, um 
bier auf vaterläudiicher Erde mit dem erworbenen Vermögen ein Haus ſich zu bauen 
und den Reſt feiner Tage in Ruhe zu genichen. 

Das Ober-Engabin zählt in 10 Kirchengemeinden 4300 reformirte Einwohner, 
bat eine Fülle herrlicher Matten und Waldungen und nicht weniger als 14 Seen, 
von denen vier durch den Inn gebildet werden. Eine dieſer Secanfichten ftellt 
unfer Bild dar: es iſt die vom Camfeer- und Silvaplaner-See gegen 
die gewaltigen Mafjen und Firnen der Piz della Margna — cine jener Gegen— 
den, die man, einmal gejehen, nimmer vergißt. An der Scheide der beiden Seen, 
die jo janft vom anfchwellenden Ufer umfangen ruhen und, indem die Umrijje der 
bewaldeten Ufer oder der ſchneededeckten Gipfel der Hochgebirge ſich darin jpiegeln, 
der Alpenlandfchaft ein jo feierliches Ausjehen geben, liegt Silva Plana, und ba, 
von wo bie ſchöne Scene fic Öffnet, am Uferhügel des See's: St. Morit, letzteres 
ein viel befuchter Babes und Kurort, mit einem berühmten Sauerbrunnen, 
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Tempelruine Koum-Ombo in Egypten. 


—— 


Hoi ein Bild aus dem alten Wunderlande Egypten, eines ber räthſelhaf— 
teften Denfmale jener frühen Stulturepoche der Menjchheit, in deren mütterlichem 
Schooße ber Keim unjerer abendländifchen Bildung ſich entwidelte. Es find bie " 
Zenpeltrümmer von Koum=:Ombo, Veberbieibjel der alten Stadt Ombos, unter- 
halb Aſſuan, am öftlichen Ufer des Nil gelegen. Sie find im prädtigjten Styl 
erbaut, aber vom Wüſtenſand großentbeils verfihüttet. ine noch freie und beſon— 
ders malerijche Anficht gewährt die dem Fluſſe zugewandte Vorhalle des Tempels. 
Säulen und Wände deſſelben find mit jcharfgehauenen Hieroglvphen und Bildern 
befleidet, deren Farben bie und da noch im frifcher Schönheit prangen, 
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Giebichenſtein. 


A: Sage ift die jchöne Mutter der Gefchichte. An ihren Brüften trinkt 
fie Nahrung und Wachsthum; im ihrem Schooße ruhend, blickt fie mit veinen 
heiteven Kindesaugen die Welt und die Poeten au. Wie nüchtern wäre die Welt 
und die Poefie, ja, die Gefchichte ſelbſt, wenn nicht der Sage goldener Schimmer 
fie umfleidete und „den hoben Ernjt im kind'ſchen Spiele” mit wunderjamen 
Tönen verfündete! — So ſoll auch jest fie uns führen! So wollen wir inmitten 
der Gefchichte und der Sage zum Giebichenjtein wandern; denn nur Eines ift, 
was benjelben erhalten hat in der Erinnerung des Volkes, was ihn uns lieb 
erhält, den alten Trümmerhaufen an der Saale; was ung zu ihm binauflodt von 
nahen Halle aus oder dem nod näheren Saalbad Wittekind. — Es find das 
nicht die 1’), Taufend Jahre, die fein Geftein decken; nicht die Erzbiſchöfe, die 
Jahrhunderte Tang bier hauften und unter ſich und mit den benachbarten Städten 
und Fürſten blutig ftritten; nicht die fürftlichen Gefangenen, die hier im Kerker 
Ihmachteten, wie Markgraf Heinrich von Dejterreih, Herzog Gottfried von 
Lothringen und Herzog Ernſt II. von Schwaben: es ijt einzig nur bie Sage von 
Ludwig dem Springer! 

Das war der wilde Fühne Sohn Ludwig des Bärtigen, der zweite 
Ludwig von Thüringen; hineinragend in feine Gegenwart, wie eine Erjcheinung 
aus dem untergegangenen Gejchlechte der Nibelungen. ° Früh und unglüdjelig ver: 
mäblte ev ſich mit der jtolzen, Falten, herben Tochter des Herzogs Ulrich von 
Sachſen, bis fein heißes, ftürmifches Herz die Feſſeln brach, er das Weib heim— 
Ichiekte zu ihrem Vater und die ganze volle Gluth der Liebe zumandte dev jungen, 
Ihönen, liebeſehnſüchtigen und unglüdlichen Gattin des alten, Kranken, finjteren 
Pfalzgrafen Friedrih von Sachſen, faſt wie eingemauert wohnend auf ber 
Weißenburg bei Scheiplit. 

Aber die Liebe durchbricht und überfliegt alle Mauern und fo Tiebten ſich 
denn Ludwig und Adelheid mit aller Gluth jugendlicher Leidenſchaft. Und folder 
Gluth muß oft auch Sitte und Recht weichen; jo mag's denn auch bier wohl 
gewejen jein: Pfalzgraf Friedrich wurde — man jagt durch Lift jeines Weibes — 
nachgejendet dem im feinen Revieren jagenden Ludwig und lag bald als tobter 
Mann im jchönen, vaufchenden Walde; ob von Ludwig felbit oder von deſſen 
Mannen ermordet: wer wei! — Aber das weiß man, daß Ludwig bald darauf 
die ſchöne Wittwe als fein cheliches Gemahl auf die Schauenburg führte. in 
altdeutjches Lied mag diefe Geſchichte nacherzäblen, im einfältigen treuen Kindertone 
ihrer Zeit: 
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Das alte Lied von der Fran von Weißenburg. 


1. 


Was wollen wir aber fingen, was? 
Wollen wir heben an ein Lied 
Bon der Frauen zu Weihenburg, 
Wie Sie Ihren Herrn verrieth ? 

2, 

Sie lief ein Brieflein fchreiben 
Gar fern in’3 Thüringer Yand, 
zu ihrem Ludwig Buhlen, 
Daß er käme zur Hand. 


3. 


Er ſprach zu ſeinem Knechte: 
Sattel Du mir mein Pferd, 
Wir wollen gen der Weißenburg reiten, 
Es iſt wohl reitenswerth. 


4. 


Bott grüß Frau Adelheid ſchöne! 
Wünſch“ Euch ein'n guten Tag! 
Wo it Euer edler Herre, 

Mit dem ich kämpfen mag? 


5. 


Die Frau lengnet ihren Herren 
In Schein falſchen Gemütbs, 
&r reit't nächten ſpate 
Mit Hunden auf die Jagd. 

6. 

Wo Yudwig unter die Linden Fam, 
Wohl unter die Linden fo grüne, 
Do fam der Herr von dev Weißenburg 
Mit feinen Winden jo kühne. 


7. 


Willkommen, Herr von der Weißenburg. 


Gott geb’ Euch auten Muth! 
Ir ſollt nicht länger leben, 
Dem heut diefen halben Tag- 


8. 
Soll ich nicht länger Teben, 
Als beut diefen halben Tag, 


So Hay idy’s Ehriſt vom Himmel, 
Der alle Ting wenden mag. 


9 


Sie kamen hart zulammen, 
Mit Worten, Zorn jo groß, 
Daß Einer zu dem Andern 
Sein Armbroſt abſchoß. 
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10, 


Er ſprach zu feinem Knechte: 
Nu fpann Dein Armbroft ein! 
Und ſcheuß den Herrn zur Weißenburg 
Zur linfen Seiten h'nein. 


11. 


Warum ſollt ih ibn Schießen 
Und morden uff dem Plan ? 
Hat er mir doch fein Leben laug 
och nie kein Leid getban! 


12, 


Do nahm Ludwig ſein'n Jägerſpieß 
Selber in ſeine Hand; 
Durchrannt den Pfalzgraf Friedrich 
Unter den Linden zu todt. 


—13. 


Er ſprach zu ſeinem Kuechte: 
Reit mit zur Weißenburg, 
Do ſeind wir wohl gehalten 
Nach unſerm Herz und Muth. 


14. 


Do er nun geg'n der Weißenburg kam 
Wohl unter das hohe Haus, 

Do ſahe die falfche Fraue 

Mit Freuden zum Fenfter aus. 


15. 


Gott grüß Euch, edle Fraue! 
Und befher Euch Glück und Heil! 
Euer Will ift ergangen, 

Todt habt Ihr Euern Gemahl! 


16. 
Iſt mein Will ergangen, 
Mein edler Herre todt, 
So will ih’3 nicht eher glauben, 
Ich feh denn fein Wut jo roth. 
17. 
Er z0g aus jeiner Scheiden 


Ein Schwert, vom Blut fo roth; 


Eiche do Du edle Fraue 
Ein Zeichen Deines Herren Tod! 


18, 


Sie rang Ihre weißen Hände, 
Kauft aus ibr gelbes Haar, 
Hilf, veiher Ehrift vom Himmel! 
Was hab ich nun gethan! 
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19. ' 20, 

Sie zog von ihrem Finger Was joll mir doch das Fingerlein, 
Ein Ninglein, von Golde * roth, Das unrecht gewonnen Gold? 
Siehe du, du or Buhle Wann ich daran gedenke, 

Meiner dabei gedenk Mein Herz wird nimmer froh! 


21. 


Dep erſchrak die Frau von der Weißenburg, 
Faſſet ein traurigen Muth. 
Verlaß mich, holder Fürfte, nicht, 
Mein edler Herr ift todt! 


Wohl hatten gegen Ludwigs mörderiſche That ſich Stimmen erhoben bei 
Kaifer Konrad; der aber war Ludwigs Freund und ließ ihn frei jchalten 
und walten, lieg ihn die jtolze Wartburg erbauen, Freiburg und Neuenburg 
an ber Unftrut, ließ ihn Eiſenach befejtigen, lie ihn wachen an Gebiet und 
Ruhm und Ehren. — Aber Kaifer Konrad jtarb und bei jeinem Nachfolger klag— 
ten die Verwandten des ermordeten Pfalzgrafen von Neuem und mit bejjerem 
Erfolg: der neue Kaifer forderte den Yandgrafen vor jein Gericht, und als 
Ludwig nicht erjchien, wurde er in die Acht gethan und alle Eaiferlichen Mannen 
mußten auf ihn fahnden. Lange Zeit entging er ihnen mit Muth und Klugheit ; 
er lebte abwechjelnd bald auf diefer, bald auf jener feiner Burgen; doch auch ihm 
jollte die Stunde kommen: Yijt gegen Muth jchlug ihre Neie um ihn; er wurde 
gefangen und nah Giebichenſtein gebracht. 

Der Kaifer war nicht im Neid) und jo mußte denn der hartgefangene Yudwig 
zwei Jahre und acht Monate auf das Urtheil deffelben warten. Daß es „auf 
Tod“ lauten werde, glaubten Alle, und dem num nahenden Kaijer voran eilte auch 
Ihon die Bejtätigung diefer Vermuthung; die Vollziehung des Urtheils hing bereits 
am nächjten Augenblicke. Darob erbebte die Seele des Verurtheilten in Todesfurcht 
und biefer Furcht entfprang ber Muth zum höchſten Wagniß: von mehr als 
thurmbohen Felſen der Burgmauer hinab zu jpringen in die Saale! — Mit fchein- 
barer Zerknirſchung, Krankheit, Todesbereitſchaft bethörte Ludwig die Gefangen: 
wärter, jo daß fie dem verurtheilten Sünder die Ketten abnahmen und mehr 
reiheit ließen, jo daß er jtundenlang den Felſen bejchreiten Fonnte, von dem 
aus er feine Befreiung oder den Tod in den Fluthen gewinnen wollte Mitleid 
und Ehrfurcht, Liebe und Geld bejtachen dann Boten und Knappen, die von nah und 
fern Freunde betiefen mit Pferden, Waffen und Dienern zur rechten Stunde und an 
rechter Stelle. Ein weiter Mantel wurde für den jcheinbar Kranken, fiebernd 
Fröſtelnden herbeigefchafft: er follte ihm zum Flügel werden beim jähen Fluge in 
die Tiefe. Jetzt war die rechte Stunde gekommen; fernab Tagerten die Wächter 
beim Snöcheljpiel, nur dann und wann einen jorglichen Blie auf den dichtverhüllten 
seranfen, auf den armen, zerfnirfchten Sünder werfend. Der aber bob fich plötzlich 
body und jtolz empor, breitete weit feinen Mantel aus, und mit dem Rufe: 
„Gott mit mir! — zu meinem Weibe oder in den Tod!” jprang er weit ab vom 
Felſen, jaujte er hinunter bis tief auf den Grund der Saale, daß die Wellen laut 
glatihend, hoch und weißjchäumend über: ihm zuſammenſchlugen. Dod kräftig 
tauchte er wieder empor, vom lauten Halloh harrender Freunde und Diener be: 
grüßt; mit ftarfem Arm an’s Land, mit rafchem Sprung auf's Roß, noch einen 
Handgruß hinauf zum Giebichenftein und nun mit Windeseile dahin fliehend. Da 
oben aber jtanden die Wächter, erjt ſtarr und bleid,, dann zitternd und heulend; 
fie glaubten, ber Teibhaftige Teufel habe den Landgrafen geholt. — Das ijt die Ges 
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ſchichte vom Giebichenjtein, die uns das alte Gemäuer noch fo lieb madt. Und 
fteht Ihr auf demjelben und ſchaut hinab, oder jchaut Ahr hinauf vom Fluſſe zu 
der jchroffen Höhe, dann unterfucht nicht mit geometrifhem Blick die Möglichkeit 
jenes Wagnifjes; glaubt daran wie an Tells Apfelihuß; glaubt daran, weil es 
die Sage erzählt, die holde Mutter der Gefchichte! — Und an ihrer Hand wan— 
dern wir weiter vom Giebichenftein nach 


Neinbardsbrunn. 


Beide gehören zujammen, denn der gewaltige Springer gründete an dieſer 
Stelle das berühmte Kloſter, welches dem heutigen Schloß den Namen gab. 

Noch war die Kunde feiner wunderbaren Flucht nicht allgemein bekannt, als 
Ludwig und Adelheid jchon auf dem Wege nad Rom waren, um zu ben süßen 
des Papſtes bußfertige Neue über ihre gemeinfame Schuld zu befennen. Aus feinen 
Händen empfingen fie neuen Weihefegen, aus feinem Munde Abjolution und ber 
Kaiſer nahm, der Fürfprache des Papſtes zu Yiebe, das gejprochene Urtheil zurüd. 
Sp bezog Ludwig mit feiner Adelheid wieder die Schauenburg und gründete bald 
darauf (1089), wie ihm der Papſt zur Vuße jeiner Sündbaftigkeit auferlegt hatte, 
das Klojter, genannt nach einem armen Töpfer Neinhard, auf deſſen Grund und 
Boden ſich viele Nächte hindurch hüpfende Flaͤmmchen gezeigt hatten — die Finger 
Gottes: daß hier ein heiliges Haus entjtehen möge zu feiner Ehre. 

Sein Erbauer vertaufchte das Schwert mit der Kutte und ftarb in der von ihm 
geftifteten Abtei. Die landgräflichen Nachfolger hielten das Stift in hohen Ehren und jo 
wuchs Neinhardsbrunn zum mächtigjten und veichiten Klojter der Thüringer Lande 
empor, fpäter befefligt mit dem Gemäuer der zerftörten Schauenburg. Seine Aebte, 
die ſich „von Gottes und des heiligen Stuhles Gnaden“ fchrieben und mit biichöf- 
lichen Würden und Gewalten bekleidet waren, beherrfchten von bier aus Land und 
‚Fürften, bis Krieg zwifchen dieſen Fürſten dns Klofter zerftörte. Ironiſcher Weife 
mußte e3 „der einfältige Ludwig” fein, der es wieder zu neuem Glanz aufbaute, 
um bald darauf unter den furchtbaren SKeulenjchlägen des Bauernkrieges für im— 
mer zu erliegen, denn als die geflohenen Mönche wiederfehrten und den Herzog um 
Wiederherftellung des Kloſters angingen, ließ er jie bedeuten, „fie jollen ein Hand: 
werk lernen und Wyber nehmen“. 

Die Gebäude, von weimarifchen und gothaifchen Fürjten mehr oder weniger 
vor gänzlichem Berfall gejchügt, dienten einmal nur noch zur Knabenwohnung 
Herzogs Ernft des Frommen und blieben dann der gänzlichen Verödung über: 
laſſen, bis an ihrer Stelle (1826) Herzog Ernſt I. von Koburg-Gotha, unter 
Leitung Heideloffs, das Schloß errichtete, das jetzt jchlanf, frei und luftig zwis 
jchen den Bergen durch die Thale leuchtet, und baffelbe mit Parkanlagen umgab, 
die, ein jeltenes Meiſterwerk der Gartenkunſt, ein umvergleichliches Stückchen mo— 
derner Nomantit auf diefen bergumfäumten Wiefengrund zauberten und dieſen 
Waldeswinkel zum kunſtreichen Schlüffel zu dem poefier und jchönheitreichen Herzen 
des Thüringerwaldes ſchufen. 
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In der That, es ift eines der ſchönſten Stüdchen Erde, dieſes Reinhards— 
brunn, ein .trauliches Idyll, ein Fleines Waldparadies, deſſen jeltfame Ruhe ihm 
etwas vecht Melancholifches verleiht. Zwiſchen den ſanften Wiejenteppichen, auf 
welche Gruppen vielhundertjähriger Eichen, Linden und Buchen ihre Schatten werfen, 
das helle Auge eines umfangreichen See's, von jtolzen Schwänen durchfurcht, und 
wieberfpiegelnd bie jchimmernden Giebel des neuen Fürſtenſchloſſes, deſſen Gemäuer 
Schlinggewächſe überwuchern und deſſen Wappenjchilder und allenthalben einge- 
hauene Maltheferfreuze noch an jeine Elöfterliche Vorzeit erinnern. Jenſeits brauſt 
ein ſchäumender Forellenbach unter überhängenden Trauerejchen herab, dort tummeln 
ji muntere Fohlen auf üppiger Weide. Im Hintergrund ragen dunkle Berge, 
die in dem großartigen Naturpark eingerahmt find, welcher ſich bis zum Inſels— 
berg binaufziebt. | 

Und wenn das Geſtirn des Tages hinter dem zadigen Waldesfirit hinabge— 
junfen iſt und die bunten Gruppen der Spaziergänger fi) von den Promenabden- 
wegen verloren haben, wenn das Mondlicht auf den Söllern der Schlogmauern 
fich niederläßt und das Wild von der Bergwand hinab zum Seeufer zieht, wenn 
die Nebel aus den Schluchten thalwärts wallen und nichts mehr die Yuft bewegt, 
als das Rauſchen der alten Wälder und das Dröhnen der jtürzenden Bäche, dann läßt 
jich dem Laufcher dev Klang der Sage vernehmen und naht fi ibm eine Pro— 
zeſſion aus dem Pförtchen der Kloftermauer, mit Paternofter- und Horagefang, dann 
ertönt das Waffengeklirr des verfunfenen Ritterthums und der rächende Fluch des 
„armen Konrad“. — — Wie fein anderes Fleckchen deutfcher Erde, iſt dieſes Rein— 
hardsbrunn angethan zum Schlupfwinkel der Romantik und wonnig durch— 
ſchauernder Geiſterſeherei. 

Der elektromagnetiſche Telegraph, der ſich um und durch das byzantiniſch— 
gothiſche Gebäude jpinnt, führt uns aus dem Zauberfreis der Nomantif und der 
Sage wieder zurüd in das moderne Leben, und läßt uns an Schloß und Um— 
gebung bewundern, wie der Reiz des Alterthümlichen mit dem gejchmadvollen 
Komfort, das Nütliche mit dem Angenehmen, die Eleganz mit der Einfachheit und 
das Natürliche mit dem Künſtlichen in wirklich feltener Weiſe verbunden ijt. Es 
weht durch das Ganze ein Hauch der Einheit und Harmonie, wie ev nur einer 
künſtleriſch-ſchöpferiſchen Kraft zu eigen ift. A. 8 


San Marino‘). 


nu 


Mu durch die jtillen Gafjen von Pompeji wandelt, kann das fchmerzliche 
Bedauern nicht unterdrüden, daß, jo reich an Bildwerfen, an Hausrath- und Ges 
ſchmeide dieſe unerſchöpfte Fundgrube, des Alterthums ift, fie doch immer nur 
Todtes zu bieten hat. Statuen, Lampen, Gemälde, in bunter Farbenpracht ſchim— 
mernde Zimmerwände hatten wir auch ſonſt fchon gefunden; nun aber die Dede 
gehoben ift, die vor mehr als 17 Jahrhunderten der Veſuv über die Stabt mitten 
im vegjten Verkehre des Werkeltages ftürzte, möchten wir jenes bunte Leben auf 
Straße und Plab, unter den Säulenhallen des Haujes und im behaglichen Babe: 
gemady eben da wieder erwachen fehen, wo es am 24. Auguft des Jahres 79 in 
Todesſchlaf verſank. 

Wie nun aber, wenn uns eine Stadt, ja ein ganzes Staatsweſen erhalten 
wäre, das ohne eine andere ſchützende Decke, als die ſeiner Kleinheit, ſeiner Ar— 
muth und ſeiner einſamen Lage auf hoher unzugänglicher Bergesklippe ſich in un— 
geſtörtem Fortbeſtande ſeit dem 4. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung bis zum 
heutigen Tage erhalten hätte? Ein zweites Pompeji, aber ein Pompeji der 
Lebendigen? 

Eine ſolche Reliquie iſt uns in der That erhalten; es iſt der Freiſtaat von 
San Marino. 

Iſt auch San Marino nicht mehr das römiſche Landſtädtchen aus der Zeit 
des Conſtantius und Conſtans, ſo bleibt es doch unbeſtreitbar der einzige Staat 
der Welt, der ſein Beſtehen ohne Unterbrechung bis auf die Tage altrömiſcher 
Weltherrſchaft zurückführen kann, der einzige, der wenigſtens von ben ſtädtiſchen 
Freiſtaaten des Mittelalters uns bis heute ein treues, kaum in Nebenzügen 
entſtelltes Bild bietet. 

Wenn der Reiſende, der vom Norden kommt, endlich, die weite lombardiſche 
Ebene durchmeijen hat umd im Begriffe fteht, jenen vielgenannten Grenzbach, den 
Rubicon, zu überfchreiten, jo fieht er fich genenüber eine Fühngezadte Felſenklippe 
aus dem übrigen Gebirgszuge weit in das flachere Land hinaus vorgejchoben. Drei 
Zacken find von alten Schlöffern und Thürmen gekrönt, von der vierten ragt eine 
Kirche und längs des Bergrandes ficht man eine Reihe von Häufergiebeln. 

Diefer Berg ift der Titano und die Felszaden find die Spigen, oder, wie fie 
mit einem keltiſch abzuleitenden Morte beißen, die Penne von San Marino. 

Die Höhe diefer Bergipise wird zu 2444 parifer Fuß angegeben, ſie kommt 
alſo den Gipfelpunften des Thüringerwaldes ungefähr gleich. Auch unter dem 
43. Breitegrad iſt dies eine Höhe, die ſich der Vegetation erheblich fühlbar macht. 
Sp günftig gelegen aber Ichnt ſich das Städtchen an den janften Südabhang des 
Berges, jo ſicheren Schuß gegen Norden gewährt die fteil abgebrochene Feljenwand, 
daß nicht nur die Nebe auf dem dürren Steinboden ein Gewächs von jeltener 


*) Aus einem Vortrag von Prof. Karl Witte. 
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MWürzigfeit beut, fondern aud der Lorbeer gebeibt üppig in ben höchitgelegenen 
Gärten des Ortes, und zwifchen dem wilden Gejtein, das die Burgtrümmer um— 
gibt, wuchern Myrthe und duftige Cyklamen, während im Nordfchatten fich das 
zierliche VBenushaar am Felſenabhange wiegt. Weiter hinab überjchatten Fräftige 
Eichen und edle Kaftanien die Flanken des Gebirges, am welche fich gegen bie 
Ebene hin endlic em weiter Gürtel von Oliven reiht, 

Dis zum Borgo führt vom Meeresjtrande, von Nimini aus, ein wohlunter 
haltener Fahrweg. Von hier bis in die Stabt war noch bei meinem letzten Be 
juche auf einer Fünftlich gewundenen Straße mur zu Fuß oder zu Maulthier zu 
gelangen; neuerdings joll aber mit beträchtlichem Aufwand ein Fahrweg hergeftellt 
jein. Bon jeder anderen Seite iſt die Bergeszinne unzugänglih und, in ben 
Schluchten der Felswand einen neuen Pfad zu fjuchen, bei Lebensſtrafe verboten. 
So bat denn der dürftige Handelöverfehr des jFreiftantes, der zum Verkaufe Faum 
Anderes als Wein, grobe Schafwolle und Borjtenvieh zu bieten bat, alljährlich) 
aber nicht unbedeutende Getreidevorräthe verbraucht, ſich unterhalb der Felſenſpitze, 
im Borgo angefiedelt. Hier jehen die Häufer wohnlicher und moderner aus, ala 
oben in der Stadt, und Schenke bei Schenke Tadet zum Genuß des würzigen 
Muscattellerweing. Tief im die Gingeweide ber Bergwand hinein erſtreckt fich 
nämlich ein Labyrinth von Grotten, die, al3 Felſenkeller benußt, dem labenden 
Trank auch während der ärgſten Sommerglut eifige Kühle bewahren. 

Rings um diefe Felſenburg lehnt fih nun das nur anderthalb geographijche 
Quadratmeilen umfaljende Gebiet des Fleinen Freiſtaates mit feinen wenigen Ort: 
Ihaften und etwa 7000 Einwohnern an die Abhänge, jo daß es an feiner Stelle 
bis zur Ebene herabiteigt. 

In den Berichten, welche die Legende uns Über die eriten Anfänge von San 
Marino bietet, iſt die dichtende Sage unfennbar mit dem Gejchichtlichen ver: 
Ihmolzen. Diocletian und Marimian, die Chrijtenverfolger, hätten der Erzählung 
nad) das von einem Seeräuberfönig zerjtörte Rimini prächtiger wiederheritellen 
lajjen und zu dem Ende Baumeilter und Steinmeßen aus allen Provinzen des 
römifchen Reiches berufen. Unter ihnen feien denn auch zwei fromme Chrijten aus 
Dalmatien, Marinus und Leo, herbeigefommen, welche durch jtillen, kunſterfahrenen 
Fleiß, durch veinen Lebenswandel und geiftlichen Zuſpruch, durch werkthätige Liebe 
den Genoſſen vor Allen theuer geworden. 

Die Fabel hat nun der wunderbaren Geſchicke mancherlei erfunden, welche 
dieje frommen Männer die Verjtede jener nahen, damals noch waldbewachjenen 
Bergeshöhen aufjuchen lieg — möglich, daß fie dort Schuß vor Verfolgungen ihres 
Glaubenseifers wegen fuchten — und ſchließt damit, daß beide, Leo auf dem einen 
Felſen, der noch feinen Namen führt, und die Bergfeitung San Leo trägt, Marinus 
auf dem Gipfel des Titano Klauſen errichteten und als heilig gehaltene Wunder: 
thäter ihr Leben verbrachten. Cine Vertiefung im nackten Stein, über ber ſich 
jegt der Chor dev dem Heiligen geweihten Hauptkirche des Orts erhebt, wird noch 
als das Bette des Marinus gezeigt. Nachrichten und Urkunden aus dem 9, Jahr: 
hundert erwähnen zuerſt der Gemeinde und bes Klofters von San Marino und 
feiner Aebte und ftellen uns ſomit erſt auf den feiten Boden der Gefchichte. 

Im 13. Jahrhundert, mit welchen die fortlaufenden gejchichtlichen Nachrichten 
über San Marino beginnen, jeben wir es jofort als ein wohlgegliedertes Gemein— 
wejen auftreten, in allen wefentlichen Stüden jenen vielen ähnlich, die ſich in viel 
bejtrittener Selbjtändigkeit über die ganze Halbinfel verbreiteten. Späteſtens um 
die Mitte des Jahrhunderts hatte der Freiſtaat fein einheimiſches Geſetzbuch, fein 
Statut, umd, wie oft auch modifieirt, ift die Verfaffung jener Zeit body im der 
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Hauptſache die noch heute geltende. Die oberſte Gewalt ſteht, wenigſtens dem 
Namen nach, der Geſammtheit der Bürger zu; Rechtspflege und Verwaltung ſind 
aber in den Händen zweier, auf kürzere Zeit gewählter, Konſuln. 

Solchen Beſitzes der Unabhängigkeit erfreute San Marino ſich vor einem 
halben Jahrtauſend. Auffallender aber, als daß es ihn gewonnen habe, iſt, daß 
er ibm und nur ihm allein erhalten blieb. Schon zu Ende des 15. Jahr— 
hunderts ward bie Freiheit der meiſten italienifchen Städte einheimischen Dynaſten 
zur Beute. Wenig jpäter wurden die Herrichaften dieſer Stabttyrannen wieder 
von den Fürſten verfchlungen, die ſich allmählig das Gebiet der ganzen Halbinjel 
anzueignen und darein zu theilen wußten. Nur wenige Republifen von jenen zabllojen, 
die zur Zeit der Hohenftaufen über die Halbinfel vwerftreut waren, bejtanden noch 
zur Zeit umferer Väter und auch biefe wenigen, Venedig, Genua und Lucca, in 
einer bis zur Unkenntlichkeit weränderten Geftalt. Die Stürme der franzöfiichen 
Nevolution haben fie noch vor Ende des letzten Jahrhunderts binweggefegt. Nur 
San Marino ift beftehen geblieben, ohne daß feine Verfaffung eine wejentlic 
andere geworden wäre, als vor 600 Jahren. 

In der That waren die Verhältniffe, unter denen jene Städterepublifen bes 
italienischen Mittelalters beftanden, ſeltſam verwickelte. Zunächſt breiteten die 
oberjte weltliche und geiftliche Macht, breiteten Kaifer und Papft ihr Net über 
die bewohnte Welt und nahmen, jede für fich, Dienft und Gehorfan in Anſpruch. 
Daneben aber waren die dienenden Glieder der einen wie der andern Macht, waren 
Bischof und Graf oder Herzog, zu jelbjtändiger Herrichaft gediehen, welcher fie in 
engeren Kreifen das gefammte Land unterzuordnen trachteten. Endlich eroberten 
zahlreiche Ritter von ihren Burgen aus ein ſich immer weiter erſtreckendes Gebiet, 
dem oft genug auch Städte mit unterworfen wurden. Später fiebelten die Burg: 
herren ſich in der Stadt, die ein behaglicheres Leben bot, an, und binnen Kurzem 
pflegte der ritterliche Neubürger die Zügel des jtädtifchen Regiments an ſich ges 
rijien zu haben. Gegen ſolche Anmaßung des Adels war eine Abwehr Faum 
anders zu finden, als in der wilbeften Demokratie, in welche wir denn auch eine 
große Zahl italienischer Städte verfallen ſehen. 

Zwiſchen allen diefen Klippen ift San Marino mit merfwürdigem Glücke 
bindurchgeiteuert. 

Während eines Jahrhunderts und Länger find es die Biſchöfe von San eo, 
bie unermüdlich Anfprüche auf dieſe Felſenburg geltend machen; fpäter ſtrecken die 
Tyrannen von Rimini, die Malatefta, wiederholt ihren Arm gierig nad der 
benachbarten Bergfefte aus; endlich, jeit dem letzten viertehalb hundert Jahren, 
haben die Päpſte oftmaliges und ſtarkes Gelüfte gezeigt, die ihmen mannigfach 
unbequeme Republik dem vingsumgebenden Kirchenſtaate einzuverleiben. 

Seit der bohenftaufifchen Zeit fpalteten befanntlih die Parteiungen der 
Kaiſerlich- und Päpftlichgefinnten, dev Ghibellinen und Guelfen, "ganz talien. 

Auch in diefer Beziehung Tag San Marino an einer Grenze, Rimini und ber 
ganze jtädtereiche Uferftreifen des adriatifchen Meeres, auf und ab, war vorzugs- 
weiſe guelfiſch. Die adlichen Gefchlechter in den Nitterburgen des Apennin hielten 
es mit dem Kaiſer. An diefen ghibellinijchen Model ſchloß ſich nun aber mit 
rühmlicher Standhaftigkeit Jahrhunderte lang San Marino an und mußte eben 
deshalb den erblichen Haß der Guelfen, vor Allen der Machthaber von Rimini 
ertragen. Eines der edelſten und mächtigiten jener ghibellinifchen Gefchlechter war 
das der Herren von Monte Feltro, die von ihrer Heimath San Peo aus in ver 
jchiedenen Zweigen jchen zu Anfang des 13. Jahrbunderts ſich das ganze Gebirge: 
land bis jenſeits Urbino, dem jpäteren Site ihrer Herrſchaft, unterworfen hatten. 
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Am bervorragendften unter ihnen ijt zu Ende bes Jahrhunderts jener Guido von 
Monte Feltro, defjen Kriegesruhm und dejjen Schlauheit Dante ein berühmtes 
Denkmal gejebt bat. Eben nah San Marino hatte er ſich zurücgezogen, als in 
den neunziger Jahren das Glück ihm untren geworben und er in den Bann bes 
Papites verfallen war. 

Vom 13. bis in das 17. Jahrhundert bat das Haus Monte Feltro, 
oder wie es fpäter in einem Seitenzweige hieß, della Rovere, unter mancdherlei 
Wechjelfällen, ja mit längeren Unterbrechungen, im benachbarten Gebirgslande, im 
Herzogthum Urbino, geberricht. Unwandelbar ſich gleich geblieben iſt aber das 
Wohlwollen diejes Haufes für San Marino, unwandelbar die ehrerbictige, dank— 
bare Geſinnung der Nepublit für das benachbarte Fürſtenhaus. 

Während eines Zeitraums von fajt zwei Jahrhunderten ift von San Marino 
wenig Anderes zu berichten, als daß im Sabre 1631, um die Zeit des mantuanis 
ſchen Exrbfolgefrieges, durch den Tod des letten Novere, das Herzogtbum Urbino 
an den päpſtlichen Stuhl heimfiel und die Nepublit jonac zu einer rings vom 
Kirchenſtaat umgebenen Inſel ward. 

Daß, wenn unjere Väter jagten, unter dem Krummſtab jei gut wohnen, von 
der dreifachen Krone ein Gleiches nicht gerühmt werden kann, iſt eine alte Er: 
fahrung. Bejonders unter den heißblüthigen Nomagnolen bat e8 an Unzufriedenen . 
nicht gefehlt, die dem Gejege, oder doch dem Verdachte der päpftlichen Behörden 
verfallen waren, Sie haben oftmals in San Marino ein Aſyl gefunden und jo 
erklärt es ſich leicht, warum jene Inſel mitten im Kirchenſtaat in Nom wiederholt 
mipliebig geworden ift. Verſuche der Einverleibung find, wenn auch in weitauss 
einanderliegenden Zwijchenräumen, immer aufs Neue unternommen. Anzettelungen, 
die von San. Marine aus auf päpftlichem Gebiet gemacht fein follten, boten den 
Vorwand. Gerecht jcheinen diefe Anklagen nie gewefe zu fein. Eine Zuflucht 
bat den um ihrer Meinung willen Berfolgten die Republif, wenn auch mit großer 
Vorſicht, zu den verſchiedenſten Zeiten gewährt; fie hat es ohne Unterſchied gethan, 
mochten die Verfolger der einen oder der andern Partei angehören. Daß ihr Ges 
biet aber als Ausgangspunkt für revolutionäre Aufreizungen gemißbraucht werde, 
bat fie nie geduldet. | 

Wir übergehen die Gefahren, welche unter Papjt Clemens XIL, Pius VI. 
und Yeo XII. die Unabhängigkeit des Freiſtaates bedrohten, auch zeitweilig zu 
nichte gemacht hatten, obgleich die Gefchichte diefer Stürme an Zügen der Hoch— 
berzigkeit und der edelſten Freiheitsliebe reich ift, und geben zu einer der jüngften 
Epijoden über, welche dem Namen San Marino weltgefchichtliche Bedeutung 
gegeben hat, 

Der Stern des freien umd einheitlichen Jtaliens, der Vorläufer des Tages, 
der jeßt über dem vollbrachten Werke ausgebreitet liegt, neigte fi im Jahre 1849 
wieder zum Untergang. 

Am 3, Juli jenes denfwürbdigen Jahres verlieh Garibaldi mit 3000 Blouſen— 
männern Rem, während von der entgegengefeßten Seite General Oudinot jeinen 
Einzug hielt. Der kühnſte, von feiner feiner fpäteren glänzenden Maffenthaten 
in Schatten geftellte und mit dem Zug des Xenophon verglichene Marſch, batte 
Garibaldi.durch Umbrien und das apenninifche Hochgebirge in den letzten Tagen 
des Monats bis in die Nähe von San Marino gebracht. Hier hoffte der 
Republifaner Sympatbien zu finden. Die uneinnehmbare Felſenburg jollte ihm 
wenigitens jo lange Sicherheit gewähren, bis es ihm gelänge, von ben Belagerern 
günftige Bedingungen zu ertrotzen. 
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Gewiß war der Augenblick für den Freiſtaat ein beſonders kritiſcher. Der 
ausgehungerten, mit dem Muthe der Verzweiflung kämpfenden Schaar Widerſtand 
entgegenzuſetzen, wäre ein hoffnungsloſes Unternehmen geweſen. Auf der andenf 
Seite ließ ſich befürchten, daß, wenn Garibaldi in San Marino einen letzten 
Haltpunft gefunden hätte, die früher oder fpäter unvermeibliche Kataſtrophe mit 
dem Sturze des Freiſchaarenführers auch den ber Republik zur Folge gehabt 
haben würde. 

Der Capitano reggente Domenico Maria Belzoppi und der Staats— 
jefretär Giov. Batt. Bonelli wuhten mit feltener Bejonnenbeit das Schifflein 
der Republik zwiſchen diefen Klippen bindurchzuführen. Mit dem Pater Bali, 
der ald Quartiermeijter am Abend des 30. eintraf, wurde nach lebhaftem Wort: 
wechjel vereinbart, daß die revolutionären Truppen, ohne das Gebiet des Frei— 
ſtaates zu berühren, an der Grenze mit Speile und Trank verfehen werden follten, 


Schon früh am Morgen des folgenden Tages ftand aber Garibaldi mit einer 
jeden Augenbli wachjenden Schaar auf halber Höhe des Berges unmittelbar vor 
dem Stadtthor. Che es möglich geweſen war, eine Abwehr auch nur einmal zu 
verfuchen, waren jie in das, nad außen an jenes Thor ſtoßende Franeiskaner— 
kloſter gebrungen. 

E3 war ein bunter Haufen und trojtlojer Anblick. Phantaſtiſche, regelloſe 
Trachten mit Carbonaribut und wallendem Federbuſch, mit breifarbiger Schärpe, 
mit Dolch und Piſtolen — und in all dem theatralifchen Aufputz bleiche, vor 
Hunger, Ermüdung und Todesangjt jchlotternde Geftalten, Auf ben Zügen des 
Einen bittere Enttäufhung, ftarrer Troß auf benen des Andern. Dort das 
wettergebräunte Geficht eines Abenteurers, der feine lärmende Luſtigkeit wieder 
gefunden hat, jeit ev, wenigitens auf Stunden, ficher ift vor den Kugeln ber 
Delterreicher und die " müden Glieder im Schatten der Klofterhalle ſtrecken Tann. 
Weiter bin eine Gruppe in völliger Entkräftung niedergefunfener Frauen, welche 
durch all die Leiden diefer Wochen und Monate Liebe und Treue für die unglüd- 
lichen Kämpfer aufrecht erhielten. Dann wieder unbärtige Knaben, die bei dem 
Feldgeſchrei eines einigen und freien Italiens die Schulbücher wegwarfen, um mit 
fraftlojer Hand die Muskete zu ergreifen. Endlich am Boden lagernd ein jtöhnen- 
der Haufe derer, die Tages zuvor am Berg Tafjona von den Defterreichern ver- 
wunbet wurben, 

63 gelang, die Freifchärler außerhalb der Stadt zu halten. Garibaldi mit 
jeinen Offizieren erfchien vor den beiden Negenten und man wurde einig, daß die 
Behörden der Republik bei den öſterreichiſchen Heerführern vermittelnd einſchreiten 
jollten. Erzherzog Ernſt war inzwifchen mit ſeiner Heeresabtheilung in der Ver— 
folgung Garibaldi's bis an die Grenze des Freiſtaats vorgerückt, ja er hatte ſie 
unwiſſentlich ſchon überſchritten. Von ihm konnte der Unterhändler — Lieutenant 
Braschi — keine andere Bedingung erlangen, als einfache Ergebung. Glücklicher 
war Bonelli bei dem General Hahn, der in Rimini befehligte. freier Abzug 
wurde zugeſtanden. Waffen und Kriegskaſſe follten von Garibaldi an die Republik, 
von dieſer aber an den üfterreichifchen Befehlshaber abgeliefert werden, Garibaldi 
jelbit hatte jih zur Auswanderung nad) Amerika durch Ehrenwort zu verpflichten. 
Seine Gefährten waren in ihre Heimath zu entlaffen. Das Configlio der Republit 
trat zufammen, um darüber zu berathen. 

Inzwiſchen war es Nacht geworben. Garibaldi aber wartete das Ergebniß 
jener Berathung nicht ab. Nur von feiner rau, die wenige Tage jpäter auf 
dem Küjtenjande bei Ravenna verfchmachten jollte, und von wenig über hundert 


— 279 — 


feiner Getreueſten begleitet, zog ev die Gefahren dev Flucht einer, wenn auch ehren— 
vollen Kapitulation vor. 

Schwerlih hatte San Marino während aller diefer Vorgänge in größerer 
Gefahr gefchwebt, als in dem Augenblide, wo am andern Morgen die zwölf: 
oder vierzehnhundert Zurücgebliebenen ſich vathlos und verlafjen ſahen. Sie fchrieen 
über Verrath der Behörden, welche die Unterhandlungen geführt hatten. Nie 
würden jie fich, riefen fie aus, gleich einer Heerde Schlachtvieh den Defterreichern 
augliefern laſſen. Sei denn einmal jede Hoffnung verloren, jo wolle man die 
ſchwach vertheidigten Thore bewältigen und nad) verzweifelter Gegenwehr ſich unter 
den Ruinen von San Marino begraben. 

Auf der andern Seite äußerte auch General Hahn, den Garibaldi'3 Flucht 
erzürnte, feinen Verdacht, daf die Negenten um fie gewußt und fie nicht ver: 
hindert hätten. 

Belzoppi und Bonelli begegneten der Gefahr nach beiden Richtungen. * Die 
geringe Wehrkraft der Republik trat den amdringenden Freiſchärlern mit ſolcher 
Entjchiedenheit gegenüber, daß fie von dem Eindringen in die Stadt abjtanden. 
Die Befonneneren unter den Garibaldianern, vorzugsweije ein Amerikaner, der ſich 
dem Zuge angejchloffen, bejchwichtigten die Gemüther. Es gelang, den ganzen 
Haufen zur Abgabe der Maffen zu bewegen. Jedem Einzelnen wurde neben bem* 
Zwangspaß nah Nimini auf die halbe Tagereife noch ein Zehrpfennig ein- 
gehändigt und als die letzten Vertheidiger der römifchen Republik über das Borgo 
den Berg hinab gen Serravalle abgezogen waren, da atbmeten die Bürger ber 
Republif auf dem titanifchen Gebirge, wie nad) dem Erwachen von einem ſchweren 
Traume wieder auf. — 

Seit jenem Tage haben Feine Zwijchenfälle die Ruhe des bejcheidenen Staats: 
lebens in San Marino gejtört. Che wir jedoch die Gefchichte des Fleinen Frei— 
jtaats verlaffen, ſei es gejtattet, um ein halbes Jahrhundert zurückzugreifen 
und einer charafteriftiichen Scene aus den Zeiten der franzöfifchen Revolution 
zu gedenken. 

Es war zu Anfang des Jahres 1797. Das ritterliche Königreich Savoyen 
und nicht minder Defterreichs Herrjchaft am ſüdlichen Fuße der Alpen, waren von 
dem unwiderſtehlichen Strome der Heeresmacht des Siegers von Montenotte und 
Arcole hinweggeſpült. In breiten Wogen ergoß er ſich über bie lombardiſche 
Ebene, deren Einzelherrſcher geflohen waren, wo immer die dreifarbige Fahne im 
Winde flatterte. Venedig, die meerbeherrichende taufendjährige Nepublif, deren 
Stirn dos Diadem dreier Königreiche ſchmückte, verendete in ſchmachvoller Feigheit. 
Siegestrunfen und übermüthig zog Bonaparte die Geftade des adriatifchen Meeres 
entlang, um dem Nachfolger Petri zu Xolentino einen demüthigenden Frieden 
zu diktiren. 

Da haftete das Auge des auf Alles Merkenden an den Fühnen Felſenzacken 
des Kleinen Freiſtaates. Es bot ſich willfommene Gelegenheit, wohlfeile Großmuth 
zu üben und während eines Naubzuges, der unter dem Namen ber Freiheit die 
Völker in ſchnöde Knechtſchaft chlug, mit den hochtrabenden Redensarten von 
Völkerglück und Freiheit das gewohnte Lügenhafte Spiel zu treiben. 

An einem Februarmorgen erjchien der gelehrte Monge, derſelbe, unter befjen 
Yeitung einige Monate jpäter die Plünderung der römischen Kunſtſchätze geftellt 
ward, mit Bonaparte’3 Aufträgen vor dem großen Nathe von San Marino. Die 
Freiheit, jagte er, habe in Athen und Theben, in Nom und den Republiken des 
Mittelalters, vor Allen in Florenz Wunder gewirkt, Dann aber jei den aus ganz 
Europa Vertriebenen als Zuflucht nur San Marino geblichen. Erleuchtet von 
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einem Jahrhundert der Aufklärung babe Frankreich feine Feſſeln geiprengt und 
fei frei. In feiner Blindheit verbündet fei ganz Europa gegen das eine Frankreich 
aufgeftanden, das unter feindlichen Invaſionen und Bürgerkriegen faſt erlegen wäre. 
Frankreich habe ſich aber aufgerafft, ſeine Feinde ſeien beſiegt, vier öſterreichiſche 
Armeen allein in Italien vernichtet. Jetzt bringe ein franzöſiſches Heer die Freiheit 
in die lombarbdijche Ebene zurück und ernte unter den Augen der Bewohner des 
titanifchen Berges uniterblichen Ruhm. Großmüthig biete nach ſolchen Siegen bie 
franzöſiſche Nepublif jelbjt den Frieden an. In ſträflicher Verblendung aber lehnten 
die Feinde ihn hochmüthig ab. Auf dem Wege zu neuen Waffenthaten verlichere 
der DObergeneral im Namen feiner Nepublit den alten Freiſtaat San Marino des 
Friedens und unwandelbarer Freundſchaft. Große Wandlungen jtünden den um: 
liegenden Landjchaften bevor. Beſtehe zwiihen San Marino und den Nachbarn 
ein Grenzjtreit, oder halte der Freiſtaat die Erweiterung feines Gebiets nad) irgend 
einer Nichtung für nöthig, fo werde ber Obergeneral die franzöfifche Republik gern 
veranlaffen, der Schweſterrepublik Beweife ihrer Freundſchaft zu geben. 

Der große Rath antwortete fchriftlich: der Winkel Erde, auf dem ein Ueberreſt 
antiker Freiheit fich lebendig erhalten, fei cher geeignet, an die Strenge ber Spar: 
taner, als an attijche Anmuth zu erinnern. Sittenreinheit und ein warmes 
Freiheitsgefühl ſei das einzige Erbtheil, das ihre Väter ihnen binterlaffen hätten. 
Inmitten der Stürme jo mancher Jahrhunderie habe Ehrgeiz, Uebermacht und 
Hinterliſt der Feinde ihnen dies Kleinod nicht entreigen Fünnen. Zufrieden in ihrer 
Kleinheit lehne die Republik das gemachte Anerbieten dantend ab. Cine Gebiets: 
erweiterung könne in ihren Nachwirkungen leicht die ‚Freiheit bedrohen. Nur um 
Verfehrserleichterungen, bejonders für den Kornhandel, werde gebeten. 

Bonaparte ſprach in feiner Antwort das lebhafte Interefje aus, das Monge's 
Schilderungen in ihm geweckt hätten. Die Nepublifaner jollten von allen Lajten 
des Krieges verfchont bleiben. Als ein Geſchenk beſtimme ev ihnen vier Feld— 
fanonen, auch ftelle ev taufend Centner Weizen zu ihrer Verfügung. 

Bemerkt zu werben verdient noch, daß die Gefchüge niemals abgegeben find 
und daß die San Marinefen das Getreide nur annahmen, indem ſie es zum 
laufenden Preife Denen bezahlten, von denen es requirirt war. Um den erbetenen 
Handelsvertrag bewarb ſich San Marino bei der cisalpinifchen Nepublif, dieſer 
vorübergehenden Schöpfung Napoleons, Jahrelang ohne Erfolg. Wohlwollender 
in dev Gewährung von Korn bewieſen jich während der Hungersnoth von 1799 
die Defterreicher, jo dah der Freiſtaat dem noch jchwerer beimgefuchten höheren 
Gebirgsland von feinen, wenn auch Fargen, Vorräthen noch jpenden konnte. 

Napoleon aber bewahrte für San Marino fortwährend ein ausgeſprochenes 
ntereffe, und wenn bei befonderen Anläfjen ein Abgeordneter der Nepublif ibn zu 
begrüßen Fam, jo feste ev etwas darein, ihn als ein gleichberechtigtes Mitglied des 
diplomatijchen Corps zu behandeln. 


Durch eine lange Reihe von Jahrhunderten ſind die gefahrvollſten Schickſale 
an San Marino vorübergegangen. In vielgeſtaltig wiederkehrenden Bedrängniſſen 
haben ſeine Bürger ſich unwandelbar treu bewährt in der Liebe zu der engbegrenzten 
Erdſcholle, die ihr Vaterland heißzt und zu deſſen uralten Einrichtungen. 

Was rechtfertigt oder was erklärt denn nun aber jo ausdauernde Bejtändigfeit? 
Der Ertrag des Bodens ijt es nicht, der durch bejondern Reichthum zu feſſeln 
vermöchte. Wenn auch ein erheblicher Theil des fteinigen Yandes mit der Hade 
bearbeitet wird, jo trägt e8 an Weizen und Mais, den beiden einzigen regelmäßig 


— 231 *— 


gebauten Früchten, doch im Durchſchnitt nur das fünfte Korn. So genügt denn 
das einheimiſche Ergebniß nie für den Bedarf. Kartoffeln gedeihen nicht. Bohnen 
werben bin und wieder in der Brache geſteckt. Von dem Weine wird gerühmt, 
daß er der edelſte fei, der nördlich der Apenninen wächſt, und nicht unerhebliche 
Ausfuhr nach Venedig warf in früheren Zeiten der Nepublif einen namhaften 
Baarertrag ab. Wicderholte Mißjahre haben die Weinbauern entmuthigt und viele 
einjt mit Reben beftandene Streden find jeßt unter die Pflugſchaar genommen. 
Achnliches gilt von den Dfiven, die den Eisbildungen der rauhen Winternebel 
leicht erliegen. Unbedeutend ijt auch die Seidenzucht, und andere Induſtrie ift kaum 
des Nennens werth, Indeß verdient bemerkt zu werden, daß, während ber ein= 
beimifche Tabatsbau verboten it, die Blätter im benachbarten Stirchenjtaat vielfach 
aufgekauft und in San Marino zu einem weit und breit gejuchten Fabrikat vers 
arbeitet werden. Auch Schiehpulver und Spieltarten werden in vorzüglicher Qua— 
lität gefertigt und geniehen ziemlich weiten Bertrich. 

Alles dies veicht aber nicht aus, der Bevölkerung, obwohl fie nicht übermäßig 
dicht iſt, Teibliches Ausfommen zu gewähren, und jo fteigen denn Hunderte zur 
Winterszeit in die römischen Ebenen hinunter, um als Feldarbeiter einen Verdienft 
zu fuchen, oder die eines Handwerks Kundigen, bejonders Steinmeße und Schub: 
macher, wandern auch wohl Jahrelang in die Fremde. 

Alle aber, früher oder fpäter, kehren fie aus dev fruchtbaren, ſonnendurch— 
wärmten Ebene zurüd in die vaube, jteinige Heimath. 

ragen wir sfie jelber, was fie heimzicht, jo zweifle ich nicht, jie werden 
Alle noch vor der Yiebe zu eltern oder Gejchwijtern, die Freiheit ihrer Berges: 
vepublif nennen, die fie im fremden Lande nicht vajten läßt. 

Betrachten wir in flüchtigen Umriſſen das Bild der Verfafjung, in welcher die 
Freiheit dev Marinefen Ausdrud gefunden bat. Die eigentliche Volfsgemeinde, 
zujammengefegt aus allen Familienvätern, der „Aringo“, bat feit dem Ende bes 
14. Jahrhunderts, wie einjt in Venedig, zu bejtchen aufgehört. Nur der Name 
ijt auf die Volfsmenge übergegangen, die zum feftlichen Amtsantritt der neuen 
Regenten freiwillig zufammenjtrömt, ungefähr wie im kaiſerlichen Nom die Feſt— 
jpiele Komitien hießen, mit denen der Beginn eines neuen Jahrzehnts dev Regierung 
eines Kaiſers gefeiert ward. 

Yandesherr (Prineipe) heißt dagegen eine völlig oligarchiſch zujammengejegte 
Verſammlung von 60 Mitgliedern, der Gran consiglio generale, weldye der ebenjo 
benannten Körperjchaft im republikaniſchen Venedig dev Bedeutung nad) völlig ent— 
ſpricht. Wurden miprünglich die Mitglieder frei gewählt, jo ijt der große Rath 
jeit 1652, wie in Venedig feit 1296, gefchloffen. Fähig, in denjelben aufgenommen 
zu werden, find alfo nur Mitglieder derjenigen Familien, die ihm jchon damals 
angehörten. ntjtandene Yücen werden nicht durch Volkswahl, jondern durch 
Eooptation ergänzt: die übrigbleibenden Mitglieder beftimmen, wer jtatt des Aus: 
gejchiedenen eintreten joll. Doch find fie auch dabei an eine beſtimmte Negel ge: 
bunden. Der große Rath zerfällt in 3 Abtheilungen, deren jede 20 Häupter zählt. 
Wie Elein auch die Zahl dev Adeligen (Patrizier) iſt, jo werden ſie doch durch 
ebenfoviel Mitglieder vertreten, als die übrigen „Bürger“ der Stadt und Bor: 
jtadt, die cittadini. Endlich entjendet die noch bei Weiten größere Anzahl der 
län aumen Grundbefißer (possidenti di campagna) die leiten Zwanzig. 

Den venetianifchen Pregadi zu „vergleichen it der fleine Rath aus 12 Mit: 
gliedern fconsiglietto), den der große Rath aus feiner Mitte und in gleichem 
Verhältniß alljährlich neu ernennt und dev den beiden „Negenten“ in Bejorgung 
der laufenden Gejchäfte rathend und bejchließend zur Seite jtebt, 


— 2132 > 


Die Wahl der Capitani reggenti erinnert, wenn aud in viel einfacheren 
Formen, an ben fomplicirten Mechanismus ber "venetianifchen Dogenwahl. Der 
Gran consiglio bejtimmt zuerjt durch das Loos 12 Wähler. Jeder von dieſen 
bezeichnet einen Kandidaten, jebodh in der Art, daß 6 der Stadt und 6 dem 
Lande angehören. Unter dieſen werden je drei und drei nad Stimmenmehrheit 
ausgewählt e- num paarweife (ie ein terriere und ein contadino) auf drei Zettel 
gejchrieben. Die Zettel werden in hohle Kugeln eingefchloffen und dann in feier- 
licher Prozeffion zur Hauptkirche getragen. In der überfüllten Kirche intonirt die 
Geijtlichkeit das „veni creator Spiritus“ und alsdann zieht ein Kind mit vers 
bundenen Augen eine der drei Kugeln aus ber filbernen Urne. Sofort werben 
unter Tautem Tuſch die Namen, welche der Zettel enthält, verkfündigt, und ein 
bundertftimmiges evviva! trägt fie in Furzer Friſt bis an die Enden der Republik. 

Wenige Wochen darauf (am 1. April und 1. Oktober) treten die Erwählten 
ihr ſechsmonatliches Amt an, und zu den Feierlichkeiten dieſer Funktion gehörte bis 
noch vor wenig Jahren eine lateiniſche Anrede des Schulmeijterd. Das Koftüm 
des Megenten bildet ein alterthümliches Staatskleid. Nicht ohne das Gefolge zweier 
Livreebedienten dürfen fie über die Strafe geben, bei der Mefje hat ber Priefter 
das Rauchfaß vor ihnen zu ſchwingen und im Theater (denn auch an einem jolchen 
fehlt e3 San Marino nicht) ift die große Mittelloge ihnen vorbehalten. 

Die Rechtspflege erfordert in dem Freiſtaat zum Glück geringen Aufwand an 
Kräften. Die Zahl von 7 oder 8 Prozeffen im Jahr wird felten oder nie über: 
jchritten. Daneben kommen zwei oder drei Straferfenntniffe, meiſt wegen leichterer 
Vergehen vor. Ich ſelbſt traf einft im Kerkerthurm der Rocca einen Straf: 
gefangenen, zu dem man fich jo wenig etwas Arges verſah, dak man ihm allein 
die Bewachung jeiner jelbjt anvertraut hatte, Das Wenige, was in San Marino 
an Juriſtiſchem zu thun iſt, wird auf je drei Jahre einem auswärtigen Commissario 
übertragen, der Doctor juris fein muß und feine Entjcheidungen, außer auf das 
einheimijche Statut, auf römiſches, nicht aber auf Fanonifches Necht zu gründen hat. 

Gewiſſermaßen als Minifter jtehen den Megenten zur Seite die beiden 
Generalfefretäre (di stato und degli affari esteri) und der segretario di 
finanze. Eine Art diplomatische Vertretung der Republik beftcht in Nom und 
in Florenz, außerdem hat fie Handelsagenten an verfchiedenen Orten. 

In die Miliz eingefchrieben ift etwa die Hälfte aller Waffenfähigen. Sie 
zerfallen in neun Kompagnien von je 140 Mann und jtehen unter einem Com- 
mandante generale. Waffen und Uniform für fie bleiben aber außer der Zeit 
ber jährlichen Uebungen oder wirklichen Dienjtes in dem Quartiere delle milizie 
verwahrt. Dauernd unter ben Waffen ſtehen dagegen die beiden Wachen (des 
Consiglio principe und des Kaſtells) von 24 Mann, die zum Unterjchied der 
Milizen Löhnung erhalten und denen ein bejonderer Kommandant vorgeorbnet 
ift. Den PBolizeidienft endlich verrichten ein Paar toscanifche Carabinieri, 

Dieje geringe MWaffenmacht hat nicht weniger als 75 Offiziere, deren Dienjt 
jedoch natürlich größtentbeils nur nominell ift. Unter dem Adel des Kirchenftaats 
und Toskana’ ift es Sitte, ſich in San Marino um ein Offizieröpatent zu be- 
werben und jo jtehen auf der Stammrolle der Republif viele der erlauchtejten 
Namen von alien und jelbjt zwei Mitglieder des Haufes Napoleon — die 
älteften Söhne des Prinzen von Sanino — tragen die blau und weiße Uniform. 

Für den Unterricht ift vorzüglich gut geforgt. Außer zwei Knaben und 
zwei Mädchenjchulen, deren eine mit dem Clariſſenkloſter verbunden ijt, bietet das 
von der Familie Belluzzi geitiftete „Collegio*, namentlich in feiner neuen Ein— 
richtung in ben verſchiedenſten Zweigen des Wiſſens — jelbit Theologie und 
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Jurisprudenz mit inbegriffen — Belehrung. Der Palazzo del Governo, in 
dem der große Nath jeine Situngen hält, umfaßt außer dem Archive eine nicht 
unbedeutende Bibliothek, welcher erjt neuerdings Kaijer Napoleon eine beträchtliche 
Anzahl angemefjener Werke geſchenkt hat. Die Errichtung einer Druderei hat 
aber die Negierung in verftändiger Rückſicht auf die Verhältniffe nie erlaubt. Eine 
Genfur würde ſich mit den Ginrichtungen des Freiſtaates nicht vertragen; ohne 
diefelbe wäre der Mißbrauch einer folchen Prefje zur Verbreitung aufregender 
Schriften in den benachbarten Landjchaften, namentlih des Kirchenſtaates, 
unvermeidlich gewejen. 

Wie gering auch die öffentlichen Lajten und Abgaben find, jo hat body bie 
Republik nicht allein Feine Staatsjchuld, jondern eine Summe, die nad) Verhältniß 
erheblich genannt werden muß, wird alljährlich für Notbfälle oder außerordentliche 
Ausgaben zurüdgelegt. 

Vergleichen wir mit diefem ruhigen und wohlgeordneten, wenn auch nodh fo 
bejcheidenen Gemeinwefen die zu feiner Zeit durch und durch faulen Zuftände der 
angrenzenden Provinzen, um nicht zu jagen, des größten Theild von talien, 
jenes allgemeine, um jeden Preis nur Wechjel verlangende Mißbehagen, jenen 
verbrecherifchen Hang der Bevölferung zu Angriffen auf Leben und Cigenthum, 
jend gänzliche Zerrüttung des Staatshaushaltes, fo werden wir es nicht unbe: 
gründet finden, wenn der Bürger von San Marino mit den Worten Dante’s 
freudig auf feine Felſenheimath zeigt: 


„So rubig iſt, jo freundlich und fo belle 
Der Bürger Leben, fo bie falichbeitfreie 
Mitbürgerichait, jo liebenswertb die Stelle,“ 


Auf ein jelbjtändiges Fürſtenthum von einer Quabratmeile würden wir 
faum ohne Spott bliden können; ein Freiftaat, der in fo engen Grenzen durch 
länger als ein Jahrtauſend feinen Beſtand zu wahren wußte, verdient unfere volljte 
Achtung. Sein Beftehen ift jelbjt ein Beweis von dem feſten Nechtsbewuhtfein, 
das jtet3 in-ihm geberrjcht hat. Weit mehr als den Monarchien ift beit Ne: 
publifen das Feſthalten an der angeftanımten Rechtsordnung die Lebensluft, ohne 
welche fie feinen Bejtand haben, Wie große Störungen aud in einer Monarchie 
jene Nechtsordnung erleidet, jo bleibt doch die Perjon des Fürſten, als dev Mittel: 
punft zurüd, um den der Organismus fich wieder zufammenfügen kann, während 
im Freiſtaat der Umfturz der Verfaſſung alle Gliederung auflöjt und eben deshalb 
überall gleichmäßig nach Bürgerkriegen entweder zur Willfürherrichaft eines Ein— 
zelnen, oder zur Unterwerfung unter fremde Botmäßigkeit führt. Wie Venedig, 
jo verdankt auch San Marino feinen taufendjährigen Beſtand dem Feſthalten an 
der alten Ariftofratie, während Florenz und Genua gleidy jo vielen anderen Re: 
publifen feit dem Siege der Demokratie mit unaufbaltjamen Schritten dem Unter: 
gange entgegeneilten. In Venedig aber waren die alten Formen, als Werkzeuge eines 
Willfürregiments, verknöchert und Eraftlos geworden. In San Marino bejtehen 
jie in naturwüchliger rijche fort. Nehmen wir dazu den Gegen einer muſter— 
haften Eittenftvenge, al3 deren treue Hüterin die Bejcheidenheit der Vermögens: 
verhältnifje, auch der Wohlhabenditen im Yande, gelten kann, gegenüber der 
venetianifchen Ueppigkeit und dem verderblichen Profonjulwejen in den auswärtigen 
Befigungen, und wir dürfen vielleicht hoffen, dak von den Thürmen von San 
Marino die drei Federn noch flattern werden, wenn jo manche andere republikaniſche 
Fahne, das Sternenbanner nicht ausgenommen, ſich vor einer Fürſtenkrone geſenkt hat. 
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Iſt die Zahl der eingeborenen Bürger von San Marino auch nicht groß, 
die fi weit über die Grenzen ihres Baterlandes hinaus Berühmtheit erworben 
hätten, fo find unter feinen Adoptivfindern allbefannte Namen um jo zahlreicher, 
Die Verleihung des Bürgerrechts der Nepublif ijt als eine freundliche Anerkennung 
jeit Jahrhunderten gebräuchlid und nicht nur unter ben talienern it ein’ folcher 
Brief Gegenjtand lebhafter Bewerbung. Am Staatsdienjt, oder in Wifjenjchaft 
und Kunſt hochgeftellte Männer in Deutjchland, Frankreich und England gebören 
in ſolcher Meife dem Freiſtaat auf dem titanifchen Gebirge an, und von Canova 
wird berichtet, daß er, obwohl überjchüttet mit Orden von Kaiſern und Königen, 
angelegentlic, nac) jenem Bürgerrecht verlangt habe und hocherfreut gewejen jei, 
als er es wirklich erhielt. 

Der Sohn der Fleinen Nepublif kann in der Fremde Unrecht und Uebermuth 
nicht hinter Cord Palmerſtons berüchtigtes „eivis Romanus sum“ verſchanzen. Wer 
aber im Rückblicke auf die Geſchichte ſo mancher Jahrhunderte feinen Makel einer 
ebrlofen That, wohl aber in jeder Generation warme VBaterlandsliche und veine 
Sittenftrenge findet, der darf jich des Bandes, das ihm mit jenem Freiſtaate ver- 
bindet, freuen und eine Ehre darin finden, daß auch er von ſich jagen könne, er 
fei „ein Bürger von San Marino.” 


Stein und Krems. 


Wenn der Rhein an den Mauern biefer Schweiterftädte flöffe, würden 
fie in allen Neifehandbüchern gerühmt jein und Xouriften und Sommerfriſche— 
juchende würden zu ihnen wallen, wie nach Königswinter oder St. Goar. Wer 
aber verläuft fih an die Donau? Und dod, welche deutjche Pandjchaft könnte 
einem beiterer in die Augen lachen, als dies Feine unbeachtete Fleckchen, welches in 
unjerem Bildchen eingerahmt ift, und von dem der Leer ſchwerlich mehr kennt, als 
daß das Fremjer Wei daher Fommt! — 

Stein und Krems liegen fich einander gegenüber, im Land unter der Eng, 
und find von rührigen, verfchiedene Fabrikationen treibenden und Wein und Flachs 
bauenden Bürgern bewohnt, die im ihrer Mbgefchiedenheit fich der unbegebrten 
Herrlichkeiten ihrer Natur und der Früchte ihres Fleißes erfreuen, und ſich wahr: 
jcheinlich wohler dabei befinden, als die an der Heerftraße wohnenden und auf 
jedmöglichen Verkehrsnutzen jagdmachenden Leute am Nhein und anderswo. 
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Das königliche Schloß in Berlin. 


Unier Univerfum bat zwar nicht den Beruf, mit der Mahl feiner Daritel- 
lungen fi eng an die Tagesgeſchichte anzuſchließen. Gleihwohl ift die Bewegung 
der Völker und Staaten immer das Hauptaugenmerk gewejen, mit weldem es bie 
Bedeutung feiner Bilder verfolgte, und es bat fich weniger zur Pflicht gemacht, 
Das nachzuerzäblen, was der Neijebejchreiber über feine Gegenjtinde Neues bringt, 
ala Das zu prüfen, was das Leben in ihnen geftaltet hat. Bon wo aber wären 
wichtigere und großartigere Lebensgeftaltungen ausgegangen, als von den Schlöſſern 
der Machthaber? Liegt und nun ein jolches vor, auf welchem in diefem Augen— 
blick das Auge einer ganzen großen Nation ruht, das Herrſcher bewohnen, auf 
deren Entjchlüffe Millionen in unjteter Erwartung barren, und deren Wort mächtig 
genug ift, die gerechten Hoffnungen vieler Völker zu trüben, wenn auch nicht 
mächtig genug, die gerechten Anfprüche für immer zu befeitigen: fo werben wir 
allerdings einen ſolchen Gegenjtand jedem andern vorziehen, weil ev und Gelegenbeit 
bietet, im Kampfe des Tages die Fahne zu entfalten, zu der diefes Werk von 
feinem Anfang am gejchtworen hat. 

Wir Stehen vor Preußens, vor der Hohenzollern Königsſchloß. Wir haben 
Ahtung vor dem Namen Preußen, wir wiljen, wie viel Tüchtiges die deutjchen 
Völkerſchaften geleijtet, weldhe unter diejem Namen zu einer Monarchie vereinigt 
find. Wir müfjen nicht weniger Anerkennung einem Gejchlechte zollen, das, eines 
der jüngjten auf den großen Thronen Europa's, von Heinem Anfang zu ſolcher 
Höhe ſich binaufgefhwungen hat. Aber ebenjo aufrichtig müfjen wir bie Politik 
beklagen, in welcher das Haus Hohenzollern feit num fait einem halben Jahrhun— 
bert befangen iſt und deren jeder ihrer Schritte mehr und mehr geeignet‘ wird, 
Preußen von feinem natürlichen Beruf, der zugleich feine einzige Machtquelle iſt, 
zu entfernen. 

Die einzig fichere Grundlage aller Politik ift die Gefchichte; fie möge uns 
zum bejjern Verſtändniß des bisherigen Charakters der Hohenzollern binführen, und 
zwar zunächjt durch einen Bli auf die Art und Weife ihres Emporfommens, und 
dann durch eine Prüfung ihres VBerhältniffes zu ihrem Volke, 

Schwaben iſt das deutjche Land, welches die Wiege der Hohenzollern trug, 
und zwar wurde ihr Standort von den Hofgenealogen immer wieder in die Vers 
gangenheit zurüdgejchoben, je höher das Geſchlecht an Macht ſtieg. Dieſe dienſt— 
ſeligen Geiſter gerathen in ihrem Eifer endlich bis zu den Helden von Troja. Wir 
bleiben in Deutſchland und begnügen uns mit einem Grafen Thaſſilo von Zollern, 
der erwieſenermaßen als erſter Stammvater des Geſchlechts genannt wird und um 
das Jahr 800 ftarb. Ein direkter Nachkomme war Fridolin (Friedrich IT.), 
welcher um 980 das Stammſchloß Hobenzollern erneuert und erweitert haben foll. 

Univerjum 1861. 35 
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Tapfere Männer waren die Vorfahren und Nachkommen befjelben, ihre Geſchichte 
prangt mit viel vritterlichem Kampfruhm, und ihr Schwert erwarb ihnen auch 
manches neue Beſitzthum. Namentlih muß Rudolf IL angeführt werden, der 
nicht nur auf dem Qurnier zu Zürich 1165 den Preis erhielt, jondern in dem 
Kriege zwifchen den Welfen und dem Pfalzgrafen Hugo von Tübingen die Schlacht 
im Nedarthale bei Tübingen für Hugo entjcheidend machte. Seine Söhne 
Friedrich (IV.) und Konrad (1.) wurden die Stammväter dev beiden Linien der 
Hohenzollern, der ſchwäbiſchen und ber fränkiſchen. 

Hier hat fi) eine Sage in die Gefchichte gedrängt, die am liebjten da, wo 
zum erften Male Hohenzollern und Habsburg zufammenfommen, eine pro— 
phetifche Laune des Geſchicks walten ließe. Graf Konrad, der durch jeine Gemahlin 
Maria, eine Erbtochter des Grafen Diebold von Vohburg, denen das Burg: 
grafenthum von Nürnberg übertragen war, jelbjt Burggraf von Nürnberg und 
dadurch der Stifter der fränkischen Hobenzellernlinie geworden, jtarb kinderlos. — 
In der ſchwäbiſchen Linie war auf Friedrich IV. der fogenannte Eitelfrig I. 
gefolgt. Das war zur Zeit des böſen Interregnums. Als endlih bis zu den 
Nurfüriten des Reichs hinauf die Nothwendigkeit erkannt Wurde, wieder einen 
deutjchen Kaiſer zu wählen, ung zwar einen, deſſen Hausmacht ihrer eigenen 
Herrjchjucht nicht gefährlich fei, ſoll es dieſer Eitelfriß von Zollern gewejen fein, 
der nicht nur dem Fürſprecher für den Grafen Rudolf von Habsburg machte, 
jondern ber auch, als die gewünjchte Wahl vollbracht war, die erjte Kunde des 
neuen Glücks zu dem Habsburger brachte. Aus Dankbarkeit habe darauf der 
Kaifer Rudolf diefen Hohenzollern das Burggrafentbum Nürnberg ertheilt, der 
dadurch und alfo durch habsburgijche Gnade der Gründer der fränkiſchen Hohenzollern- 
linie geworden fei. 

Des Habsburgers Botenlohn für den Kaifergruß des Hohenzollern hat aber 
jo veiche Zinfen getragen und die Hugen Nechner bielten jo trefflich damit Haus, 
daß jchon 142 Jahre fpäter ein Nachkomme jenes Eitelfriß von einem Nachkom— 
men Kaiſer Rudolfs um die Kleinigkeit von 400,000 Goldgülden die Mark 
Drandenburg fammt der Kurwürde am ſich Faufen konnte, (Wie viel würde 
man in Wien heutzutage darum geben, wenn diefer Handel rüdgängig zu machen 
wäre!) — Damals betrug der fränkiſchen Hohenzollern gefammtes Gebiet in 
Brandenburg und Franken nicht vwiel über den zehnten Theil der jeßigen preußi— 
ſchen Monarchie, nämlich ungefähr 540 Geviertmeilen. Nicht weniger flug wußte 
diefe Dynaſtie die Macht geijtigen Fortjchritts zu würdigen und für ſich auszu— 
beuten. Gin Hohenzollern war es, Albrecht von Brandenburg, welder als Groß: 
meijter des deutjchen Ordens zur Neformation übertrat und erblicher Herzog von 
‘Preußen wurde. Als jeine Linie im Jahre 1618 -ausjtarb, vergrößerte die Erb: 
ihaft den hohenzollernſchen Yänderbefiß auf 1460 Quabratmeilen, überbot aljo 
ihon den jegigen Umfang des Königreichs Bayern. Auf einen ſchwachen Fürſten 
in der ſchlimmſten Zeit, im breifigjäbrigen Striege, folgte wieder ein „Mehrer“ 
jeines Reichs, der große Kurfürft, welcher feinem Nachfolger ein Land von 2051 
Quadratmeilen hinterließ. Das bewog den nächſten Hohenzollern, fi) die Königs— 
frone aufzufegen und fie, nach feinem außerdeutſchen Belisthume, von Preußen 
zu nennen, Diefe und die wolle Sparbüchje feines geftrengen Herrn Vaters benutzte 
„der alte Frig“, um fein Gebiet. von 2174 Quabdratmeilen mit 2,240,000 Ein 
wohnen zu cinem Staate von 3563 Quadratmeilen mit 6 Millionen Bewohnern 
zu erhöhen. Dab:i war leider ſchon „unrecht Gut” won dem zertrüimmerten Reiche 
der Polen, das unter der erſten vollendeten „Mißregierung“ Preußens (unter 
Friedrich Wilhelm IT.) nocd vermehrt wurde. Aber „unrecht Gut gedeiht nicht”: 
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die Frucht des Muckerthums, der Junkerblüthe und Polizeiwirthſchaft war das 
Jahr 1806, das dieſen Hohenzollern die Hälfte ihres Königreichs koſtete, und es 
war durchaus nicht, die freie That eines großen Fürſtenwillens, ſondern ber 
unermeßliche Opfermuth des Volks war es, des preußifchen und des gejammten 
deutjchen, der den Preußenthron dev Hohenzollern wieder über einem Reiche von 
mehr als 5000 Quadratmeilen aufrichtete. 

Wie zeigt uns num die Gefchichte das Verhältniß diefer Dynaſtie zu ihrem 
Volke, wie geftaltete ſich in diefer Hinficht ihre Politik? — Gleich des erjten Kur— 
fünften erfte Eorge war, die Macht des Adels und die Macht des Bürgerthums 
einzeln zu brechen, den Boden der landſtändiſchen Berfaflung zw untergraben und 
alle politiſche Macht für fich allein in Anfpruch zu nehmen. Noch energiſcher 
geichah Dies durch den großen Kurfüriten, um, nad) dem Style feiner Seit, „ſeine 
Souverainete wie einen rocher de bronce zu jtabiliven”. Dabei huldigten Beide 
veligiöjer und wihjenjchaftlicher Freiheit und pflegten, als gute Haushalter, In— 
duftrie, Aderbau und Handel. Man begreift das Aufathmen ber Geifter in ganz 
Deutjchland, als nach ſolchem Druck eines jtarren, autokratiſchen Vongottesgnaden— 
thums vom Preußenthrone herab der Gedanke verkündet ward: „daß der Fürſt 
nur der erſte Diener des Staates, daß die Quelle der Regierungs— 
gewalt im Volke ſelbſt zu ſuchen ſei“ —, und die Früchte dev Regierung 
dieſes einen Monarchen, der dem „Fortſchritt“ bis zur Gewiſſensfreiheit huldigte, 
hätten auch für die Dynaſtie ein Fingerzeig fein können: „was ein König von 
Preußen wagen kann, wenn die dÖffentlide Meinung auf jeiner, 
Seite iſt“. — Leider hinterließ Friedrich dev Große feinen Erben feines Geijtes. 
Nie erfchreft von dem ungeheuren Aufſchwung des Adlers, dev zugleich zun Bilde 
des jtrebenten Volksgeiſtes ward, kamen die Epigonen mit Stricken und Ketten, 
um ihm jchleunigjt aus feiner Flughöhe miederzuziehen und innerhalb der Schran- 
fen feines Käfigs wieder fejt zu binden. Da Fauerte er biß zum Jahre 1812. — 
Das iſt die trautige Zeit des äußerſten Adelshochmuths, der jchwerfälligen Staats- 
majchine und der Armeefuchtel, welchen gegenüber das Volk in gleicher Reihenfolge 
als „Plebs“, als „die Unterthanen” und ala „das Civil” erjcheint. Das Staats: 
Icben zeigte damals in Deutjchland nirgends viel Erhebendes, nur jtand das Volt 
in Preußen einer großen Vergangenheit näher und fühlte bitterer die allgemeine Er— 
niedrigung; in ihm lebte nod) der ehrenwerthe Preußenjtolz, während er höher hinauf 
im Standeshochmuth verkommen war. Das wuhten die Männer, welche 1812 des 
Königs Führer wurden, Nicht „an meinen Adel“ oder „an mein Heer“ erging 
der Ruf in der tiefften Noth, jondern „an mein Volk“ —, und das Volk jtand 
auf und rettete den halbverjunfenen Thron. — Das Königthum war jedoch nur 
während des Kampfes Hand in Hand mit dem preußiichen Volke und der beutjchen 
Nation gegangen. Es hatte jogar eine Verfaſſung verheigen. Nach dent Kriege 
309 man die Hand zurück, veichte fie den großgmächtigen Nachbarn, mit den abjo- 
luten Kaiferkronen, trennte fich immer mehr von Allem, was „Volk“ hieß und 
„an mein Volk“ erinnerte, ja, ließ jich durch die Teufeleien der Diplomatie dieſes 
Bolt im gebäfligiten Bilde vormalen, — als eine unheimliche, unzufriedene, ganz 
von „Demagegie” durchgohrene Mafje, — und behandelte es aud) demgemäß, wie 
Kongreſſe und Verbote aktenmäßig darthun. Dieſes Verhältniß zwiichen Dymaftie 
und Volk zog ſich, bald ſtärker, bald ſchwächer hervortretend, durch zwei Regierungen, 
führte die Stürme von 1830 und 1848 herbei und riß den Staat noch einmal 
in eine „Mißregierung“, die im polizeilichen, junkerlichen und frömmeligen Demo— 
raliſiren und Korrumpiren die Leiſtungen der Jahre 1786 — 1806 nahezu er— 
reicht hatte. Da ward, abermals durch äußere Gefahr, die Dynaſtie an ihren 
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Standpunkt in Europa gemahnt, und Jedermann lebte des Glaubens, daß ſie mit 
dem offenen Blick eines „ehrlichen Mannes“ um ſich blicke; Jedermann ſuchte ſich 
zu überreden, daß die Politik des preußiſchen Königthums ſich von allen fremden 
Feſſeln frei gemacht und dem eigenen Volke feſt und treu zugewandt habe. Der 
König, fo fagte man fich, gebt innerhalb Preußens mit dem Wolfe, mit ſeinem 
Volke; nur außerhalb der Grenzen feines Staats geht er mit den Fürften, deren 
echte achtend und unbefünmert um die laut und offen verfündeten Sympatbien 
der übrigen beutjchen Wölfe, So zeigte ſich die boheuzollernfhe Politik 
diefer Zeit bis zum 11. März 1862. 

Zu derſelben Zeit war in Deutjchland eine Politik der Nation im Entz ' 
jtehen — und fie bot nicht nur, fie bietet noch immer dev Welt eine Erſcheinung, 
wie fie ohne Gleichen in der Gejchichte it: eine Nation von 40 Millionen und 
30 Regierungen befreundet ſich mehr und mehr mit eimer Politik, die ſich Keiner 
diefev 30 Regierungen unbedingt anſchließt und gegen Feine einzige eine feindliche . 
Stellung einnimmt. Die politifche Bewegung diefer Nation ijt in feinen Vergleich 
zu bringen mit denen anderer Nationen, am wwenigjten mit der ber Italiener, 
Ungarn, Polen. Es gilt nicht, fremde Tyrannen zu vertreiben; man bat der— 
gleichen überhaupt nicht. Die deutjche Bewegung entjprang durchaus nicht aus 
bev Unzufriedenheit mit den eigenen Negierungen, viele der Völker und Fürjten 
leben ſogar in beſtem Einverftändnig mit einander: fie entiprang einzig aus dem 
Kraftgefühl der Nation, die fi der Stellung ſchämt, welche ihre oberfte Spike 
‚ihr jelbit und dev Melt gegenüber einnimmt; jie verlangt „nichts, als eine ftarfe 
oberjte Gewalt in Allem, was einer Nation nah außen Madıt, Würde und 
Sicherheit verleiht”. — In fpäteren Jahrhunderten wird man jchwer begreifen, 
wie ein Ziel, deſſen rreihung die erſte Pflicht jeder Negierung iſt, ben 
Deutjchen jo fern fein konnte, daß eine befondere Politif der Nation erſt darauf 
hin arbeiten mußte Man wird dies erjt begreifen, wenn man bdurd genaue 
Gejchichtsftudien erforicht hat, in welchem Grade von Selbitüberfhätung Die deut: 
ſchen Dynaſtien in der Mitte des 19. Jahrhunderts noch befangen gewejen jind. 
Denn daß Feine Dynaftie jo viel werth it, daß ihretwegen eine Nation zu Grunde 
gehe, das wird erft eine Wahrheit der Zukunft fein. — Die Politik diefer Na— 
tion verlangt aber nichts weniger, als cin Zugrundegehen der Dynaſtien, nur jo 
viel deutjche Baterlandsliebe muthet fie ihnen zu, der Macht, Ehre und Sicher: 
heit der Nation gegen außen diejenigen ihrer Souveränetätsrechte zum Opfer zu 
bringen, die fie ohnedies entweder gar nicht, oder nicht mit dem Nachdruck einer 
Macht ausüben können, 

Sp ftanden in Deutjchland die Politik der Hohenzollern und die Politik der 
Nation neben einander, dieſe zu jener bin liebäugelnd, jene an dieſer fürftlich 
vornehm vorüberfchreitend; nur zur Entgegennahme ihrer Liebesgaben für „eine 
beutjche Flotte unter preußiſcher Führung“ hatte jie ſich endlich herabgelaffen, aber 
ohne ihr jelbjt den Dank zu gönnen; fie dankte nur dem Boten. — Es war fein 
erquidliches Bild, das dieſe vivalifirenden Beltrebungen der Welt boten, und man 
hatte bereit feinen bejferen Troit, als dar es fo bleiben werde, bis das Wunder 
geſchehe, daß in Deutſchland auch in der nationalen Politik alle Fürften und Völ— 
fer einen Weg gingen und dadurch Preußen einen ſchweren Entſchluß eriparten, — 
oder bis ein Donnerivort von augen zum Entſchluß zwinge — 

Da zerftieben endlich die Wolken der Ungewißheit vor dem erften entſchie— 
denen Schritt der „neuen Aera“, der nicht etwa gegen die „Feine, aber mäch— 
tige Partei” gerichtet ift, welcher Preußen die Schmah von Olmütz und Bronzell 
verdankt, aud nicht gegen den Verfaffungsbrucd in Kurheffen, oder gegen die uner: 
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hörten däniſchen Niederträchtigkeiten in Schleswig-Holſtein — Die zwei noch immer 
rauchenden Opferftätten preußifcher Ehre, — nein, er ift es gegen das eigene Volk, 
in der Mehrheit feiner gefelichen Vertreter. Die neue Aera hat ſich und des 
Preußenvolks Schidjal in die Arme ihrer ärgſten Feinde geworfen. 

Dieſer Schritt würde jeden preußifchen und jeden deutſchen Paterlandsfreund 
bis in’! Mark erjchüttern, er würde nicht nur das preußifche Volk allem öffent: 
lihen und geheimen Jammer einer neuen „Mikregierung“ Preis geben, jondern 
der preußifchen Königskrone jelbit mit allen Gefahren von 1806 drohen, wenn 
diefe Krone nicht abermals an dem treuen Volk und biefes Volk ar fich ſelbſt, 
an feiner eigenen politifchen Tüchtigkeit den beften, aber auch einzigen Echuß hätte, 

Sp wenig dev Bannftrahl des Papftes die gefrönten Häupter der Gegenwart, 
jo wenig wirft das Stirnrunzeln der Majeftät die Männer des Volks in den 
Staub, die am feſten Stabe von Geſetz und Recht den: Weg der Pflicht gehen. 
Das Volk wird wicber wählen mit demfelben echt, mit demfelben Gewiſſen, mit 
berjelben Bürgertrene, und die Männer feines Vertrauens werden wiederkommen 
mit derfelben Würde, — und an der Majeität de3 Volks wird die Krone bie 
Stübe wiederfinden, die fie zwar weggeworfen, doch nicht verloren bat. Daß fie, 
diefe jchiefjalfchwere und zufunftreiche Krone, diefe mit jo hoben Pflichten verherr— 
lichte Dynajtie, ihre wahre Stüße endlich ſelbſt erkenne, das iſt der innigfte Wunſch 
jedes wahrhaft beutjchen Mannes. 

Mit diefem Wunfche fcheiden wir auch von der Wohnung, die ſich und ihrer 
Krone zu Ehren die Könige Preußens jo herrlich gebaut haben. Möge das 
Schickſal jo walten, daß fein Preuße, Fein Deutfcher zu ihr anders als mit Stolz 
und Freude hinaufichaue! *) H. 


Wilhelmshöhe bei Kaſſel. 
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Ein Stunde weitwärts von Kaffel, am Ende einer fehnurgeraden Allee, an 
der veizende Villen in Eleganz und Zierlichkeit mit einander wetteifern, am Fuße 
des Karlöberges jtebt das prächtige Schloß von Wilhelmshöhe, das Kurfürit 
Wilhelm L in den Jahren 178898 an derfelben Stelle erbauen ließ, an ber - 
früher das gothiſche Schloß Weißenſtein ſtand, jo benannt nad dem noch ſicht— 
baren weißen Felſen. Der Oberbaudireftor Juſſow führte das neue Schloß im 
altrömischen Style auf. 


— 


*) Eine ausführliche Schilderung des Innern dieſes königlichen Prachtbaues haben wir Ed. VII, S. 13 jf., 
gegeben. 
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Mie. herrlich ſich dafjelbe präfentirt, zeigt unjer Bild. Im Vordergrund 
der Flare, Teicht bewegte Teich, auf dem ſchneeweiße Schwäne rudern und ber 
ringsum von den prachtvolliten Baumgruppen umgeben daliegt wie eine Perle 
in Schön geformter Mufchel. Ningsum ein Park, der mehr als zwei Stun: 
den Umfang hat, den größten Theil des Karlsberges umfaßt und berühmt iſt durch 
jeine Anlagen, die zu den großartigjten und merkwürdigſten in Europa gehören. 
Die in allen Farben ftrahlenden und von allen Wohlgerüchen duftenden Blumen: 
bosquets, die das Schloß umgeben, vermag unfer Bild uns nicht vorzuführen, 
aber es zeigt uns im Hintergrund den zum Himmel fpringenden, 190 Fuß hohen 
und 12 Fuß Starken Waſſerſtrahl einer Fontaine, der als Staubregen wieder her: 
unterfällt und uns dadurch jchon einen Kleinen Begriff gibt von all! den Waſſer— 
wundern, die hier noch auf uns warten. Und links vom Bejchauer auf hohem 
bewaldeten Berggipfel erhebt fih das Oftogon, das achteckige Schloß, das Land: 
graf Karl 1701 — 14 nebjt den Kaskaden durch den Jtaliener Guernieri erbauen 
ließ. Eine Doppeltreppe von 842 Stufen führt hinan. Die unterften Stodwerke 
des Schloſſes find aus vohen Steinen erbaut, das oberjte beftcht aus 102 majfjiven, 
gefuppelten, 48 Fuß hoben tosfanifchen Säulen, welche die über das ganze Gebäude 
laufende und mit einer Baluftrade umgebene Platform tragen. Auf der Vorderjeite 
derjelben erhebt ich eine 96 Fuß hohe Poramide von Quaderfteinen mit fünf über: 
einanderjtchenden Kreuzgewölben. Auf dem Plateau dieſer Pyramide ruht ein LI Fuß 
hohes Piedeſtal, das eine Statue des Hereules (man nennt ihn hier öfters den 
„großen Chriſtophꝰ) trägt, die 31 Fuß hoch und 1717 von Küper aus Kupfer 
gefertigt und in neuerer Zeit reſtaurirt ift, Der Hercules ift hohl und man kann 
auf Yeitern bis in die Keule ſteigen, die er trägt, und dort durch eine Fenſter— 
öffnung die reizendſte Ausſicht genießen. Ganz Kaſſel überſchaut man wie aus 
der Vogelperſpektive, und bis nach Gotha, bis zum Inſelsberge und Brocken reichen 
die Blicke, denen der reizende Vordergrund bes artıs ſchon in der Nähe bie 
wechjeindften Genüſſe bietet, 

Zwiſchen den erwähnten Treppen des Niefenjchloffes jtürzt ſich eine dreifache 
Kaskade 900 Fuß lang und 40 Fuß breit in Zwiſchenräumen von 150 zu 150 
Fuß, durch Baſſins unterbrochen, herab in ein folojjales Becken, das auch noch 
andern Wafjerfünften zur Speifung dient und mit vielen abenteuerlichen Grup: 
pirungen und Gejtalten geziert it, von denen freilich ein Theil dem Zahn 
der Zeit erlegen. Bon nenerem Datum iſt die Teufelsbrüde und der von dem 
Waſſerbauinſpektor Steinhöfer angelegte und nad) ihm benannte ſteinhöferſche Wafjer: 
fall, dev wild über Felſen in einer vomantifchen Wald: und Felfenpartie des Parkes 
herniederdonnert. 

Dieſe Waſſerkünſte befinden ſich nur Sonntags im Gange, einzelne derſelben 
auch Mittwochs. Nur bei außerordentlichen Gelegenheiten ſind alle zugleich zu ſehen. 


Dies Spielen mit dem Waſſer, dies Zwanganthun der Natur überhaupt iſt 
cin charakteriſtiſches Merkmal des 18. Jahrhunderts. Alles ſollte ſich den 
Launen fürſtlicher Willkür fügen — warum nicht auch die Elemente, warum nicht 
auch das Waſſer? Es durch kunſtreiche Bauten und alle mögliche Zwangsmaß— 
vegeln bergauf zu treiben, ftatt ihm feinen natürlichen Lauf zu laffen, die mühjam 
gebändigte und eingeengte Kraft lange gefejjelt zu halten, um ihren plöglichen 
Sprung im die Freiheit zu einem momentanen Schaufpiel zu machen, Hunderttau— 
jende zu vergeuden, um fo das Waffer in des Menjchen Dienjt zu zwingen, 
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nicht etwa zum Nutzen und Segen der Mitmenjchen, fondern nur um bie Prunk— 
jucht der Gebieter und die Schaulujt mühiger Gaffer zu befriedigen — das war 
ſo recht im Geiſte jener übermüthigen Großen, die in Allem, was zu ihrer Um— 
gebung gehörte, nichts ſahen, als Werkzeuge ihrer Unterhaltung, ihres Vergnügens. 
Man ſpielte mit dem Waſſer durch kunſtreiche Fontainen und — wunderbar! man 
ſpielte auch zugleich in denſelben Hof- und Salonkreiſen mit dem euer dev Philo— 
ſophie und der Aufklärung ein geiſtreiches Geſellſchaftsſpiel — bis es denn doch 
die zarten Finger verbrannte und, da dieſe es nicht mehr zu bändigen vermochten, 
das Haus über ihren Häuptern in helle Lohe ſetzte. — 

Was kümmerte es den Landgrafen K Karl, der dieſe Waſſerwerke anlegte und 
überhaupt den Karlsberg zuerſt zu einem furſtlihen Luſtort wandelte, wenn wäh— 
rend dem, daß er ſo Erſtaunenswürdiges ſchuf, ſein Volk immer mehr ächzte und 
verkümmerte unter den auferlegten Steuern und ſein Land entvölkert ward, weil der 
ſpaniſche Succeſſionskrieg feine beſten Söhne hinwegraffte, während die hollän— 
difchen und englifchen Subjidien des Fürſten Taſchen ‚füllten! Se mehr feiner 
Unterthanen er. als Kanonenfutter am fremde Mächte verſchacherte, um jo größere 
Summen fonnte ev auf den Glanz feiner Schlöffer und auf feine Waſſerkünſte 
verwenden. 

Und wie Friedrich IL, -der Vater Wilhelms J., des Erbauers des neueren 
Schloſſes, diefen abjcheulichen Menſchenhandel immer weiter und in's Große trieb, 
wie er 12,000 Mann für 21,276,778 Thaler an England zum Kriege gegen die 
nach „Freiheit vingenden Nordamerifaner verkaufte: das hat uns Schiller in 
„Kabale und Liebe“ jo ergreifend und wahr gejchildert, daß wir aus dieſen zum 
Funftreichen prächtigen Bau gefügten Steinen nur wicder die Anklage gegen bie 
Verbrechen ihrer Urheber leſen. 

Jetzt freilich verkauft dev Kurfürſt die eigenen Landeskinder nicht mehr nad) 
Amerifa — , jett wandern fie freiwillig dahin aus, weil fie daheim vergeblich auf 
eine Verbeſſerung ihrer Lage, auf die Wiederherjtellung ihres Rechtes warten —, 
dieſes brave Volk der Heſſen, in ſeinem treuen Feſthalten an Geſetz und Pflicht 
ein Muſtervolk für alle deutſche Stämme. — 

Dennoch wollen wir unſeren Rundgang auf Wilhelmshöhe beenden. Da 
iſt noch, gleichfalls hoch, aber weit entfernt von dem Hereules und ganz einſam 
im Walde, die Löwenburg gelegen. Erſt vor etwa 60 Jahren ward jie im 
mittelalterlihen Styl erbaut und entiprechend eingerichtet. Die Burg iſt nicht 
großartig, nicht impofant, aber reizend und, wenn man «8 von einem Gebäude 
jagen darf, überaus liebenswürdig. Sie enthält eine Nüftlammer mit ben 
Nüftungen Wallenfteins, Guſtav Adolfs, Morik’ von Sachſen und anderer be 
rühmten Helden. — Noch andere Schenswürdigkeiten birgt der Park: das nad) 
dem meapolitanijchen Monument ausgeführte „Grab Birgils’, das chinefifche 
Dörfchen Mönlang, mit einer Pagode ꝛe. — An den Park grenzt der Thiergarten, 
in dem auserlejenes Hochwild gehalten wird, und wir würden uns an dem An— 
blick ſtolzer Hirſche mit majeſtätiſchen Geweihen und zierlicher Rehe, wie an allen 
den veichen Schönheiten der bier vereinigten Natur und Kunft gern erfreuen — 
„wenn nur die böfen Träume nicht wären“. L. ©. 
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Iſſchl. 


Oberdſterreich — Salzburg — das Salzkammergut — Iſchl! Name auf 
Name, — erſt den weiteſten Kreis bezeichnen, bis der ſchöne Mittelpunft ges 
funden ift, ein Ziel für Tauſende, bie Genefung juchen oder doch Stärkung — 
Stärkung für d Gemüth, für den Körper, wie eine reizende Natur und ein 
Wandern und Weilen auf den Bergen fie immer zu geben vermag. 

SIhl it der Hauptort des Salzkammergutes, ein Marktflecken im Bezirk 
Gmunden an der Traun und am Iſchl, die hier ſich vereinigen. Maleriſch reis 
zend liegt es im Mittelpunkt der Thäler, welche ſich zum Traun-, Hallſtädter-, 
St. Wolfganger- und Atterſee erſtrecken und eine der ſchönſten Gegenden des Lan⸗ 
des, Europa’s, der Welt bilden. In dem eine Stunde nah Oſten entfernten 
ifchler Salzberge (3174 Fuß bed) wird Salz durch Auslaugen gewonnen 
und in dem ijchler Salzwerken weiter verarbeitet. Schon ſeit 1571 bejteht dieje 
Salzfiederei. Aber 1822 benußte man diefe Gabe der Natur nicht nur zum uns 
entbehrlichen Nahrungsmittel, fondern auch ala Heilkraft für die Menſchen durch 
Anlegung eines Soolbades, und vorz süglich diefem verdankt Iſchl feine Hebung 
und feinen Ruf. Von Jahr zu Jahr wurden bie Badeanftalten verbeffert, 
Dunst: und Schlammbäder kamen hinzu, auch eine Schwefelquelle ward vielfach) 
benutzt. So iſt der Ort zu 2200 Einwohnern angewachſen, und alljährlich findet ſich 
eine noch viel zahlreichere Bevölkerung von Badegäſten und Fremden dort ein. 
Ein geſchmackvolles Badehaus, das großartige Sudhaus, ein hübſches Theater, 
Poſthaus, Bürgerſpital, eine Schwimmſchule, eine ſtattliche (natürlich katholiſche) 
Kirche mit einem Römerſtein an der Außenſeite und eine Anzahl geſchmackvoller 
Häuſer und Villen gereichen ihm zur beſonderen Zierde. Nach allen Seiten hin 
ſind für die Badegäſte Promenaden angelegt worden, mit wohl einem halben 
Hundert Ruheplätzen, die immer neue wechſelnde Ausſichten und maleriſche Grup— 
pirungen zeigen. Zu den ſchönſten Punkten gehören: Schwalnauers Garten, der 
Dachſteinplatz mit der Anſicht des Gletſchers, der Siriuskogel, der Prater mit der 
Sciepftätte, der Kalvarienberg ꝛc. Das Schönfte aber hat doch die Mutter Natur 
hier gethan, die das Thal bildete im feiner romantifchen Schönheit, zwei Flüſſe 
hindurchſchlang wie ein funkelndes Gefchmeide und gewaltige” Bergriefen, wie ben 
Dachſtein einerſeits und das Höllengebirge anderfeits, zu jeinen- Waͤchtern ſetzte. 

Könnten ſie nur auch dies Paradies bewachen vor dem Feind, der im Innern 
lauert, vor der Pfaffenherrſchaft finſterem Druck, der auch hier im Stumpfſinn 
und im der jittlichen Verfommenheit des Volks fich bemerklich macht, wachen aber 
auch, daß nicht won außen Feinde eindringen, die immer im Geleit eines regen 
Fremdenverkehrs und Badelebens find: das Spiel, der Schwindel, Lug und Trug 
in allen Schichten dev Gejellichaft. Könnten fie wachen, daß nicht gar die Diplo: 
matie hier ihre Karten mifchte, unheilwolles verdecktes Spiel zu treiben mit ber 
Wohlfahrt der Vöifer, gerade dan am meijten, wenn man ihren Wünfchen nicht 
offen und rücjichtslos entgegenzutreten wagt. 
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Man braucht nicht weit auszuholen, um ſich zu dieſer Bemerfung veranlaft 
zu fühlen — nicht allein durch die traurige Berühmtheit der karlsbader Beichlüffe 
wird fie gerechtfertigt. Auch Iſchl war mehr als einmal der Schauplaß verhäng— 
nigvoller Konferenzen. Die Reaktion, die nach dem beutjchen Frühlingstraum von 
1848 und 1849 ihr Haupt immer fiegreicher erhob —, in diefem parabiefifchen 
Stückchen ſchöner Gotteserde fuchte fie Stärkung für jich felbft, und wo Salz: und 
Schwefelquellen ſich ergofjen, da boten ja Analogien ein günftiges Zeichen für ihr 
Werk. Am Auguft 1850 hielten hier der öſterreichiſche Minijterpräfident, Fürſt 
Schwarzenberg, der ruffiihe Minifter von Nefjelrode und Herr von Meyendorf, 
ber ruſſiſche Gefandte in Berlin, ihre Zufammenkunft. Und ein Jahr jpäter, am 
30. Auguft 1851, traf ſich bier der Kaifer Franz Joſeph von Defterreich mit 
dem König von Preußen Friedrih Wilhelm IV. Was auch dert in’s Geheim 
verhandelt ward: der Einheit und Größe des deutſchen Vaterlandes galt es nicht, 
noch etwa dem FFortjchritt in feinen Ginzelländern, denn wir wiſſen, was ſpäter 
Alles geihab, um Deutjchland auf’3 Neue dem Hohn des Auslandes Preis zu 
geben und ſelbſt die billigjten Wünfche der Völker zum Schweigen zu Kr 
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a, wo das ſchöne Böhmenland feine norböftlichjte Spite nah Schlefien 
hinein erſtreckt, fat im Mittelpunfte der Subeten, zwijchen dem adersbacher Stein: 
wald und Heufcheuergebirge auf der einen Seite und dem Eulengebirge auf ber 
andern, burcheilt ein frifcher, kryſtallreiner Gebirgsfluß, die Steina, in füdöjtlicher 
Richtung ein tiefes Thal, das an Anmuth und Fruchtbarkeit feines Gleichen ſucht. 
So jtill und friedlich Tiegt e8 da zwifchen den himmelhohen grotesken Felſenmaſſen, 
daß es den Wanderer gemahnt wie ein Idyll des ewigen Dichters, deſſen Gedanken 
Welten find. — Seltfamer, furchtbarer Widerfpruch der Natur und des Menjchen- 
treibens! Diejes Tachende, blühende, heiligen Gottesfrieden athmende Thal war 
gleihwohl die Wiege eines der entjeglichiten Kriege, welche die Erde entweiht und 
die Menjchheit gefchändet und zerfleifcht haben. 

Wer fennt nicht den Namen Braunau! Am Buche der Weltgefchichte fteht 
er mit blutiger Schrift gejchrieben, als ein Denkmal finftern Glaubenseifers, als 
ein fchredliches Warnungszeichen, wohin es führt, wenn der Menſch fi anmaßt, 
feines Bruders Gedanken zu richten und fein Gewifjen zu zwingen. 

Faft in feiner Mitte, wier Meilen oberhalb feiner Mündung in das Thal der 
öftlichen Neiſſe bei der preußifchen Feſtung Glatz, erweitert ſich das Thal, gleichjam 
um der Sonne Raum zu geben, daß fie bier alle Pracht und Ueppigfeit entfalte, 
deren bie Natur in dieſem Himmelsjtriche fähig iſt. Solche Stätten Tiebte und 
juchte von jeher eine Frömmigkeit, welche es verdienftlich fand, fern vom Geräujche 

Univerfum 1861. 36 


— 294 > 


ber Welt und der Pflichten des Bürgers und ber Familie ledig, zwijchen ftillen 
Kloſtermauern ein befchauliches Leben zu führen, unter dem Gewande ber Ent: 
fagung, der Armuth und des Gehorfams ſich behäbiger Fülle zu erfreuen und 
daneben auch die Süfigfeit des Herrfchens zu koſten. Kein Wunder, daß dieſe 
Art Frömmigkeit auch in diefen Tieblichen Winkel des frommen Böhmenlandes ihren 
Weg fand und fich hier ein Afyl gründete. 

Der Böhmenfönig Przemyſl Otokar J. ſchenkte diefe Landſchaft ſammt dem 
benachbarten Gebiete von Polie an der Mettau dem Benediktinerſtift Brewnow bei 
Prag, und nachdem zunächſt in Polie ein Filialſtift errichtet worden, wurden um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts deutſche Anſiedler in die Gegend berufen, die 
unter andern auch das ſchöne Thal der Steina anbauten und in ſeinem ſchönſten 
Theil ein Dorf gründeten, das ſie Braunau nannten. Der bequemeren Verwaltung 
wegen erbauten die Aebte von Brewnow bald eine feſte Burg im Orte Braunau, 
von wo aus ein Capitaneus die zugehörige Beſitzung verwaltete, bis im Jahre 1322 
der brewnower Abt Bawor von Nectin die Burg in ein beſonderes Kloſter von 
der Regel des heiligen Benedictus verwandelte. 

Man kann nicht anders jagen, als daß die geiftlichen Herren von Braunau 
— bie Aebte von Brewnow — für den Ort, aus bem das Kloſter hervorwuchs, 
weibliche Sorge trugen. Aus dem Dorfe wurde bald eine Stadt, die ſich mancher 
Freiheiten erfreute, befonders feit den Huffitenkriegen, wo die von ihrem Mutterſitz 
flüchtigen Mönche von Brewnow in der Mitte der tapfeın Braunaner ſichern Schuß 
gegen die grimmmen Nächer de3 Märtyrer von Konftanz fanden. Da erfor der 
Abt von Brewnow Braunau zu feiner jtändigen Reſidenz. Nun bejtätigte fich 
auc bier das Sprüchwort: „Unter dem Krummftab ift gut wohnen” —: Braunau 
wurde eine gar luftige Stadt, in der Handel und Gewerbe blühten, und im Wohl: 
ſtand erblühte zugleich ein jtarker, freier Bürgerfinn. Aber ein ſtarkes, freies 
Bürgerthum und geiftliche Macht können fich nicht lange mit einander vertragen. 
So war e8 auch Bier. Diefelbe Bürgerfchaft, die in den Huflitenfämpfen ihre 
geiftliche Herrfchaft mit Leib und Leben vertheibigt, fie fonnte nicht auch den 
Seen wehren, welche von Denen ausgingen, bie fie mit dem Schwert befämpft 
hatte. Die utraquiftifchen Lehren fanden nach und nad ihren Meg in die Ge: 
müther der Braunauer. Die Wahrnehmung von dem Umfichgreifen des Feterijchen 
Giftes unter feinen getreuen Untertbanen mochte es wohl fein, die im Anfang des 
16. Kahrhunderts den gejtrengen Abt Klemens II. bewog, ihnen den Zügel zu 
fürzen, d. b. ihnen ihre Gerechtjame zu befchneiden. Der Prälat mochte ſich dazu 
für berechtigt halten, weil die Gerechtfame ein Geſchenk der geiftlichen Herrſchaft 
waren; die Bürger aber waren im Genufje der Freiheit zu dem Bewußtjein 
gekommen, daß biefelbe ein ihnen von Gottes und natürlichen Rechts wegen 
gebührendes Gut ſei. Sie griffen zum Schwerte, belagerten die Abtei und zwangen 
den Abt zur Abdankung. So behaupteten fie ihr Net. Dies geſchah im Jahre 
1506. Damals ging ein gewaltiger Freibeitsgeift durch ganz Böhmen, und als 
im benachbarten Sachſenlande durch Luther ein vollftändiger Bruch mit dem Papjt- 
thum vollzogen wurde, da gehörten die Böhmen zu den erften und feurigften An: 
hängen der neuen kirchlichen Freiheit. Auch die Bürger von Braunau wandten 
fi) der Lehre Luthers zu, in der fie ein Prediger von apoftolifchen Gaben, Namens 
Salomon, voll freudigen Eifer unterwies. Die Kluft zwiſchen ber katholiſchen 
geiftlihen Herrichaft und den Braunauern wurde baburd erweitert, zumal da die 
Aebte fie in der Ausübung des Gottesdienjtes nach ihrem Bekenntniß auf alle 
mögliche Art zu hindern fuchten. Beſchwerend wandten ſich die Bedrückten an 
König Rudolf; der aber gab dem Abt Recht und wies den Prediger Salomon 
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aus Braunau fort. Da gingen die Braunauer hinaus auf die Dörfer, die nicht 
der geiftlichen Herrichaft unterworfen waren, und hörten das Evangelium dort; bis 
ſie jih ermannten, nicht nur einen neuen lutheriſchen Prediger zu ſich zu berufen, 
jondern auch dem Abt zum Troß eine neue lutherifche Kirche, zu erbauen. Der 
Abt Flagte gegen die abtrünnigen Bürger beim König, diefer ſprach ihnen als den 
Unterthanen einer Fatholifchen Obrigkeit das Recht ab, eine Kirche zu haben, und 
befahl ihnen, die erbaute dem Abt zu übergeben; doch als der Befchl vollzogen 
werden jollte, griffen die Bürger — 105 Jahre nad jenem eriten Aufjtand — 
abermals zu den Waffen und vertheidigten ihr Eigenthum, unterliegen jedoch nicht, 
im Vertrauen auf ihr gutes Necht eine Deputation an den König abzufenden, um 
ihr Verhalten zu entjchuldigen. In der Perjon des letzteren war aber inzwijchen 
ein Wechjel eingetreten; an ber Stelle Rudolfs ſaß deijen Bruder Matthias auf 
dem böhmijchen Thron; der ließ die braunauer Deputirten gefangen nehmen und 
in ben „weißen Thurm“ des prager Schlofjes jegen; nad Braunau wurden Kom— 
miſſare entjendet, die Tutherijche Kirche zu jchliehen und die Häupter der Wider: 
ſetzlichen einzuziehen. 

Diefer Gewaltakt wurde in ganz Böhmen mit Entrüftung aufgenommen; 
benn brei Viertel der ganzen Bevölkerung waren protejtantijch, und freie Neligions- 
übung war im Lande ein feierlich verbrieftes Recht. Cine zweite, ähnliche Gewalt: 
that, verübt von dem prager Erzbifchof gegen bie proteftantifchen Bewohner von 
Kloftergrab im Erzgebirge, jhürte den Brand der Unzufriedenheit bei Volt und 
Ständen. Es Fam zu jehr heftigen Erörterungen zwiſchen legteren und der Krone, 
die endlich 4618 zu dem berühmten Fenſterſturz in Prag führten, welder das 
Signal war zu dem breigigjährigen Kriege, 

Al ganz Böhmen fi von dem wortbrücdigen König losgeſagt hatte, war 
für die Braunauer zunächſt die Stunde der Genugthuung an ber geiftlichen Herr: 
haft gefommen. Sie zogen vor das Stift und belagerten es; ber Abt rettete fich 
jammt feinen Mönchen durch nächtliche Flucht; das reiche Stift wurde zwei Tage 
lang geplündert, dann aber von der proviforiichen Landesregierung, den Direktoren, 
jäfularifirt und verkauft. 

Bekanntlich aber dauerte die böhmifche FFreiheit nur kurze Zeit. hr 
folgte eine Reaktion, die in der Gefchichte ihres Gleichen nicht hat. Auch Braus 
nau erlag dem allgemeinen Schickſal. Die Gegenreformation wurde bier mit 
derjelben blutigen Strenge durchgeführt wie im ganzen Böhmenlande. Das Stift 
wurde wieder aufgerichtet, um aufs Meue über die Bürger zu berrfchen. Noch 
einmal, lange nachdem der breigigjährige Krieg ausgetobt hatte und Böhmen fich 
bereit8 von den Schlägen der Reaktion erholte (im Jahre 1680), erwachte der alte 
böhmijche Freiheitsgeift; die Bedrückungen des reaftionären Adels, der feit der Uns 
glücsichlacht auf dem weißen Berge allein noch herrſchte, trieben die Bauern faft 
des ganzen Yandes zur offenen Empörung; auch die Bürger von Braunau jchlof- 
jen jih ihr an; allein ohne rechten Plan und tüchtige Führung, wurde fie bald 
durch die Faiferlichen Soldaten unterdrüdt. | 

Seitdem erfreute fih Böhmen der „Ruhe eines Kirchhofs“. Auch die Brau— 
nauer machten ihren geiftlichen Gebietern das Negiment fürder nicht ſchwer. In 
jicherer Ruhe erholte fich das Stift und gelangte mit den Jahren zu nie vorber 
dagewejener Blüthe. Durch Schenkungen und Käufe erweiterte es feine Bes 
fitungen und verbefferte feine inneren Einrichtungen. 

Im Jahre 1735 begann der unternehmende und wohlgefinnte Abt Othmar 
Zink den Bau des großartigen Stiftsgebäudes, das fich auf unferm Bilde jo ma= 
jeſtätiſch präſentirt. Mehr einem Fürſtenſchloſſe ähnlich, als einem Site der 
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Demuth und Entfagung, ragt es mit jeinen impofanten, weithin glänzenden 
Maſſen hoch über die Gebäude der betriebjamen, namentlich QTuchmacherei treiben: 
den Stadt empor. So gemahnt es wie ein jtolzes Denkmal des Triumphes der 
alten Kirche über den freien Geift des Bürgerthums, und wer beim Anjchauen diefer 
Pracht nicht das Wehen des Geiftes der neuen Zeit empfindet, ber mag wohl er— 
grimmen über ſolchen Hohn gegen den Genius der Menjchheit. 

Das eigentliche Stiftsgebäude mit den Wohnungen des Abts und der Stifts— 
brüber, den Refektorien, zwei Bibliotheken zc. wurde unter dem genannten Abt 
von dem prager Baumeilter Dietenhofer ganz int Renaifjanceftyl neu erbaut. 
Seine innere Ausjtattung entjpricht dem jtattlichen Aeußern; alle Räume find licht— 
voll und groß, und ihre Ausſchmückung ift zum Theil wahrhaft prächtig. An die 
Südſeite des Stiftsgebäudes Ichnt fich die doppelt gethürmte, dem’heiligen Adalbert 
geweihte Stiftskirche, ebenfalls ein Renaiſſaneebau von SO Ellen Yänge und 27 
Ellen Breite, dejjen Inneres mit herrlichen Fresken von Steinfels, Stukkaturen und 
Vergoldungen bis zur Ueberladung geihmüdt it. Außerdem hat diefe Kirche ein 
ihönes Portal von Leifet und unter andern Monumenten das jtattlihe Marmor— 
‚denkmal des hier beigefeiten prager Erzbifchofs Matthäus Ferdinand Zoubek von 
Bilenberg (+ 1675). Auf der Nordſeite des Stifts breitet fich der ſchöne Stifts- 
garten aus, der nicht wenig zu den Annehmlichkeiten des Lebens in biefem Kloſter 
beiträgt. Wir gönnen fie den frommen Brüdern, bie jegt ihrer fich erfreuen, von 
Herzen; aber indem wir Abjchied nehmen von biefer Pracht in der todten Hand, 
ahnen wir, daß bald eine Zeit kommen wird, wo dieſe Gebäude und Schäße ganz 
andern Zweden dienen werden, und wo das Bürgerthum im Städtchen, das jetzt 
jo demüthig zu Füßen des Stifts liegt, daS Haupt wieder höher tragen und von 
der Flöfterlichen Herrlichkeit nur noch wie von einer grauen Sage reden wird, 
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